
  [image: ]


  Elizabeth Heiter


  Kalte Gräber


  Aus dem Amerikanischen von Ivonne Senn


  [image: ]


  MIRA® TASCHENBUCH


  MIRA® TASCHENBÜCHER


  erscheinen in der Harlequin Enterprises GmbH,


  Valentinskamp 24, 20354 Hamburg


  Geschäftsführer: Thomas Beckmann


  Copyright © 2014 by MIRA Taschenbuch


  in der Harlequin Enterprises GmbH


  Deutsche Erstveröffentlichung


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


  Hunted


  Copyright © 2014 by Elizabeth Heiter


  erschienen bei: MIRA Books, Toronto


  Published by arrangement with


  Harlequin Enterprises II B.V./S.àr.l


  Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln


  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


  Redaktion: Thorben Buttke


  Titelabbildung: Thinkstock/Getty Images, München


  Autorenfoto: © Harlequin Enterprises S.A., Schweiz


  ISBN eBook 978-3-95649-305-8


  www.mira-taschenbuch.de


  Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook!


  eBook-Herstellung und Auslieferung:


  readbox publishing, Dortmund


  www.readbox.net


  Alle Rechte, einschließlich das des vollständigen oder


  auszugsweisen Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich


  der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  


  Für meine Mom,


  die für mich Geschichten erfunden hat, als ich ein Kind war, und mich immer darin bestärkte, eigene Geschichten zu erzählen.


  Und für Robin Terman, der mich auf dieser Reise zum Schreiben begleitet und jeden Schritt besser gemacht hat.


  PROLOG


  


  Er hätte den alten Mann töten sollen.


  In der Sekunde, in der er erkannte, dass Harris ihn hatte vorbeigehen sehen, hätte er den alten Mann stellen müssen. Sich einfach von hinten anschleichen und ihm das Genick brechen. Stattdessen war er verschwunden. War eins mit dem Wald geworden und abgetaucht.


  Und während er im Auto hockte und sich dafür verfluchte, von Harris gesehen worden zu sein, hatte der alte Mann sich weiter umgeschaut. Und etwas gefunden.


  Eine wütende Tirade kreischte in seinem Kopf, während ein weiterer Streifenwagen mit heulenden Sirenen in Harris‘ Einfahrt einbog. All die Monate, in denen er den Wald ausgekundschaftet hatte, waren umsonst gewesen. All die Zeit, die er darauf verwendet hatte, den perfekten Ort zu finden, einen Ort, den nicht einmal Harris finden würde, vergeudet. Es war sein Geheimversteck gewesen, an dem er seine Trophäen hatte ausstellen, sich in seinem Triumph hatte sonnen können.


  Und Harris vermasselte ihm alles. Verdammt! Warum hatte er den alten Mann nicht aufgehalten, als es noch möglich gewesen war?


  Inzwischen gruben die Cops seine Frauen aus, transportierten sie ab. Inzwischen riefen die Cops das FBI. Genau wie vor drei Jahren.


  Besorgnis stieg in ihm auf, vermischte sich mit der Wut, verschmolz mit der Schuld. Vor drei Jahren hatte er einen Fehler begangen. Einen einzigen Mord, den er bedauerte.


  Doch abgesehen von Diana hatte ihn nie jemand verdächtigt. Und hier in Virginia kannte ihn niemand. Die Cops konnten anrufen, wen sie wollten, er hatte Vorkehrungen getroffen. Sie würden ihn nicht kriegen.


  Und er war noch lange nicht fertig.


  1. KAPITEL


  „Baine. In mein Büro. Sofort!“


  FBI Special Agent Evelyn Baine wirbelte an ihrem kleinen Arbeitsplatz des Großraumbüros mit dem Stuhl herum, doch ihr Boss hatte bereits die Tür zu seinem Büro hinter sich zugeworfen.


  Sie zog ihr Jackett an, knöpfte es zu, um die Waffe an ihrer Hüfte zu verbergen, und straffte die Schultern. Dan Moores Ton störte sie nicht. Der ASAC – Special Agent in Charge – war ihr gegenüber immer so kurz angebunden. Eigentlich war es sogar ein gutes Zeichen, so früh in sein Büro gerufen zu werden. Es bedeutete, sie bekäme einen neuen Fall, für den sie ein Profil erstellen sollte.


  Ihre Anspannung wuchs, als sie sich ihren Weg vorbei an den anderen Arbeitsplätzen in diesem unscheinbaren Gebäude in Aquia, Virginia, bahnte, in dem die Behavioral Analysis Unit (BAU), die Einheit für Verhaltensanalysen des FBI untergebracht war. Es war ihre liebste Zeit des Tages – morgens, bevor die meisten anderen Agents eintrudelten, bevor der Geruch nach angebranntem Kaffee und schaler Klimaanlagenluft über allem lag, wenn es nur sie und ihre Fälle gab.


  Sie betrat Dans Büro. Er saß hinter seinem übergroßen Schreibtisch. Den Leiter der BAU umgab, wie üblich, eine Aura aus Stress, die seiner Haut einen gräulichen Ton verlieh und ihn seine Augenbrauen konstant über der Nasenwurzel zusammenziehen ließ. Heute wirkte er noch dazu erschöpft.


  


  „Setz dich.“ Dan warf drei Magentabletten ein und spülte sie mit einem Schluck Kaffee hinunter. „Bist du je in Bakersville gewesen?“


  „Nein, aber das liegt nördlich von hier, oder? Klein und ländlich?“ Sie beugte sich vor, bereit für eine weitere Chance, eine der schlimmsten Bedrohungen der Gesellschaft zur Strecke zu bringen. Bereit für eine weitere Chance, jemand anderem den Frieden zu schenken, der ihr selber nicht vergönnt war. „Was ist los?“


  Dan runzelte die Stirn, vielleicht, weil er in dem zurückliegenden Jahr, trotz ihrer hohen Erfolgsquote, mit ihr immer noch nicht richtig warm geworden war. Vielleicht war ihm aber auch nur eine der Tabletten im Hals stecken geblieben.


  Auch ohne eine Antwort auf ihre Frage erhalten zu haben, wusste Evelyn, dass in naher Zukunft schlaflose Nächte und ungezählte Überstunden auf sie warten würden. Wenn die Polizei es mit einem so schlimmen Problem zu tun hatte, dass sie es nicht selber lösen konnte, wandte sie sich an die BAU. Jeden Tag gingen im Büro per Fax unzählige Anfragen für die Erstellung eines Profils ein. Wenn ein Profiler tatsächlich dafür abgestellt wurde, bedeutete, dass es sich um ein ungewöhnliches und tödliches Problem handeln musste.


  „Ganz früh heute Morgen wurden in einem Wald zwei Frauenleichen entdeckt“, sagte Dan. „In der Datei, die ich dir gemailt habe, findest du ein paar Vorabinformationen, aber nicht viele. Ich habe das meiste am Telefon erfahren, doch ich denke, es ist besser, wenn du direkt an den Tatort fährst und dir die Einzelheiten aus erster Hand berichten lässt. Bakersville will dich sofort vor Ort.“


  „Sofort? Für nur zwei Morde?“ Vor einem Jahr wäre ihr diese Frage noch unsensibel erschienen, doch inzwischen war sie lange genug hier, um zu verstehen, dass Zeit ein Luxus war, über den die Agents der BAU nicht verfügten. Normalerweise musste etwas wirklich Großes passieren, bevor die BAU eingriff.


  „Es ist ein seltsamer Fall. Die Polizei von Bakersville leitet die Ermittlungen. Sie haben uns als Berater angefordert. Police Chief Caulfield möchte auf der Stelle ein vorläufiges Persönlichkeitsprofil des Täters erstellt haben.“


  Dan wandte sich seinem Computer zu – ein deutliches Zeichen dafür, dass Evelyn nun gehen sollte. „Wenn du Hilfe brauchst, bitte Greg, dich zu begleiten.“


  Evelyn verbarg ihre Verärgerung. Greg Ibsen hatte sie vor einem Jahr in die Welt der Verhaltensanalysen eingeführt. Aber inzwischen war sie keine Anfängerin mehr. Sie brauchte niemanden, der ihre Arbeit überprüfte, nur weil sie die Jüngste, diejenige, mit der wenigsten praktischen Erfahrung, der Abteilung war. Sie hatte sich ihren Platz in der BAU verdient. Und sie riss sich jeden Tag den Hintern auf, um das zu beweisen.


  „Sonst noch was?“


  „Mach dich einfach an die Arbeit. Bakersville hat noch nie mit so etwas zu tun gehabt. Sie sind nicht dafür bereit, es mit diesem Killer aufzunehmen.“


  Sie nickte und stand auf. „Ich mach mich gleich dran.“ Während sie sein Büro verließ, glitt ihr Blick wie automatisch zu der Pinnwand neben der Kaffeemaschine, an die alles geklebt wurde, was die Agents interessant fanden. Neben einem Artikel über eine neue Brain-Mapping-Technik und einer Liste mit den meistgesuchten Mördern des Landes hatte jemand ein Blatt Papier mit der Überschrift „Intensivtäter immer noch auf freiem Fuß“ gepinnt. Darunter hing ein mit dem Phantomzeichnungsprogramm erstelltes Bild von Dan.


  Die Zeichnung war perfekt – der kuppelförmige Kopf mit der kahlen Stelle ganz oben, die zusammengekniffenen Lippen. Doch Dan hatte bis heute nicht erkannt, wer da zu sehen war. Und Evelyn hatte ganz gewiss nicht vor, diejenige zu sein, die ihn aufklärte.


  


  Sobald sie wieder an ihrem Arbeitsplatz saß, überflog sie schnell die wenigen Informationen in der Datei, die Dan ihr gemailt hatte. Dann stand sie auf und schnappte sich ihre Aktentasche. Als sie sich herumdrehte, wäre sie beinahe mit Greg zusammengestoßen.


  Er riss seinen Arm mit dem Becher ruckartig zurück, wobei der Kaffee überschwappte und sich auf seine Schuhe ergoss.


  Sie verzog das Gesicht. „Tut mir leid, Greg.“


  Er zuckte mit den Schultern, stellte den Becher beiseite und zog sein Jackett aus. Zu seinem klassischen Hemd trug er eine Krawatte mit einer Zeichentrickfigur drauf. „Kein Problem. Ich hätte ihn mir früher oder später sowieso irgendwo drüber geschüttet.“


  Greg Ibsen war sieben Jahre länger in der BAU als sie, hatte Tausende Stunden mehr damit verbracht, komplizierte Profile zu erstellen. Und war immer noch der entspannteste Kollege in der Einheit – selbst nachdem man ihm die Betreuung der Neuen aufs Auge gedrückt hatte, die Dan von Anfang an nicht in seinem Team hatte haben wollen.


  Er ließ sich auf seinen Stuhl fallen und sagte: „Vielleicht könntest du an einem der nächsten Tage einfach mal ausschlafen. Damit wir anderen neben dir nicht immer so faul wirken.“ Der amüsierte Ton verriet ihr, dass er es nicht ganz ernst meinte.


  Evelyn drehte den schmalen, mit einem Diamanten besetzten, Goldring an ihrem Finger. Er hatte einst ihrer Großmutter gehört und Evelyn nahm ihn niemals ab. Wenn ihre Grandma gewusst hätte, wie viel sie arbeitete, hätte sie ihr das Gleiche geraten, was Greg ihr oft nahelegt: Such dir ein Hobby.


  Doch ihre Grandma hätte verstanden, warum sie das nicht tat. Sie war diejenige, die Evelyns Welt wieder aufgebaut hatte, nachdem ihre beste Freundin Cassie Byers entführt worden war. Sie war die Einzige, die Evelyns Drang verstand, sie selbst jetzt noch, siebzehn Jahre später, finden zu wollen.


  Sie schob die Erinnerungen an die Frau, die sie aufgezogen hatte und nun intensiver Pflege bedurfte, beiseite und linste um die halbhohe Wand, die ihren Arbeitsplatz von Gregs abtrennte. Anders als ihre leeren Wände waren seine mit Bildern seiner Frau Marnie und ihren Adoptivkindern Lucy und Josh gepflastert. „Dan hat mir gerade einen neuen Fall gegeben. Ich bin quasi schon weg.“


  „Echt? Worum geht’s?“


  „Ein Serienmörder.“


  Gregs Augenbrauen zogen sich zusammen. „Wirklich? Und du fährst jetzt an den Tatort?“


  Die Einheit war bekannt für ihre präzisen Profile über Serienmörder, doch inmitten der Analyse von terroristischen Bedrohungen und der Interpretation des Verhaltens von Feuerteufeln, Bombenlegern und Kinderschändern erhielten sie oft nicht die höchste Priorität.


  „Dan meinte, es wäre ein seltsamer Fall.“ Und angesichts der Fälle, mit denen sie es üblicherweise zu tun hatten, sagte das eine ganze Menge aus.


  „Seltsam, hm? Wenn du wieder zurück bist, will ich alles darüber hören.“


  „Klar. Dan meinte sowieso, dass ich dich um Unterstützung bitten sollte.“


  „Was? Die kleine Lady kann es nicht alleine mit dem großen bösen Serienmörder aufnehmen?“, scherzte Greg. „Wusstest du nicht, dass Frauen in der BAU nicht zugelassen sind?“


  Evelyn wünschte, Dans Einstellung würde sie nicht stören. Doch das tat sie. „Du weißt doch, wie gerne ich die Regeln breche.“


  Greg lachte auf, weil das genauso ein Witz war, wie die Behauptung, Evelyn wäre für die Arbeit als Profilerin nicht geeignet. „Viel Glück mit dem Fall.“


  


  „Danke“; sagte sie. Aber Glück hatte damit nichts zu tun.


  Sie hatte den Großteil ihres Lebens auf diesen Job hingearbeitet, und sie war eine verdammt gute Profilerin. Wie auch immer der Fall aussehen, wie hinterlistig der Kriminelle auch sein mochte, sie würde ein Profil erstellen, dass ihn seiner gerechten Strafe zuführen würde.


  Das Polizeirevier von Bakersville, Virginia, thronte auf einem kargen Stück Land. Das ausgeblichene Backsteingebäude mit den verwitterten Fenstern wirkte inmitten der hundert Jahre alten Kiefern, die es von drei Seiten umgaben, irgendwie fehl am Platz. Es lag an der Hauptstraße, die durch den Ort führte, direkt neben einem altmodischen, kleinen Café und einer Ansiedlung von Wohnhäusern.


  Evelyn hängte sich die Aktentasche über die Schulter und stapfte die Stufen zum Eingang des Reviers hinauf. Drinnen wimmelte es vor uniformierten Beamten. Zwei von ihnen flankierten einen aufgebrachten Gefangenen in Handschellen, der offensichtlich wegen Trunkenheit verhaftet worden war. Andere wirkten nervös und angespannt, was vermutlich auf die am Morgen entdeckten Leichen zurückzuführen war.


  Evelyn ging zum Empfangstresen, an dem ein junger Officer saß. „Evelyn Baine. Operative Fall-Analystin. Chief Caulfield erwartet mich.“


  


  Der Officer schaute sie fragend an, und Evelyn merkte, wie sich ihr Nackenhaar sträubte. Doch sie riss sich zusammen. Bakersville war ländliches Gebiet, und trotz der umliegenden größeren Städte hauptsächlich von Weißen bewohnt. Mit ihrer dunkelbraunen Haut, die sie von ihrem aus Zimbabwe stammenden Vater geerbt hatte, und den meergrünen Augen von Seiten ihrer irisch-englischen Mutter, fiel sie definitiv auf.


  Als sie hinzufügte: „Ich bin vom FBI“, ließ der Officer seinen Blick skeptisch von ihren in einem ordentlichen Knoten zusammengefassten Haaren über ihren gut sitzenden Anzug zu ihren robusten Pumps gleiten. Dann schaute er sich mit zusammengekniffenen Augen ihren Dienstausweis an.


  Schließlich nickte er, und sie steckte den Ausweis wieder in die Innentasche ihres Blazers, den sie dann kurz an der Seite, an der sie die Waffe trug, ein wenig nach unten zog. Ihre teure Kleidung sorgte ab und zu für argwöhnische Blicke, doch sie stärkte ihr Selbstbewusstsein, wenn Evelyn zu einem Tatort gerufen wurde und dort sofortige Glaubwürdigkeit vermitteln musste.


  „Hier entlang“, sagte der Officer und führte sie durch einen großen Raum, in dem weitere Polizisten an Schreibtischen saßen oder geschäftig hin und her liefen.


  Zwischendrin verlangten ein paar hysterische Zivilisten zu wissen, was es mit den Gerüchten um die Morde auf sich hatte. Erstaunt hörte Evelyn, dass einer von ihnen, ein korpulenter Mann mit Bart, ViCAP erwähnte, das Violent Criminal Apprehension Program, die Datenbank des FBI, dank derer Übereinstimmungen in ungelösten Kriminalfällen gefunden werden konnten. Sie schaute sich um.


  Der blauäugige Mann sprach mit einem Officer, dessen unsicherere Haltung und die roten Wangen ihn eindeutig als Neuling auswiesen. „Ich glaube nicht, dass wir damit arbeiten“, sagte er und zuckte mit den Schultern.


  Evelyn ermahnte sich beim Zusammentragen der Informationen für das Profil, daran zu denken, dass noch niemand die Morde mit anderen Verbrechen abgeglichen hatte. Die meisten Kleinstädte waren nicht an ViCAP angeschlossen. Sobald sie den Fundort der Leichen sah, würde sie sagen können, ob es sich um Ersttaten des Mörders handelte. Wenn dies nicht der Fall war, würde sie sich in die Datenbank einloggen und gucken, ob sie irgendwelche Spuren von ihm vor seiner Ankunft in Bakersville finden konnte.


  Der Officer, der sie begleitete, klopfte an eine Tür mit der Aufschrift „Police Chief Tanner Caulfield“, dann ließ er sie allein.


  „Herein“, sagte jemand mit unverkennbarem Südstaatenakzent.


  Für einen Polizeichef war der Mann, der hinter der Tür an seinem Schreibtisch saß, sehr jung. Er erhob sich und Evelyn sah, dass er einen guten Kopf größer war als sie – wobei sie mit knapp eins sechzig nicht gerade zu den großen Frauen zählte. Er wirkte, als wäre er auf der Highschool Linebacker im Footballteam gewesen, dem es jedoch an Masse gefehlt hatte, um es in die Collegeauswahl zu schaffen.


  Evelyn streckte ihm die Hand hin. „Ich bin Evelyn Baine von der Einheit für Verhaltensanalysen des FBI. Ich bin hier, um Sie in Ihren Mordermittlungen zu unterstützen.“


  Er zog seine dichten Augenbrauen zusammen und starrte einen Moment auf ihre zierliche Hand mit den kurzen, unlackierten Fingernägeln, bevor er sie vorsichtig nahm, als hätte er Angst, er könne sie zerbrechen. „Tut mir leid. Sie sehen nicht aus wie ein Agent.“


  „Tatsächlich?“, gab Evelyn zurück. Diese Reaktion kannte sie inzwischen zur Genüge, und doch frustrierte es sie jedes Mal. „Wie sehen Agents denn aus?“


  „Größer. Sie haben einen Schreibtischjob oder?“


  Diese Annahme nervte sie noch mehr, doch das vergangene Jahr, in dem sie diversen Strafverfolgungsbehörden mit ihren Fähigkeiten behilflich gewesen war, hatte sie gelehrt, damit umzugehen. Er würde sie nur dann respektieren, wenn er glaubte, dass sie auch außerhalb eines Büros ihre Frau stehen konnte. „Bevor ich zur BAU gewechselt bin, habe ich fünf Jahre in der Einheit für Gewaltverbrechen des FBI gearbeitet.“


  Tanners Augenbrauen schossen nach oben. Er musterte sie ein wenig genauer, während er sich wieder auf seinen Stuhl sinken ließ. „Sie werden ein Profil des Mörders erstellen, richtig? Etwas, das uns sagt, wie wir den Dreckskerl finden können?“


  „Das stimmt. Es ist meine Aufgabe, die verhaltensbezogenen Beweise zu finden, die der Täter unbewusst am Tatort hinterlassen hat.“ Das hatte sie an ihrem Job schon immer fasziniert – anhand von Hinweisen, von denen der Täter selbst nicht einmal wusste, dass er sie hinterlassen hatte, aus einem Unbekannten einen identifizierbaren Mörder zu machen. „Anhand dessen kann ich Ihnen sagen, wo Sie ihn finden können und wie sie beim Verhör vorgehen sollten, sobald Sie ihn verhaftet haben.“


  „Okay“, sagte Tanner langsam. „Was genau meinen Sie mit verhaltensbezogenen Beweisen?“


  „Der Tatort hilft mir, zu erkennen, wie er denkt, nach was er in seinen Opfern sucht, warum er tötet.“


  „Aha.“ Tanner klang, als wenn er nicht ganz verstand, wie Profiling funktionierte, aber das machte nichts.


  Denn sie verstand Tanner. In ihrer Arbeit ging es nicht nur darum, ein Profil der Täter zu erstellen. Es ging auch darum, die Menschen zu analysieren, die sie beraten sollte. Die meisten wandten sich erst ans FBI, wenn sie vollkommen verzweifelt waren – und vielen von ihnen behagte es gar nicht, um Hilfe bitten zu müssen. Sie hatte schnell gelernt, dass die richtige Einschätzung des örtlichen Ermittlungsleiters ihren Job erheblich vereinfachte.


  Fünf Minuten in Tanners Büro, mehr brauchte sie nicht, um herauszufinden, dass er sehr stolz auf seine Position war und sich schon vor dem Auftauchen eines möglichen Serienmörders für unterqualifiziert gehalten hatte. Solange sie sein Ego in Takt ließ, würde er ihr nur zu bereitwillig zuhören.


  


  „Fangen wir also an.“ Energie pulsierte durch Evelyns Adern. Zeit, einen weiteren Täter an die Wand zu nageln. Er würde überhaupt nicht wissen, wie ihm geschah.


  „Können Sie mir das Profil schon geben?“


  Ohne mehr zu wissen, als dass es zwei Morde gegeben hatte? Hielt Tanner sie für eine Hellseherin? „Ich fürchte, so funktioniert das nicht.“


  „Wie funktioniert es dann?“


  „Haben Sie Männer am Fundort? Dann lassen Sie uns dort anfangen. Ich möchte mich gerne mit ihnen unterhalten.“


  Tanner runzelte die Stirn. „Das ist kein schöner Anblick, Agent Baine.“


  Evelyn nickte. Als Frau war sie diese Reaktion gewohnt. „Vertrauen Sie mir. Ich habe vermutlich schon Schlimmeres gesehen.“


  „Okay. Ich bringe Sie hin.“


  Evelyn folgte ihm nach draußen zum Streifenwagen, und zehn Minuten später erklärten sie Jack Harris, dass sie sich zu den anderen Polizisten auf seinem Grundstück gesellen würden.


  „Er sollte wissen, dass ich zurück bin“, sagte Tanner, als er den Wagen wendete. „Wir wollen nicht, dass er uns für Eindringlinge hält und auf uns schießt.“


  Evelyn warf einen Blick zurück auf den alten Mann, der ihnen von seiner Haustür aus nachschaute. Er sah aus, als könne er ohne Hilfe nicht mal gehen, geschweige denn eine Waffe abfeuern.


  „Warum fahren wir mit dem Auto? Wie groß ist sein Grundstück denn?“


  „Ziemlich groß.“ Tanner trat aufs Gaspedal.


  Er bog auf die Straße ab und fuhr den Weg zurück, den sie gekommen waren. Dann schwenkte er überraschend links auf eine schmale Schotterstraße ein. Er bremste ab und der Streifenwagen rumpelte langsam über den unebenen Weg, der so schmal war, dass die Äste links und rechts über den Lack kratzten.


  Schließlich blieb er hinter mehreren anderen Streifenwagen und dem Van des Rechtsmediziners stehen. Der Wald schien sie verschluckt zu haben. Große Eichen, Hickorybäume und Kiefern machten es der Sonne beinahe unmöglich, bis auf den Boden durchzudringen. Evelyn folgte Tanner tiefer in den finsteren Wald.


  „Kommen in diese Gegend hier viele Leute?“


  „In den Wald?“, gab Tanner zurück. „Nein. Harris hat hier vierzig Hektar, die er mit seiner Schrotflinte bewacht. Er ist derjenige, der die Leichen gefunden hat, und das auch nur, weil er glaubte, einen Eindringling gesehen zu haben.“


  „Näher als bis dahin, wo wir geparkt haben, kommt man mit einem Fahrzeug also nicht an den Fundort heran?“


  „Genau.“


  „Dann kennt der Mörder die Gegend. Und er ist nicht auf der Suche nach Aufmerksamkeit.“


  „Nicht?“


  Evelyn hatte keine Ahnung, wie tief sie noch in den Wald hineingehen würden, doch noch konnte sie die Polizisten am Tatort nicht hören. „Er hatte nicht erwartet, dass die Leichen gefunden würden. Das heißt, er ist nicht darauf aus, in den Medien zu erscheinen.“


  „Sie könnten Ihre Meinung ändern, wenn Sie die Leichen gesehen haben“, murmelte Tanner.


  Evelyn verkniff sich eine Antwort. Es war egal, in welchem Zustand sich die Leichen befanden. Der Fundort erzählte seine eigene Geschichte. Und dieser hier verriet ihr bereits, dass sie es mit einem Mörder zu tun hatten, der seine Privatsphäre schätzte, der vorsichtig und ausgeglichen war. Ihn aufzuspüren wäre keine leichte Aufgabe.


  


  „Da sind wir“, sagte Tanner schließlich und zeigte nach vorne.


  Ein Stück vor ihnen war ein Absperrband um Bäume gespannt. Dahinter waren Polizisten bei der Arbeit. Zwei Männer in schwarzen Jacken, auf deren Taschen Rechtsmedizin stand, trugen eine Bahre.


  Evelyn beschleunigte ihre Schritte. Ihre Absätze sanken in den Boden ein, der vom Regen der letzte Woche noch feucht und trotz des nahenden Frühlings von einer dicken Schicht verrottenden Laubs bedeckt war. Sie wollte den Fundort so originalgetreu wie möglich sehen.


  Aber je näher sie kam, desto mehr erkannte sie, dass das nicht mehr möglich war. Die Polizisten bewegten sich achtlos in dem abgesperrten Areal umher. Sich in Erinnerung zu rufen, dass diese Männer es nicht oft mit einem Mord zu tun hatten, half auch nicht.


  Frust überkam sie. „Ihre Officer zertrampeln mögliche Beweise.“


  „Wir sind nicht inkompetent.“ Tanner schloss zu ihr auf. „Wir haben Fotos gemacht, bevor ich meine Männer hingeschickt habe, um sie auszugraben.“


  In der Fallakte war erwähnt worden, dass die Opfer nur teilweise begraben gewesen waren. Außerdem waren Schnittwunden erwähnt worden, die so speziell waren, dass sie durchaus die Signatur des Mörders sein konnten. „Sind beide Leichen schon ausgegraben worden?“


  Tanner deutete auf den Fundort. „Sehen Sie selber.“


  Als zwei Polizisten zur Seite traten, tat sie es. „Scheiße“, flüsterte sie.


  Ein Schädel ragte aus dem Boden. Nur ein Schädel, an dem sich teilweise noch lange braune Haare befanden. Der Mörder hatte ein senkrechtes Loch gebuddelt und sein Opfer hineingesteckt und es dann mit so viel Erde zugeschüttet, dass das Kinn der Frau auf dem Boden ruhte. Tiere und das Wetter hatten sie so zugerichtet, nachdem der Mörder von ihr abgelassen hatte.


  Sie hatten gerade das andere Opfer herausgezogen, weshalb Evelyn wusste, dass sich unter dem Kopf noch ein Körper befand. Die Leiche lag auf dem offenen Leichensack, in dem sie später in die Rechtsmedizin transportiert werden würde.


  Bis zum Kopf eingegraben zu werden, war nicht die einzige Demütigung, die diese Frauen hatten erleiden müssen. Die Ausgegrabene war eng in Plastikfolie gewickelt worden, die der Rechtsmediziner ein Stück zurückgeschoben hatte. Die Frau war nackt und ihre farblose Haut rutschte von den Knochen. Sie war mit kreisförmigen Blutergüssen übersät, die nie verheilt waren, da sie vorher umgebracht worden war. Mitten auf der Brust – quer über ihre Brüste – hatte der Mörder einen Kreis in ihr nun faulendes Fleisch geschnitten.


  Die Tatsache, dass Evelyns Reaktion nicht daraus bestand, ihr Frühstück von sich geben zu wollen, sondern näher zu treten und die Einzelheiten genauer zu mustern, die ihr einiges über den Mörder verrieten, war ein Zeichen dafür, dass sie im letzten Jahr viel zu viele Tatorte besichtigt hatte. Trotzdem verspürte sie ihm Herzen den vertrauten Stich, der sie daran erinnerte, wie es sich angefühlt hatte, jemanden Geliebtes zu verlieren.


  Wenigstens waren diese beiden Leichen gefunden worden. Wenigstens gab es für deren Familien Gewissheit. Das war etwas, das ihr und Cassies Familie bisher versagt geblieben war.


  Tanner stellte sich neben sie. Er schluckte und versuchte, nicht zu würgen. „Was bedeutet das?“


  Sie wusste es nicht. Aber Dan hatte recht. Dieser Fall war seltsam. Warum stellte er die Opfer aus, wenn er nicht auf Aufmerksamkeit aus war? Die nicht eingegrabenen Köpfe waren schockierend, etwas, das sie von einem Mörder erwartete, der sich an die Presse wenden und mit seinen Taten angeben würde.


  


  Doch dieser Killer hatte es für sich allein getan. Was bedeutete, dass er in der Nähe war. Und dass er hierher zurückkam, um die Opfer zu besuchen.


  „Wer ist der Rechtsmediziner?“, fragte sie Tanner statt einer Antwort.


  Er zeigte auf einen untersetzten Mann in Gummistiefeln, der düster dreinschaute.


  „Wie lange sind die beiden schon tot?“, rief sie ihm zu, woraufhin sich mehrere Polizisten zu ihr herumdrehten, die alle leicht grün um die Nase waren. Ihre neugierigen Blicke blieben an ihr hängen, wanderten von ihren Haaren zu ihren matschverkrusteten Schuhen.


  „Die hier vielleicht einen Monat. Die andere, die noch im Boden steckt, vermutlich eine Woche oder zwei. Eine genauere Aussage ist derzeit schwer zu treffen. Die letzten Wochen herrschte hier ungewöhnlich warmes Wetter, was den Verwesungsprozess beschleunigt hat. Näheres kann ich erst sagen, wenn ich sie auf dem Tisch hatte.“


  „Waren sie so lange eingraben oder sind sie erst kürzlich hierher verfrachtet worden?“


  Er nickte zu dem immer noch im Boden steckenden Opfer. „Ich schätze, dass sie seit ihrem Tod hier sind.“


  Sie wandte sich wieder an Tanner. „Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, dass sie hier umgebracht worden sind?“


  „Bislang nicht.“


  „Also handelt es sich wirklich nur um den Fund-, aber nicht den Tatort.“ Sie trat ein Stück näher an das in dem Leichensack liegende Opfer heran. Der Oberkörper war mit dem Blut verschmiert, das aus der kreisförmigen Wunde auf ihrer Brust ausgetreten war. Ein leichter Schmutzrand zog sich um ihren Hals, wo die Plastikfolie ihn nicht bedeckt hatte. „Er hat sie gereinigt, bevor er sie hergebracht hat“, sagte sie.


  „Wissen Sie auch, warum?“


  „Warum er tötet? Um ein akkurates Profil zu erstellen, brauche ich auch Informationen über die Opfer. Aber eines kann ich Ihnen sagen. Das…“ Sie zeigte auf den aus dem Boden ragenden Schädel. „… ist wirklich ungewöhnlich.“


  Sie betrachtete den Kopf mit zusammengekniffenen Augen und dachte darüber nach, was der Mörder mit dieser Symbolik ausdrücken wollte. Seitdem sie beruflich in die Gehirne von Serienmördern einzudringen versuchte, hatte sie eine Verdorbenheit kennengelernt, von deren Existenz sie nicht einmal in ihren tiefsten Albträumen etwas geahnt hatte. Doch dieser Fall hatte etwas besonders Gruseliges an sich.


  Ein unheilvolles Gefühl packte sie und jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken. Sie versuchte es abzuschütteln und legte Zuversicht in ihre Stimme. „Normalweise sieht man so etwas bei Leichen, die an halbwegs öffentlichen Orten abgelegt werden. Dass er das hier in der Einsamkeit gemacht hat, zeigt uns, dass es ihm nicht um den Showeffekt geht. Er versucht nicht, die Welt zu schockieren oder in Schrecken zu versetzen. Das Ausstellen ist etwas Persönliches. Es hat eine besondere Bedeutung für ihn.“


  „Welche?“, wollte Tanner wissen.


  „Das weiß ich nicht.“ So etwas hatte sie noch nie zuvor gesehen. „Aber sobald ich es herausgefunden habe, verrät sie mir, wie er denkt.“


  Sie trat näher an die immer noch eingegrabene Leiche heran, kniete sich direkt neben sie und spürte den Stich, als der Gestank der Verwesung ihr in die Nase stieg. Wut über die Gefühllosigkeit des Mörders brandete in ihr auf. Sie wusste bereits, dass der Mörder sich daran ergötzt hatte, das Leben dieser Frau in seinen Händen zu halten; er hatte es genossen, sie betteln zu hören, auch wenn nichts, was sie gesagt hatte, etwas an ihrem bevorstehenden Tod ändern konnte.


  


  Sie hörte, dass Tanner hinter ihr leise fluchte. „Wie er denkt? Er ist ein beschissener Irrer, der sich gerne im Wald versteckt und Frauen aufschlitzt.“


  Den Blick immer noch auf den brünetten Frauenkopf gerichtet, erwiderte Evelyn: „Wenn Sie glauben, er sei verrückt, irren Sie sich. Dieser Fundort ist ordentlich und nicht chaotisch, wie es der Fall wäre, wenn wir es mit einem im medizinischen Sinne verrückten Täter zu tun hätten. Er hat allerdings eine dissoziale Persönlichkeitsstörung.“


  Tanner schnaubte. „Ja, ich nehme an, dass einer, der zu so etwas imstande ist, keine Unmengen an Freunden hat.“


  „Oh, er könnte durchaus Freunde haben“, korrigierte sie ihn. „Er empfindet keinerlei Empathie für andere, aber er kann sie vortäuschen. Ich brauche nicht erst auf die Autopsieergebnisse zu warten, um Ihnen sagen zu können, dass es sich hierbei um einen sexuell orientierten Serienmörder handelt. Er ist intelligent, anpassungsfähig und extrem methodisch. Er genießt es, der Polizei und seinen Opfer ein Schnippchen zu schlagen.“


  Gänsehaut breitete sich an ihrem gesamten Körper aus, als sie auf das starrte, was zu ihren Füßen von dem Opfer übrig geblieben war. Sie wusste, wenn sie nicht schnell genug handelte, würde es eine weitere Tote geben. „Er wird nicht leicht zu fassen sein.“


  „Ist das nicht Ihre Aufgabe? Uns seine Verhaftung zu erleichtern?“


  Evelyn blieb neben dem Opfer hocken, schaute jedoch zu ihm auf. „Stimmt. Und um die zu erledigen, muss ich in seinen Kopf eindringen, die Welt durch seine Augen sehen. Also, erzählen Sie mir von den Opfern. Haben Sie sie schon identifiziert?“


  Tanners Miene verhärtete sich. Ein kalter, entschlossener Schleier senkte sich über seine Augen. „Ja. Die Frau hier in der Erde ist vermutlich Barbara Jensen. Bei dem blonden Opfer im Leichensack handelt es sich definitiv um Mary Ann Pollak – wir haben sie anhand der Tätowierung auf ihrem Knöchel identifiziert. Beide verschwanden im letzten Monat. Sie haben seit Jahren in Bakersville gelebt. Mary Ann hat erst vor wenigen Monate geheiratet.“


  „Welche Gemeinsamkeiten haben sie?“


  Tanners massive Schultern bewegten sich nach oben. „Soweit ich weiß, keine. Sie hatten vollkommen unterschiedliche Berufe und Interessen. Familien und Freunde sagten, dass sie einander nicht kannten – außer vielleicht vom Sehen. Die einzige Gemeinsamkeit, die ich erkenne, ist die, dass sie von einem Psychopathen umgebracht wurden.“


  „Sahen sie einander ähnlich?“


  „Nun, sie waren ungefähr gleich alt. Und sie waren beide weiß.“


  Opfer von gleichem Alter und gleicher Hautfarbe waren für Serienmörder üblich, doch er würde nach etwas anderem, nach einem speziellen Typ suchen. „Wie sieht es mit Augenfarbe oder Statur aus? Oder irgendetwas anderes?“


  Tanner überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf.


  Evelyn dachte ebenfalls nach. Wenn dieser Mörder nicht nach körperlichen Attributen suchte, musste es etwas anderes geben. Etwas, das sie noch nicht sah.


  „Sie sind sehr kurz vor dem Zeitpunkt entführt worden, an dem sie nach Aussage des Rechtsmediziners getötet worden sind“, fügte Tanner hinzu.


  Evelyn schaute wieder zu der Frau, die im Boden steckte. Der Mörder hielt sie also nicht lange fest. Das verriet ihr, dass die Darstellung der Leichen für ihn mindestens genauso wichtig war wie das Töten – wenn nicht sogar wichtiger.


  Aber noch wurde sie nicht schlau daraus, was es mit dieser Zurschaustellung der Toten auf sich hatte. Die Verspannung in ihren Schultern verstärkte sich. „Erzählen Sie mir, wie sie entführt wurden.“


  


  „Wie schon gesagt, sind wir ziemlich sicher, dass es sich bei der noch vergrabenen Frau um Barbara handelt. Sie ist zuletzt in einem Supermarkt gesehen worden. Ein paar Stunden später meldete ihr Ehemann sie als vermisst. Wir haben ihr Auto mit einem platten Reifen auf dem Parkplatz des Supermarkts gefunden, doch weit und breit kein Zeichen von ihr. Mary Ann wurde das letzte Mal gesehen, als sie das Haus einer Freundin verließ. Das war gegen elf Uhr nachts. Ihr Auto fanden wir hinter der nächsten Straßenecke.“


  Sie schaute ihn an. „Reifenschaden?“


  „Nein.“


  „Was können Sie mir noch sagen?“


  „Die beiden hatten keine Feinde. Wir haben niemanden gefunden, der Mary Ann oder Barbara Böses wollte.“


  Natürlich nicht. Diesen Morden lag keines der üblichen Motive wie Rache zugrunde. Wenn dem so wäre, wäre die Lösung des Falles nur eine Frage von solider Polizeiarbeit: Die Person suchen, die einen Grund hatte, den Frauen zu schaden, und sie solange bearbeiten, bis sie ein Geständnis ablegte. In so einem Fall wäre die Erstellung eines Profils reine Zeitverschwendung.


  Serienmorde waren jedoch ganz andere Verbrechen. Normale Motive galten hier nicht, und normale Untersuchungsmethoden griffen nicht. Nur deshalb gab es ihren Job. Profiler sahen Tatorte mit anderen Augen.


  „Sie werden den Mörder nicht finden, indem Sie im Leben der Opfer nach Menschen suchen, die einen Groll gegen sie hegten“, sagte sie. „Sie kannten ihn nicht – oder wenn, dann nur sehr oberflächlich.“


  „Also habe ich unnötig Zeit vergeudet?“ Tanners Miene spiegelte Verärgerung, doch darunter sah sie auch Bedauern.


  „Als sie vermisst gemeldet wurden, haben Sie das Richtige getan. Doch jetzt, wo wir davon überzeugt sind, es mit einem Serientäter zu tun zu haben, müssen wir einen anderen Weg einschlagen.“


  „Tut mir leid“, sagte er so leise, dass sie es kaum hörte.


  Sie war nicht sicher, ob er mit ihr oder mit Barbara sprach, doch sie antwortete trotzdem. „Es ist nicht Ihre Schuld.“ Er war ein Polizist, kein Profiler, also gab es keinen Grund, warum er wissen sollte, wie ein Serienkiller dachte. Manchmal spät in der Nacht, wenn sie einen Fall nicht aus dem Kopf bekam, wünschte sie sich, es auch nicht zu wissen.


  Doch sie hatte diesen Beruf gewählt, als sie zwölf Jahre alt gewesen war. Als ihre Welt um sie herum zusammengebrochen war. Und jetzt war es das Einzige, worin sie richtig gut war. Das Einzige, wo sie etwas bewegen konnte.


  Sie wischte sich die Hände ab und erhob sich, um den Polizisten mit den Schaufeln Platz zu machen, die anfingen, Barbara auszugraben. Sie würde warten, bis sie es mit eigenen Augen sah, doch sie wusste jetzt schon, dass Barbara mit merkwürdigen blauen Flecken übersät wäre und eine kreisförmige Schnittwunde in der Brust hätte.


  „Ich nehme an, über die Todesursache können wir noch nichts sagen?“


  „Bei Mary Ann vermutet der Rechtsmediziner stumpfe Gewalteinwirkung gegen den Schädel, doch bei Barbara ist davon nichts zu erkennen. Genaueres kann er erst sagen, wenn er die Autopsien durchgeführt hat.“


  „Was ist mit den Hämatomen? Irgendeine Ahnung, woher die stammen?“


  „Nein.“ Der Rechtsmediziner, der inzwischen zu ihnen getreten war, richtete seinen durchdringenden Blick auf Evelyn. „Ich kann nur sagen, sie sind nicht von Fäusten verursacht worden. Sie stammen von verschiedenen Objekten, denn sie haben alle unterschiedliche Formen und Größen.“


  


  Evelyn schaute sich Mary Ann näher an. Die Flecken auf ihrem Körper waren meistens rund, doch der Rechtsmediziner hatte recht. Die Kreise waren nicht gleichmäßig. Sie weckten den Eindruck, der Mörder habe der Frau die Schmerzen aus reinem Vergnügen zugefügt und sie hätten es hier mit einem Sadisten zu tun. Doch irgendetwas daran fühlte sich falsch an.


  Als die Polizisten sich an die Arbeit machten, ging Evelyn ein paar Schritte zurück und ließ ihren Blick über die unendliche Weite und Einsamkeit des Waldes schweifen. Sie dachte an die beiden Opfer, die hier zurückgelassen worden waren. „Nur zwei Wochen Abstand“, murmelte sie.


  „Was?“, fragte Tanner.


  „Mary Ann und Barbara sind mit einem Abstand von zwei Wochen entführt worden. Vorausgesetzt, das hier ist Barbara. Und jetzt sind wieder zwei Wochen vergangen.“


  Tanners Gesicht war mit einem Mal kalkweiß. Er wippte auf den Fersen vor und zurück. „Halten Serienmörder sich an solche Muster?“


  „Normalerweise ja. Aber zwei Wochen zwischen den Morden ist eine sehr kurze Zeit.“ Evelyn betrachtete die umliegende Szenerie genauer, die Spielwiese des Mörders. „Nicht viel Zeit, um ein potenzielles Opfer zu finden, auszuspionieren und zu töten.“


  Röte stieg in Tanners Wangen, über seine Ohren bis in den Haaransatz. „Vor zwei Tagen ist eine weitere Frau vermisst gemeldet worden.“


  „Was?“


  Er scharrte mit den Schuhen im Laub. „Wir glauben nicht, dass es einen Zusammenhang gibt. Sie ist nicht aus Bakersville, sondern aus Kensington. Ihr Mann hat der Polizei von Kensington erzählt, dass sie nach einem Streit wütend aus dem Haus gelaufen ist.“


  Evelyn versuchte, sich ihre Frustration nicht anmerken zu lassen. „Und warum glauben Sie, dass es keinen Zusammenhang gibt? Weil Sie sie hier nicht bei den anderen begraben gefunden haben?“


  „Nein, weil das nicht das erste Mal ist, dass sie sich so verhält. Ihr Mann hat ihr Verschwinden erst nach vierundzwanzig Stunden gemeldet.“


  „Was meinen Sie damit, es ist nicht das erste Mal?“


  „Offensichtlich verlässt sie jedes Mal, wenn sie sich mit ihrem Mann streitet, mit einer Freundin die Stadt. Diese Freundin ist derzeit im Urlaub und geht nicht ans Handy, aber der Ehemann sagt, die Chancen stehen gut, dass seine Frau bei ihr ist.“


  Mit einem frei herumlaufenden Serienmörder in der Gegend war Evelyn nicht gewillt, irgendwelche Risiken einzugehen. „Sie sollten sich mit der Polizei von Kensington in Verbindung setzen, sie über Ihre Ermittlungen informieren.“


  Tanner schien angesichts dieses vermeintlichen Befehls eine scharfe Entgegnung auf der Zunge zu liegen, also frage Evelyn schnell: „Wie weit sind wir vom Auto bis hierher gelaufen?“


  Der Themenwechsel überraschte ihn, doch er antwortete trotzdem. „Ungefähr eine Viertelmeile.“


  „Und es gibt keinen anderen Weg hierher?“


  Tanner zuckte mit den Schultern und stieß den Atem aus. „Falls es den gibt, dann kennt selbst Harris ihn nicht. Und er wohnt schon sein ganzes Leben auf diesem Grundstück. Vor ihm gehörte es seinen Eltern.“


  „Eine Viertelmeile ist ein langer Weg, um zwei Leichen zu transportieren. Haben Sie irgendwelche Reifenspuren im Matsch gefunden?“


  „Nein. Definitiv nichts.“


  „Also hat er sie nicht mit einer Schubkarre hergebracht.“


  


  „Vermutlich nicht. Aber ist es wirklich wichtig, wie er sie hierher geschafft hat?“, wollte Tanner wissen. „Sollten wir uns nicht darauf konzentrieren, ihn zu finden?“


  „Wenn der Täter seine Opfer eine Viertelmeile getragen hat, dann ist er sehr stark. Eine tote Frau ist nicht nur schwer, sondern auch unhandlich, vor allem, wenn die Totenstarre schon eingesetzt hat.“


  Interesse funkelten in Tanners Augen auf. „Und?“


  „Und er muss größer als seine Opfer sein und mehr wiegen. Er musste wissen, dass er aller Voraussicht nach nicht gestört würde, wenn er sie begrub. Denn wenn er eine Viertelmeile tief im Wald gesehen worden wäre und die Polizei wäre aufgetaucht, hätte er in Schwierigkeiten gesteckt. Wie sollte er entkommen? Und stellen Sie sich einmal vor, wie lange er hierfür gebraucht haben muss.“ Sie deutete auf Barbara, die erst teilweise ausgegraben war, obwohl drei Cops daran arbeiteten.


  Als Tanner den Mund öffnete, wusste sie genau, was er sagen würde, also kam sie ihm zuvor. „Er wollte damit durchkommen. Man hört oft, dass Serienmörder tief in ihrem Inneren geschnappt werden wollen, doch das ist meist Bullshit. Dieser Kerl hat Spaß. Er will nicht in Handschellen oder mit einer Kugel im Schädel enden. Er will damit durchkommen. Er will weiter töten.“


  „Glauben Sie, dass er es ausschließlich auf Frauen aus Bakersville abgesehen hat?“


  „Ich denke, er jagt dort, wo er lebt.“


  Tanner schwankte, sein Unbehagen war ihm deutlich anzusehen. „Bakersville ist eine kleine Stadt, Agent Baine. Ich kenne hier so ziemlich jeden.“


  Bakersville würde nie wieder so sein wie vorher. Sie war in anderen Städten gewesen, in denen die Einwohner glaubten, Serienmörder sähen aus wie Monster und kein Mitglied ihrer Gemeinde würde solch dunkle Verlangen verbergen. Einst hatte sie sogar selber in so einer Stadt gewohnt.


  Und das Monster dort hatte ihr Leben in Fetzen gerissen.


  „Der Mörder erscheint seinen Mitmenschen als völlig normal. Er ist kein Fremder. Und er ist kein Amateur. Das hier sind nicht seine ersten Morde.“ Evelyn bedachte Tanner mit ihrem Profilerblick, der ihn warnte, dass es erst noch viel schlimmer kommen würde, bevor es besser werden konnte. „Der Mörder wird nicht aufhören, bis wir ihn stoppen.“


  2. KAPITEL


  „Greg!“, rief eine tiefe Stimme, beinahe schon unerträglich laut durch den ansonsten stillen Raum voller BAU-Agents.


  Gregs Kopf tauchte über der Trennwand von seinem Arbeitsplatz auf, der Blick leicht abwesend, als wenn er immer noch ganz in Gedanken wäre.


  Evelyn erkannte die Stimme. Gregs Cousin Gabe Fontaine, der in der Nachbarstadt Quantico arbeitete.


  „Wieso bist du so früh?“, fragte Greg, als Gabe seinen Schreibtisch erreichte.


  Wie immer, wenn sie nebeneinanderstanden, konnte Evelyn sich auch jetzt wieder vorstellen, wie Greg vor zehn Jahren ausgesehen haben musste. Gabe war größer, breiter und blonder, doch die Verwandtschaft war nicht zu übersehen.


  „Das Abseiltraining musste abgebrochen werden, weil es technische Probleme mit dem Helikopter gab“, erwiderte Gabe.


  Gabe war Mitglied des Hostage Rescue Teams des FBI, das für Geiselrettungen zuständig war. Genau wie BAU gehörte auch das HRT zu der sogenannten Critical Incident Response Group, einer Einsatzgruppe, die gegründet worden war, um schnellstmöglich im ganzen Land auf Krisensituationen reagieren zu können. Während die Agents der BAU normalweise von ihrem Schreibtisch aus arbeiteten und versuchten, sich in die Gehirne gestörter Mörder hineinzuversetzen, zogen die HRT-Agents ihre Kevlarwesten an und rückten aus, um sich Geiselnehmern und Terroristen von Angesicht zu Angesicht zu stellen.


  


  Evelyn wirbelte mit ihrem Stuhl herum und stieß gegen ein paar muskulöse Beine. Tatsächlich, während Gabe in Gregs Arbeitsnische verschwunden war, hatte sein Teamkollege Kyle McKenzie sich von hinten an sie herangeschlichen. Es überraschte sie, dass sie seine Anwesenheit nicht gespürt hatte. Sie arbeitete allein unter Männern, doch wenn die HRT-Agents vorbeikamen, schien der Testosteronlevel um ein Vielfaches zu steigern.


  „Hey Evelyn.“ Kyle zwinkerte ihr zu und ließ ein Lächlen aufblitzen, das seine Grübchen zum Vorschein brachte. „Hast du etwa versucht, mich umzufahren?“


  Sofort stieg ihr die Röte in die Wangen. Ohne Zweifel war das sein Modus Operandi bei Frauen. Aufgrund seiner stechend blauen Augen und dem lässigen Lächeln hatte er vermutlich mehr Dates pro Woche, als sie in den letzten Jahren gehabt hatte.


  Sie bemühte sich um eine schlagfertige Antwort. „Ich muss wohl noch ein wenig an meinem Schwung arbeiten.“


  Kyle lachte auf. Genau wie Gabe trug er, was sie das Actionhelden-Outfit nannte. Während in ihrem Schrank fast ausschließlich Anzüge zu finden waren, trugen HRT-Agents Cargohosen und T-Shirts, wenn sie zur Arbeit gingen.


  Als er näherkam, erwiderte sie seinen bohrenden Blick, schaute ihm direkt in die Augen, die ihren Blick einen Tick zu lange festhielten, dann verfluchte sie sich im Gedanken dafür, ihn gereizt zu haben. Er war sowieso schon viel zu verführerisch, wenn er sie nur aufzog. Wenn sie ihn jetzt noch ermutigte und er ein bisschen mehr aufdrehte, würde sie ihm dann noch widerstehen können? Sie wandte den Blick ab. „Hi McKenzie.“


  „Alle nennen mich Mac.“ Erinnerte er sie, wie jedes Mal, wenn er die BAU besuchte.


  Und Evelyn ignorierte es. Sein ständiges Flirten brachte sie aus dem Gleichgewicht. Im Gegensatz zu anderen Männern, die versuchten, sich an sie ranzumachen, ließ er sich von der Tatsache, dass sie eine Waffe trug und einen Blick aufsetzen konnte, der abgebrühte Killer gestehen ließ, nicht einschüchtern. Ihn bei seinem vollen Nachnamen zu nennen, verschaffte ihr das dringend benötigte Gefühl von Distanz.


  Denn ebenfalls anders als bei anderen Männern, die sie anmachten, lief sie bei ihm Gefahr, ihre Bedenken in den Wind zu schießen. Doch dazu war ihr ihre Karriere zu wichtig. Eine Beziehung mit einem Agenten konnte Anlass für eine Versetzung sein, und sie hatte zu lange, zu hart dafür gearbeitet, dahin zu kommen wo sie nun war, um das zu riskieren.


  Sie rollte mit ihrem Stuhl ein Stück näher an ihren Schreibtisch zurück.


  „Mac will nie mit zum Lunch, außer ich komme hierher“, fuhr Gabe fort. „Ich denke, er steht auf dich, Greg.“


  Evelyn musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass Greg die Augen verdrehte. Ernst zu sein war Gabe so fremd, wie ihr die Kollegen mit Witzen zu unterhalten.


  „Vielleicht hat Evelyn Lust, uns zu begleiten.“ In Gregs Stimme lag ein leicht amüsierter Unterton, obwohl Evelyn nicht wusste, warum.


  Ihr lag schon ein „Okay“ auf der Zunge. Doch dann fiel ihr Blick auf die BAKBURY-Akte auf ihrem Monitor– die FBI-Abkürzung für den Bakersville Burial Killer. Sie dachte daran, in welcher Frequenz der Mörder zuschlug, und sagte stattdessen: „Ich habe …“


  Kyle schnitt ihr das Wort ab. „Zu viel zu tun.“ Er zeigte auf ihren Computer. „Der ist auch noch da, wenn du vom Lunch zurückkommst. Du musst hier mal raus, etwas Spaß haben.“


  


  Gabe sah Kyle vorwurfsvoll an, und Evelyn fragte sich, ob der Grund dafür war, dass er glaubte, das Wort Spaß käme in ihrem privaten Wörterbuch nicht vor.


  Damit lag er gar nicht so falsch. Sie würde es nicht riskieren, einen Fall in den Sand zu setzen, und bei diesem war der Faktor Zeit besonders wichtig. Außerdem hatte sie ein Auge auf Dans Job geworfen. Sie bräuchte vielleicht noch zehn Jahre oder länger, aber als Chef würde sie die Entscheidung darüber haben, welche Fälle die Abteilung bearbeitete, auch bei den wenigen alten, ungeklärten Fälle, denen sie sich immer wieder widmeten. Jeder Fall wurde Ernst genommen, aber sie war der BAU beigetreten, um einen ganz bestimmten zu lösen.


  Also zuckte sie entschuldigend mit den Schultern und sagte: „Ich habe tatsächlich zu viel zu tun.“ Sie hatte sogar ihren üblichen Morgenlauf ausgelassen, um früher anfangen zu können, was sich als gute Idee erwiesen hatte, da der Bakersville-Fall ziemlich komplex zu sein schien.


  Kyle wollte ihr gerade widersprechen, da tauchte Dan an ihrem Tisch auf.


  „Wie lief der Termin in Bakersville?“


  „Gut.“ Da sie wusste, dass ihm das nicht reichen würde, fügte sie hinzu: „Ich arbeite gerade an dem Profil.“


  Dan nickte und warf Gregs Kumpanen dann einen finsteren Blick zu. Er hatte nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass er es nicht mochte, fremde Agenten in Aquia zu sehen.


  Evelyn nahm an, jedes Mal, wenn einer der HRT-Agents zu Besuch kam, kehrte er in sein Büro zurück und nahm eine doppelte Dosis Säureblocker.


  „Wenn du das Profil mit mir durchgehen willst, ich habe heute Nachmittag Zeit.


  Während Dan wieder in sein Büro ging, versuchte Evelyn, ihren Kiefer zu entspannen. Warum schlug Dan ihr immer vor, sich Hilfe für ihre Profile zu suchen? Selbst jetzt noch, wo sie schon ein ganzes Jahr in der Abteilung war? Was würde ihn davon überzeugen, dass sie qualifiziert genug war?


  „Immer noch der FNG, Evelyn?“, fragte Kyle und benutzte damit den FBI-Slang für Fucking New Guy. Eigentlich waren damit Agents gemeint, die frisch aus der Ausbildung kamen, aber manchmal wurde er auch für solche benutzt, die neu in einer Sondereinheit waren.“


  „Sieht so aus.“


  „Dan mag es einfach nicht, dass Evelyn der Ruf als Naturtalent im Profiling vorauseilte, bevor sie anfing, für ihn zu arbeiten“, erklärte Greg.


  „Wirklich?“ Gabe streckte den Kopf über die Trennwand zwischen ihren Schreibtischen und grinste sie an. „Wie kommt‘s?“


  „Ist mir auch ein Rätsel“, antwortete Evelyn und versuchte unberührt zu klingen.


  „Ach komm schon.“ Gabe schlug den gleichen schmeichelnden Tonfall an, den er benutzte, um Greg Informationen zu entlocken, die dieser ihm eigentlich nicht geben wollte. „Ich liebe gute Rätsel.“


  „Ich hatte Glück“ log sie. Über ihre Vergangenheit zu sprechen fiel ihr schwer – sogar an ihre Vergangenheit zu denken fiel ihr schwer.


  Sie war bei der BAU, weil sie beinahe ihr ganzes Leben darauf hingearbeitet hatte. Sie war kein Naturtalent im Profiling. Sie studierte die Techniken, seitdem sie zwölf war. Seitdem ihre beste Freundin entführt wurde. Aber sie hatte nie mit Greg oder sonst jemandem aus ihrer Einheit über Cassie sprechen können.


  


  Vielleicht weil sie, wenn sie darüber sprach, sich die Wahrheit eingestehen musste – dass die Wahrscheinlichkeit groß war, dass Cassies Fall nie aufgeklärt werden würde.


  „Die Rätsel, die Evelyn umgeben, machen sie nur interessanter.“ Kyle zwinkerte ihr zu.


  Evelyn rutschte auf ihrem Stuhl herum und versuchte, seinem aufmerksamen Blick auszuweichen. Sie konnte verurteilten Mördern gegenübersitzen und ihre Angst, ihren Ekel verbergen und sie glauben machen, sie bewundere ihre Gerissenheit, damit sie ihr die Verstecke der Leichen verrieten. Wieso also schien ausgerechnet der attraktive Kyle McKenzie jeden ihrer Gedanken lesen zu können?


  Greg war danach, Geschichten zu erzählen, und dann gab es nichts, was ihn davon abhalten konnte. „Evelyn ist offenbar mit der Fähigkeit geboren worden, Menschen zu analysieren, während wir anderen das mühsam lernen mussten. Also nahm man sie als jüngstes Mitglied in der BAU auf, von dem ich je gehört habe. Während sie dem FBI-Regionalbüro in Houston zugeteilt war, hat sie einen Serienvergewaltiger in den Reihen der Polizei aufgedeckt.“


  „Wirklich?“ Gabe hob die Augenbrauen beinahe schon zeichentrickartig an. „Und dann hat die BAU gleich nach dir gerufen?“


  „Nicht ganz. Ich habe mich beworben wie jeder andere auch.“ Ein kleines Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Aber der Fall hat mir dabei definitiv geholfen.“


  Kyle lächelte amüsiert. „Kommt schon. Wenn sie uns die ganze Geschichte erzählt, nimmt das den geheimnisvollen Zauber, der sie umgibt.“


  Evelyn spürte, wie sich ihre Mundwinkel heben wollten, doch sie hielt das Lächeln zurück, damit Greg nicht noch weiter erzählte.


  „Bist du sicher, dass du nicht mit zum Lunch kommen willst?“, fragte er, während er sein Jackett über einem Kaffeefleck auf dem Hemd zuknöpfte.


  Sie wäre gerne mitgegangen, zwang sich jedoch, den Kopf zu schütteln. „Seit dem letzten Opfer in meinem Fall sind zwei Wochen vergangen, was der Zeitrahmen des Täters zu sein scheint. Mit jeder Minute, die wir ihn nicht finden, wächst die Wahrscheinlichkeit, dass er wieder zuschlägt.“


  Und sie war noch weit davon entfernt, ein echtes Profil von einem Mörder fertig zu haben, der seinen Opfern Kreise in die Brust ritzte und sie dann bis zum Hals eingrub. Sie wandte sich wieder ihrem Computer zu.


  „Viel Spaß, Greg. Wiedersehen, Gabe. McKenzie.“


  Als er am Morgen zur Arbeit aufgebrochen war, hatte Greg Ibsen nicht damit gerechnet, den Nachmittag auf einer Beerdigung zu verbringen. Aber nun war er hier, das graue Sakko zugeknöpft, um die Mickey-Maus-Krawatte zu verbergen, die seine Tochter Lucy für ihn herausgesucht hatte – und den üblichen Kaffeefleck auf seinem Hemd.


  Neben ihm stand Evelyn stocksteif und behielt ihre Umgebung im Blick. Ihr teurer Anzug war etwas weiter geschnitten, um die Waffe zu verbergen, die sie immer an der Hüfte trug, und ihr schwarzes Haar war wie immer zu einem ordentlichen Knoten zusammengebunden. Sie war ganz im Profiler-Modus, der Blick geschärft, die Miene starr.


  Barbara Jensen, die offiziell als zweites Opfer in dem Fall identifiziert worden war, den man Evelyn am Vortag übertragen hatte, war im engsten Familienkreis beigesetzt worden. Auf Mary Ann Pollaks Beerdigung hingegen fühlte sich der Friedhof überfüllt an. Was bedeutete, dass sie in der Menge unsichtbar waren. Genau wie der Mörder.


  


  Evelyn hatte Greg gebeten, sie zu begleiten, weil sie dann weniger auffallen würde. Vor allem weil sie mit ihrer dunklen Haut unter all den Weißen sowieso schon heraus stach.


  „Siehst du was?“, fragte sie ihn jetzt.


  „Niemanden, der aussieht, als gehöre er nicht hierhin.“ Kein Mann, der alleine zu sein schien. Niemand, der Traurigkeit im Gesicht, aber Freude in den Augen trug.


  Evelyn glaubte, der Mörder hatte schon einmal gemordet, bevor er nach Bakersville gekommen war, und wenn das stimmte, standen die Chancen gut, ihn hier anzutreffen. Anfangs hielten sich Serienmörder von riskanten Veranstaltungen wie Beerdigungen fern, doch die Erfahreneren unter ihnen tauchten oft auf, um noch einmal das Gefühl zu erleben, welches sie während der Tötung ihrer Opfer empfunden hatten.


  Aber nicht alle von ihnen mochten Beerdigungen. Manche kehrten lieber zum Ablageort der Leichen zurück. Und andere hatten sich weit genug im Griff, dass sie sich gänzlich von so etwas fernhielten. „Vielleicht ist er nicht hier.“


  „Ja, vielleicht.“ Evelyn klang nicht überzeugt.


  Wenn sie irgendein anderer Profiler aus der Einheit wäre, wüsste er, was sie gerade dachte. Dass der Mörder keine Nachrichten an Polizei oder Presse geschickt hatte. Dass er – zumindest soweit sie wussten – kein neues Opfer entführt hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass er hier war, war also groß.


  Doch da es sich um Evelyn handelte, konnte sie genauso gut an etwas völlig anderes denken. Etwas völlig anderes das mit dem Fall zu tun hatte. Sie schien jede wache Stunde damit zuzubringen, über ihre Fälle nachzudenken. Und vermutlich die meisten schlafenden Stunden auch.


  Er hatte das schon früher bei Agents gesehen, die neu zur BAU kamen und es nicht schafften, Job und Privatleben zu trennen. Das führte immer unweigerlich irgendwann zum Burn-out, manchmal sogar zu schwerwiegenderen psychischen Problemen.


  Ein ganzes Jahr lang war sie jetzt in der BAU, und sie und Greg waren Freunde geworden. Doch trotzdem wusste er kaum etwas über ihr Privatleben. Er vermutete, dass sie nie eine gesunde Work-Life-Balance kennengelernt hatte. Sie war zu getrieben, wurde zu offensichtlich noch von irgendeiner Tragödie ihrer eigenen Vergangenheit verfolgt. Er fragte sich, wie lange sie noch so weitermachen und den Job über alles stellen konnte, bevor sie ihren Preis dafür würde zahlen müssen.


  „Bist du sicher, dass die andere nicht damit zusammenhängt?“, fragte er leise, während er Evelyn folgte, die weiter vor in Richtung des Rabbis ging.


  Sie wusste sofort, was er meinte. Obwohl niemand sie lesen konnte, stünde ihr auch gut eine Karriere als Gedankenleserin offen. Was ohne Zweifel mit ein Grund war, warum sie zu den begnadetsten Profilern gehörte, die er je getroffen hatte.


  „Ich habe mit ihrem Mann gesprochen. Er sagte, es wäre ihm peinlich, dass er überhaupt die Polizei angerufen hat“, flüsterte Evelyn.


  Nach allem, was sie ihm erzählt hatte, war Carla Bridgemoor aus Kensington, einer nahegelegenen Kleinstadt verschwunden und nicht wieder aufgetaucht. Da der Mörder nicht darauf aus war, dass die Leichen gefunden wurden, fragte Greg sich, warum Evelyn so sicher war, dass Carla nicht sein derzeitiges Opfer war.


  Er musste die Frage jedoch nicht stellen, weil Evelyn sie auch so beantwortete. „Wir versuchen immer noch, Carlas Freundin zu erreichen, aber alle sind sicher, dass sie bei ihr ist. Außerdem hat er seine letzten beiden Opfer zusammen begraben, als wenn er zurückkommen und sie besuchen wollte. Ich schätze, wen er sich Carla geschnappt hätte, hätten wir sie ebenfalls in der Nähe gefunden.“


  


  Während sie sprach, drängte Evelyn weiter in die Menge, um sich weitere Gesichter der Anwesenden ansehen zu können.


  Aber niemand kam ihnen verdächtig vor. Die meisten Menschen hatten rot geränderte Augen, die Köpfe im Gebet gesenkt. Manche weinten ungehemmt, suchten Halt bei Freunden und Familie.


  Als der Rabbi aufhörte zu sprechen, wandten die Trauernden sich einander zu, um sich zu umarmen und zu trösten.


  „Es ist grauenvoll“, wimmerte eine Frau hinter ihnen. „Sie war so jung. Einem Mörder über den Weg zu laufen …“


  Greg stimmte ihr schweigend zu. In seinem Beruf hatte er zu viele Opfer gesehen, deren Wege sich mit denen von Mördern gekreuzt hatten. Was ihn an diesem Fall am meisten erschrak, war, dass er, nachdem er Evelyns Aufzeichnungen gelesen hatte, überhaupt kein Gefühl für den Mörder entwickeln konnte. Köpfe, die tief im Wald zu Schau gestellt wurden, ergaben für ihn keinen Sinn – vor allem nicht im Zusammenhang mit den anderen verhaltensbezogenen Beweisen.


  Er hätte an Nekrophilie gedacht, doch dafür waren die Leichen zu früh entsorgt worden. Die logische Annahme bezüglich der Köpfe war die, dass der Mörder sie nicht mit begraben hatte, damit er zurückkehren und sich an seine Taten erinnern konnte. Doch tief in den Wäldern war kein guter Ort, wenn man wollte, dass die Leichen intakt blieben. Wenn es dem Killer jedoch um die weitere Demütigung ging, die Leichen von Tieren zernagen zu lassen, warum hatte er dann den Großteil der Körper eingegraben?


  Nein, hier ging es um etwas anderes, etwas, das mit den Köpfen zu tun hatte. Dem war er sich sicher. Er wusste nur noch nicht, was es war.


  Hoffentlich verstand Evelyn das Vorgehen des Mörders besser als er, denn da nur zwei Wochen zwischen den Morden lagen, blieb ihr nicht viel Zeit, ihn aufzuspüren.


  Die Presse hatte die Geschichte überall auf die Titelseiten gebracht und dem Unbekannten auch schon einen klangvollen Namen verpasst: der Totengräber von Bakersville. Das könnte den Mörder abtauchen lassen – oder ihn zu neuen Taten anspornen, um diesen Namen weiterhin in den Schlagzeilen zu lesen.


  Auf der Straße vor dem Friedhof warteten bereits Reporter. Er wich den Fotografen und Kameramännern aus, als er mit Evelyn zusammen dem Strom der Trauernden folgte, die zu ihren Autos zurückkehrten.


  Als sie seinen vom Bureau zur Verfügung gestellten Ford Taurus erreichten, blieb Evelyn an der Tür stehen und ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Er stellte sich neben sie und tat so, als warte er auf jemanden.


  Sie beobachteten, bis nur noch die engste Familie übrig war, und niemand sah so aus, als gehöre er nicht hierhin. Sie stiegen ein, und Greg mutmaßte: „Vielleicht ist er gar nicht auf den Friedhof gekommen. Vielleicht hat er irgendwo eine Stelle gefunden, von wo aus er alles beobachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden.“


  „Ja, vielleicht.“ Dadurch wie sie antwortete, wusste er, dass sie von seiner Theorie nicht überzeugt war. „Dieser Kerl ist so vorsichtig. Es gab keinerlei Spuren am Fundort. Nichts. Es ergibt durchaus Sinn, dass er nicht riskieren wollte, gesehen zu werden.“


  Greg warf ihr einen kurzen Blick zu, während er den Wagen durch die Seitenstraßen manövrierte. „Aber?“


  „Aber mein Bauchgefühl sagt mir: Er war da. Mein Bauchgefühl sagt mir: Es gefällt ihm, im Schutze der Menge zuzuschauen. Es sagt mir, dass er gut genug dafür ist, sowas abzuziehen.“


  Sie knetete die Hände in ihrem Schoß, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie an ihrem Profil zweifelte – etwas, das beinahe niemals vorkam.


  


  „Er muss sich gut mit der Ermittlungsarbeit der Polizei auskennen“, fuhr sie fort. „Und die Tatsache, dass zwischen den beiden Entführungen nur zwei Wochen lagen und wir jetzt schon den siebzehnten Tag haben, macht mir Sorgen.“


  „Du meinst, er ist weitergezogen?“


  „Nein. Aber warum hält er sich nicht an sein Muster?“


  „Ist das eine rhetorische Frage?“, wollte Greg wissen. Beide kannten die Gründe, warum ein Mörder von seinem Muster abwich.


  Er hatte es mit der Angst bekommen, machte sich Sorgen, dass ihm jemand aus seinem Umfeld auf die Schliche gekommen war, oder er war wegen irgendetwas anderem verhaftet worden. Vielleicht war auch sein Auslöser – was immer in ihm den Tötungswunsch ausgelöst hatte – verschwunden. Zumindest für den Moment.


  „Dieser Mörder ist gerissen, Greg.“


  „Okay. Wie sieht dein nächster Schritt aus?“


  Er spürte Evelyns Blick, als er auf den Parkplatz des Polizeireviers von Bakersville einbog, wo er sie absetzte. „Ich muss der Polizei von Bakersville schnellstmöglich ein Profil übergeben. Sie brauchen proaktive Vorschläge, wie sie dieses Arschloch fassen können. Aber Bakersville hatte den letzten Mordfall vor fünf Jahren, und der war eindeutig gewesen. Diese Polizisten sind keine Gegner für unseren Mörder.“


  Vielleicht nicht, aber Evelyn war es. In diesem ersten Jahr in der BAU hatte sie nicht jeden Mörder, Vergewaltiger, Brandstifter, Kinderschänder oder Terroristen geschnappt, dessen Fall auf ihrem Tisch gelandet war. Aber sie war näher dran als jeder andere Agent.


  „Du findest ihn“, versicherte er ihr.


  Sie schenkte ihm ein halbherziges Lächeln, was bei ihr so viel wert war wie ein breites Grinsen. „Das habe ich vor.“


  Langsam jedoch verschwand das Lächeln, bis ihre Lippen zu einer harten Linie zusammengepresst waren. „Der Mörder mag vielleicht noch nicht wieder zugeschlagen haben, aber an einer Sache zweifel ich kein bisschen. Er hat sich sein nächstes Opfer bereits ausgesucht. Und wer auch immer sie ist, ihr bleibt nicht mehr viel Zeit.“


  Zorn brannte in seiner Brust, als die Trauergäste einer nach dem anderen an den Sarg tragen und ein Gebet sprachen. Diese Hure. Wenn sie die Wahrheit wüssten, würden sie jetzt nicht für sie beten.


  Er brannte darauf, sich zu ihnen zu gesellen, mit den Händen über den kalten Stahl zu gleiten, der ihren Körper umgab, anstatt nur mit ihrem Schmuckstück zu spielen, das er sich am Morgen in die Jackentasche gesteckt hatte.


  Mary Anns Ehemann wandte sich weinend vom Sarg ab, und die Wut verstärkte sich. Wut über Fehler, an die er jetzt nicht denken durfte.


  Er bemühte sich, eine Miene voll falscher Trauer zu tragen, kämpfte dagegen an, an dem Schnurrbart zu zupfen, dessen Kleber seine Oberlippe jucken ließ. Widerstand dem Drang, vorzutreten und den Sarg zu berühren.


  Der Drang wurde stärker, verschlang ihn, bis er den schließlich den Blick abwenden musste.


  Dabei bemerkte er sie. Sie sah so beherrscht aus in ihrem teuren Anzug, den sie vermutlich extra für die Beerdigung ihrer Freundin gekauft hatte. Ihr Mann stand neben ihr, versuchte, sie zu trösten, doch sie ignorierte ihn, als er ihr treu durch die Menschenmenge folgte. Sie war wie all die anderen. Und sie verdiente es, bestraft zu werden.


  


  Der Zorn in seiner Brust verlagerte sich, setzte sich tief in seinem Bauch zur Ruhe und breitete sich dann nach allen Seiten aus. Verwandelte sich in etwas anderes. In Vorfreude.


  Sie war die Eine. Ihr kühles Äußeres forderte ihn heraus, ihr die Kontrolle zu entreißen, sie um ihr Leben betteln zu lassen und es ihr dann trotzdem zu nehmen. Er konnte sie bereits vor sich sehen, in den Wäldern, ihr Kopf für ihn zur Schau gestellt. Nur für ihn.


  Seine Lippen zitterten vor Verlangen zu lächeln, doch er konnte sich auch beherrschen. Er würde zuschauen. Warten. Der Moment in dem er zuschlug würde kommen. Später.


  Haggarty’s war einer der Orte, die Evelyn normalerweise mied. Der laute Pub mit dem gedämpften Licht war ein berüchtigter Singletreff, doch eine ihrer Freundinnen, mit denen sie sich heute traf, kam gerne hierher, wenn sie auf der Suche nach einem neuen Typen war.


  Seitdem Evelyn in die Nähe von D.C. zurückgezogen war, traf sie sich einmal im Monat mit Audrey Foster und Josephine Carlyle, ihren Zimmergenossinnen vom College. Sie waren der Mittelpunkt ihres Soziallebens, und sie sagte den Termin niemals ab, außer sie musste die Stadt wegen eines Auftrages verlassen.


  Doch heute, mit den Kopfschmerzen, die kurz nach dem Besuch einer Pressekonferenz in Bakersville eingesetzt hatten, wünschte Evelyn, sie hätte abgesagt. Gerade, als sie darüber nachdachte, ihre Freundinnen anzurufen, kam Jo herein.


  Ihr schwarzes Kleid umschmiegte ihre üppigen Kurven, die Stilettos ließen sie größer wirken als die eins siebenundsechzig, die sie war, und ihr Make-up betonte ihre großen braunen Augen. Mit wiegenden Hüften und wallendem Haaren kam Jo auf die Sitzecke zu, die Evelyn reserviert hatte, und strahlte dabei ein Selbstbewusstsein aus, das Männer ihre Unterhaltung vergessen und ihr einfach nur hinterher starren ließ.


  „Evelyn! Wie geht‘s?“ Jo setzte sich auf die Bank und winkte den Kellner heran. Als er angeeilt kam, bestellte sie einen Cocktail.


  Jos Wirkung auf die Männerwelt entlockte Evelyn ein Lächeln. „Gut. So wie immer.“


  Um Jos Mund bildeten sich kleine Sorgenfalten. „Zu viele Verbrecher, zu wenig Zeit?“


  „So in der Art. Ich habe gerade einen besonders schwierigen Fall. Wie geht es dir?“


  Jo winkte ab. „Ach, Arbeit ist Arbeit.“ Jo schrieb die Reden für einen Senator, was, wie sie gerne sagte, eine totale Verschwendung ihres Englischstudiums war. „Dusty und ich haben uns getrennt.“ Sie zog die Nase kraus. „Habe ich dir von Dusty erzählt?“


  „Du bist mit jemandem namens Dusty ausgegangen? Vielleicht war das das Problem“, sagte Audrey, die in diesem Moment an den Tisch kam.


  Evelyn verschluckte sich beinahe vor Lachen, doch Jo nickte nachdenklich. „Du schlägst vor, meine neueste Datingregel sollte sein, nie mit einem Mann auszugehen, dessen Namen ich nicht im Bett laut schreien wollte?“


  Audreys Grinsen ließ Evelyn immer daran denken, wie sie wohl als Kind ausgesehen haben musste – lauter Sommersprossen und ein leicht schiefer Schneidezahn anstatt der eleganten Frau, die sie jetzt war. „Das ist doch mal ein Filter, um seine Dates auszusortieren.“ Sie ließ sich mit einem Seufzer auf die Bank sinken.


  


  „Langer Tag?“, fragte Jo.


  „Buchhalter sind es nicht gewohnt, den ganzen Tag auf den Beinen zu sein.“ Nach ihrer Hochzeit mit Mike Foster, einem orthopädischen Chirurgen aus reichem Haus, hatte Audrey ihren alten Job gegen ihren Traum eingetauscht und war nun stolze Besitzerin eines Ladens für exotische Blumen und Pflanzen.


  „Ich glaube, Evelyn hat ihr Stresslimit auch erreicht“, sagte Jo.


  „Oh?“ Audrey schaute Evelyn an.


  „Stress gehört dazu, wenn man seine Tage damit verbringt, Serienmörder zu fangen“, gab Evelyn zurück.


  „Wenn du dich noch in diesem Jahrhundert auf ein Date einlassen würdest, hättest du vielleicht auch mal die Chance, dich zu entspannen.“ Jo grinste, um der Bemerkung die Schärfe zu nehmen. „Hatte ich erzählt, dass mein Bruder und Faith sich scheiden lassen?“


  Jo schaute sie erwartungsvoll an, doch Evelyn hatte jahrelange Übung darin, ihre Gefühle zu verbergen.


  Während der Zeit auf dem College hatte sie sich in Jos älteren Bruder Marty verliebt und ihre eigene Regel gebrochen, sich niemals zu sehr auf einen Mann einzulassen. Doch ein paar Jahre später hatte Marty sie gegen Faith eingetauscht und es anscheinend nie bereut.


  Audreys Blick wanderte zwischen ihnen beiden hin und her. „Wie kommt’s?“


  „Ich schätze, er hat gemerkt, dass er einen Fehler gemacht hat.“ Jo wartete, bis sie bestellt hatten, dann fügte sie hinzu: „Er hat nach dir gefragt, Evelyn.“


  Evelyns Magen fing sofort an zu brennen; mit einem Mal hatte sie überhaupt keinen Hunger mehr. „Das ist lange her, Jo.“


  „Ja, das ist es. Er hat sich verändert. Er wohnt während der Scheidung bei mir. Wenn alles vorbei ist, bleibt er vielleicht in D.C., anstatt nach New York zurückzugehen.“


  „Ich will ihn nicht sehen.“ Das Dröhnen in Evelyns Kopf verstärkte sich, je mehr der Schmerz in ihrer Brust zunahm, während sie sich daran erinnerte, wie Marty einfach aus ihrem Leben verschwunden war. Genau so, wie es jeder früher oder später unausweichlich tat.


  Jeder außer ihrer Großmutter. Und Jo und Audrey, die bei ihr waren, seitdem sie nervös und völlig überwältigt das erste Mal ihr gemeinsames Zimmer im Wohnheim in Georgetown betreten hatte. Sie hatten den Kontakt beibehalten, als sie auf die Uni gegangen war, während ihrer Zeit auf der FBI-Academy und ihren kurzen Ausflug ins Regionalbüro in Houston. Jetzt, wo sie wieder in der Nähe von D. C. war, waren die beiden ihre Rettungsleine in die Welt außerhalb der BAU.


  Jo trank einen großen Schluck von ihrem Cocktail. „Okay, ich … Nun, ich denke, er versteht langsam, was für ein Idiot er war und wie unmöglich er dich damals behandelt hat.“ Sie zuckte mit dem Schultern. „Ich dachte nur, dass ich es dir sagen sollte.“


  Evelyn legte eine Hand an ihre Schläfe. „Das ist doch alles Schnee von gestern.“


  Bevor Jo etwas erwidern konnte, sagte Audrey: „Kennst du die?“


  Sie schaute zum Eingang des Pubs, wo zwei Männer sich einen Weg durch die Gäste auf sie zu bahnten.


  Ein anerkennendes Lächeln umspielte Jos Mundwinkel. „Ich würde sie gerne kennenlernen.“


  „Kollegen“, sagte Evelyn und prüfte, auf einmal unsicher, ob ihre Haare noch ordentlich zu einem Knoten gebunden waren.


  Als sie beiden an den Tisch kamen, stellte sie sie vor. „Jo, Audrey, das sind Kyle McKenzie und Gabe Fontaine. Jungs, Jo Carlyle und Audrey Foster.“


  „Schön, euch kennenzulernen“, sagte Kyle und fügte dann, mit einem Seitenblick auf Evelyn, hinzu: „Ihr könnt mich Mac nennen.“


  


  Jo betrachtete die Agents ungeniert. „Okay verratet uns die Wahrheit. Evelyn sagt, dass sie das Büro normalerweise zu einer normalen Uhrzeit verlässt, aber das glaube ich nicht.“


  Jo grinste, als machte sie nur einen Spaß, doch Evelyn spürte, dass ihre Freundin sich Sorgen machte, weil sie so viel Zeit in Aquia verbrachte.


  „Wir arbeiten in einer anderen Abteilung“, erwiderte Kyle. Doch so wie sein Blick schnell zu Evelyn und dann zurück zu Jo glitt, erkannte sie, dass er es ihr auch nicht abkaufte.


  „Als wir uns kennengelernt haben, war sie noch ernster als jetzt“, sagte Jo. „Falls ihr euch das vorstellen könnt … Aber sie wusste schon immer genau, was sie mal machen wollte.“


  „Geboren, um beim FBI zu arbeiten“, sagte Kyle. „Sie wäre ein Eins-a-Aushängeschild.“


  Die unerwartete Berührung seiner Hand auf ihrer Schulter überraschte sie, vor allem, als sie dort blieb. Hitze strahlte von seiner Hand aus, setzte alle ihre Nervenenden unter Strom. Evelyn versuchte, es zu ignorieren. „Ich schätze, da würde Dan dir nicht zustimmen.“


  „Dan ist ein Idiot.“


  Evelyn blinzelte einige Male. „Danke.“


  Kyle zwinkerte ihr zu und Evelyn drehte den Kopf schnell wieder den anderen zu. Ihr Herz schlug wie verrückt.


  „Und ihr habt beschlossen, heute Abend mal eine Pause vom Weltretten einzulegen?“, zog Jo die beiden Männer auf.


  „Wir haben die Welt diese Woche schon so oft gerettet“, erwiderte Gabe grinsend. „Jetzt sind mal die anderen dran.“


  Jo und Gabe fuhren mit ihrem Schlagabtausch fort. Audrey und Kyle ließen ab und zu auch eine Bemerkung fallen, während Evelyn krampfhaft überlegte, was sie zu der Unterhaltung beitragen könnte. Bevor ihr etwas einfiel, wurde das Essen serviert.


  Während die Kellnerin die Teller auf den Tisch stellte, sagte Kyle: „Ihr solltet alle nächste Woche ins Den kommen.“


  Das Den war eine Bar in der Nähe, die hauptsächlich von Polizisten und FBI-Agents frequentiert wurde. Eine Gruppe Agents aus Aquia und Quantico traf sich dort jeden Dienstag nach der Arbeit.


  Kyle, Gabe und ab und zu auch Greg hatten Evelyn schon ein paar Mal gedrängt, sie zu begleiten, doch sie war nie mitgegangen. Sie trank keinen Alkohol und fühlte sich in großen Gruppen unbehaglich. Obwohl Jo während ihrer gemeinsamen Collegezeit alles versucht hatte, sie davon zu heilen, indem sie sie ständig mit auf Partys schleppte, hatte Evelyn die Kunst des Small Talks nie wirklich gelernt.


  „Irgendwann kommen wir da auch mal hin.“ Eines nicht allzu fernen Tages würde sie genügend Mut aufbringen, um ihre Komfortzone zu verlassen, aber vermutlich noch nicht diese Woche. Nicht solange der Bakersville-Killer noch auf freiem Fuß war.


  „Ich nehme dich beim Wort“, sagte Kyle, bevor er und Gabe zu ihrem eigenen Tisch gingen.


  Sobald sie fort waren, wollte Jo wissen: „Du und Mac, ihr habt da also was laufen?“


  Evelyn hätte sich beinahe an ihrem Wasser verschluckt und zwang sich, nicht rot anzulaufen. „Natürlich nicht. Er ist ein Kollege.“


  


  Audrey lächelte verschmitzt. „Er schien aber sehr daran interessiert, mehr zu sein als nur ein Kollege.“


  „Ich habe gar keine Zeit für Verabredungen.“ Das war Evelyns Standarderklärung. Die zum Teil auch stimmte. Diese Woche war es der Bakersville-Mörder, der sie nachts wach hielt, aber bald schon wäre es ein anderer Fall. Und danach ein weiterer.


  Aber bei der Arbeit fühlte sie sich auch sicher. Sie hatte es zwar gemeistert die Persönlichkeiten von Serienmörder zu analysieren und die Killer anhand der Informationen aufzuspüren, doch die Feinheiten der zwischengeschlechtlichen Kommunikation waren ihr völlig fremd. Und außerdem fiel es ihr schwer, anderen zu vertrauen.


  Als sie zu lange schwieg, sagte Jo in ihrer offenen Art: „Nur weil du dich einst an meinem Bruder verbrannt hast, bedeutet das nicht, dass er es wieder tun würde – oder dass es dir mit jedem anderen Mann so ergeht.“


  Evelyn öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Jo neigte den Kopf und fügte mitfühlend hinzu: „Und nur weil deine Mom einen Mann nach dem anderen nach Hause brachte, der dich geschlagen oder …“


  Sie brach ab, als sie spürte, wie Evelyn sich verspannte.


  „Es bedeutet nicht, dass du es nicht noch mal versuchen kannst. Ich meine, wer würde es heutzutage schon wagen, sich mit dir anzulegen?“ Sie grinste. „Immerhin trägst du eine riesige Knarre.“


  Evelyn spürte ein Lächeln an ihren Mundwinkeln zupfen. „Meine Pistole hat eine ganz normale Größe.“


  „Trotzdem.“


  „Willst du es nicht noch mal probieren? Also mit jemandem auszugehen, meine ich.“ Audrey schaute sie hoffnungsvoll an. „Wir könnten dich mit jemand Nettem verkuppeln.“


  Evelyn brachte ein Nicken zustande, auch wenn es nur einen Mann gab, an dem sie, wenn überhaupt. Interesse hatte. Und der war Tabu. „Ich denke darüber nach.“


  Eine Stunde später schob sie ihre Kopfschmerzen vor und sagte ihren Freundinnen, dass sie nach Hause wollte, wo Tabletten und ein weiches Bett auf sie warteten.


  Sie winkte Kyle und Gabe auf dem Weg zur Tür zu und zerrte dabei an ihrem Ring. Am Morgen hatte Virginia eine Hitzewelle erfasst, und ihre Finger waren geschwollen, sodass der Ring die Blutzirkulation unterbrach. Sie trug ihn deshalb an der linken Hand.


  Sie zerrte an ihm, bis er abging, und versuchte dann, ihn auf ihren rechten Ringfinger zu stecken. Er kam nur bis zum zweiten Gelenk, also schob sie ihn wieder auf den linken Finger und drehte ihn um, sodass der Diamant in ihre Handfläche zeigte und er nicht aussah wie ein Verlobungsring.


  Die Hitze und Feuchtigkeit draußen fühlte sich an wie eine Wand, durch die sie sich hindurch schieben musste. Ihr Kopf pochte mit neuer Intensität, und ihre Lungen beschwerten sich, als sie versuchte, mehr Sauerstoff aus der wassergesättigten Luft zu ziehen. Sie fing an, ihr Jackett aufzuknöpfen, entschied sich dann aber, es erst im Auto auszuziehen. Es gab keinen Grund, ihre SIG Sauer P228 zu zeigen, die sie in einem Holster an ihrer rechten Hüfte trug, selbst wenn auf dem Parkplatz niemand sonst zu sehen war.


  Sie lehnte sich gegen die Tür, kniff die Augen zusammen und versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken. Haggarty’s könnte wirklich ein wenig Geld in seine Parkplatzbeleuchtung stecken.


  


  Mit der freien Hand rieb sie sich die Schläfe und schloss kurz die Augen, um den Druck dahinter zu mindern. Als sie die Lider wieder öffnete, rann ihr ein Schauer über den Rücken. Sie war nicht allein.


  Evelyn wirbelte herum, griff automatisch nach ihrer Waffe, ihre Füße hatten bereits die Kampfstellung eingenommen.


  Sie hatte sich noch nicht ganz herumgedreht, als sie einen stechenden Schmerz am Hals verspürte.


  Schwindel packte sie, ihr wurde schwarz vor Augen und sie schwankte, versuchte, einen vollen Atemzug zu nehmen, während die feuchte Luft von D.C. sich in einer Hitzewelle in viel zu heiße Saunaluft verwandelte. Mit einer Hand tastete sie nach ihrem Auto, um sich auf den Beinen zu halten. Die andere fuhr vom Griff ihrer Waffe zur rechten Seite ihres Halses, wo etwas steckte.


  Sie versuchte danach zu greifen, doch ihre Hände gehorchten ihr nicht. Dann kam eine unscharfe Gestalt näher, seine Gesichtszüge verschwammen vor ihren Augen, die einfach nicht fokussieren konnten.


  Evelyn schwankte erneut, schaffte es nicht, aufrecht stehen zu bleiben, und riss den Mund auf, um zu schreien.


  Hatte Cassie sich genauso vor ihrem Ende gefühlt? Hilflos, verängstigt und allein?


  Eine Hand legte sich über Evelyns Mund und erstickte ihren Schrei. Dann drehte sich die ganze Welt und große Hände hakten sie unter den Armen ein. Der Mann zog sie von ihrem Auto fort, ihre Absätze schabten über den Beton. Sie zwang sich, sich zu bewegen, zu kämpfen, doch ihre Muskeln wollten ihr nicht gehorchen, und dann war es auch egal, denn der leere Parkplatz verschwand in völliger Dunkelheit.


  3. KAPITEL


  Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


  Diese Gewissheit durchdrang Evelyn in dem Moment, als sie langsam wieder an der Oberfläche des Bewusstseins auftauchte.


  Ein unangenehmes Gefühl kroch über sie hinweg, wie Tausende Insekten, die versuchten, sich in ihre Haut zu graben. Ihre Gedanken waren benebelt wie nach einem langen Schlaf. Aber sie erinnerte sich nicht daran, schlafen gegangen zu sein. Und sie wusste nicht, wo sie war.


  Ihre Gliedmaßen waren schwer und ihr ganzer Körper fühlte sich verdreht an. Ihr Kinn presste sich an ihr Schlüsselbein. Irgendetwas drückte gegen sie, hielt sie aufrecht, grub sich aber gleichzeitig in ihre Haut. Sie fühlte sich aus dem Gleichgewicht, als würde sie in Zeitlupe fallen.


  Evelyn zwang sich, keine Regung zu zeigen, als die Erkenntnis sie wie ein Blitzschlag traf. Da war jemand neben ihr.


  Wen hatte ihre Mutter dieses Mal mit nach Hause gebracht? Oder war sie im Haus ihrer Großeltern? Ihre Grandma schaute manchmal nach ihr, wenn sie schlief.


  Evelyn wollte den Kopf schütteln, um ihn klar zu bekommen. Sie war kein kleines Kind mehr. Es gab niemanden, der sie verletzen und niemanden, der nach ihr sehen würde.


  Aber wo war sie? Wer war das neben ihr?


  Ihre Hände zuckten in ihrem Schoß, und sie spürte den Blick von jemandem auf sich. Sie rührte sich immer noch nicht, als eine Hand die Haare an ihrer Stirn packte und ihren Kopf nach oben zog.


  Das Blut rauschte zurück in ihr Gehirn und spülte die Spinnweben fort. Sie war auf dem Parkplatz angegriffen worden. Danach musste sie bewusstlos gewesen sein – aber für wie lange?


  


  Die Hand an ihrer Stirn drehte ihren Kopf nach links. Die Finger fühlten sich glatt und gummiartig an. Überhaupt nicht menschlich.


  Ein plötzlicher, sinnloser Drang, nach Hilfe zu rufen, überwältigte sie beinahe, doch sie schluckte ihn hinunter. Endlich ließ die Hand ihre Stirn los und sie ließ ihren Kopf wieder auf die Brust rollen. Als Antwort erhielt sie ein zufriedenes Grunzen.


  Vorsichtig öffnete sie ein Auge einen Spalt weit und sah den Umriss eines Mannes – eines großen Mannes. Nun erkannte sie auch, wo sie war.


  Die Bewegung, die sie spürte, war ein fahrendes Auto, und der Druck auf ihrer Brust stammte von einem Sicherheitsgurt.


  Mit hämmerndem Kopf schaute sie auf ihre in ihrem Schoß ruhenden Hände. Als sie immer weniger verschwammen, biss sich Evelyn auf die Zunge; der kupfrige Geschmack nach Blut erfüllte ihren Mund.


  Ihre Handgelenke waren mit ihren eigenen Handschellen gefesselt. Sie konzentrierte sich auf ihre rechte Hüfte, die gegen den Gurt drückte. Sie spürte ihr Holster, doch es gab keinen Zweifel. Wer auch immer sie in Handschellen gelegt hatte, hatte auch ihre Waffe genommen.


  Einfach atmen, befahl sie sich. Konzentrier dich.


  Normal zu atmen war schwer genug. Sich zu konzentrieren war nahezu unmöglich. Ihr Körper riet ihr, wieder einzuschlafen, und ihr Kopf fühlte sich an, als hätte ihr jemand eine Eisenpfanne darüber gehauen.


  Ohne ihren Kopf zu bewegen, schaute sie nach rechts. Doch hinter dem Fenster lag nichts als Dunkelheit. Keine Scheinwerfer von anderen Autos. Nur dichter Wald, der in hoher Geschwindigkeit an ihr vorbeisauste. Sie waren vermutlich auf einer Landstraße und entfernten sich immer weiter von der Zivilisation. Entfernten sich immer weiter von möglichen Zeugen.


  Sie öffnete die Augen und musterte den Mann neben sich. Aufgrund der Dunkelheit und der Drogen erschien er verschwommen und doch irgendwie vertraut.


  Schwindel erfasste sie. Evelyn schloss die Augen und wackelte mit den Zehen, um sicherzugehen, dass ihre unteren Extremitäten noch funktionierten. Sie betete, dass sie, sollte sich die Chance dazu ergeben, dem Befehl ihres Geistes, zu laufen, folgen würden. Sobald er wusste, dass sie wach war, bekäme sie nur einen Versuch zu fliehen. Und benebelt und gefesselt, wie sie war, hatte sie nur die Option wegzurennen.


  In ihrem Beruf machte man sich gefährliche Feinde. Sie hatte keine Ahnung, was ihr Entführer mit ihr vorhatte.


  Die Gesichter derer, die sie liebte und nicht verlassen wollte, blitzten vor ihrem geistigen Auge auf. Ihre Grandma. Ihre besten Freunde Jo und Audrey. Ihr Partner bei der BAU Greg.


  Und Kyle. Kyle, der so schamlos mit ihr flirtete und es schaffte, Löcher in die Mauer zu brechen, die sie um ihr Herz errichtet hatte.


  Sie wollte sie nicht zurücklassen. Sie wollte nicht so sterben.


  Ihre Handflächen waren vor Schweiß ganz feucht und Angst betäubte ihre Sinne. Jetzt, wo sie es am meisten brauchte, schien alles, was man ihr während ihrer Ausbildung beim FBI beigebracht hatte, total nutzlos zu sein.


  Ihr Herz setze einen Schlag aus, als der Wagen langsamer wurde, mehrere scharfe Kurven nahm und schließlich stehen blieb.


  Der Mann beugte sich zu ihr und hob ihren Kopf mit beiden Händen an.


  Wenn er genauer hinsähe, würde er ihren beschleunigten Atem bemerken und erkennen, dass sie wach war. Sie stellte sich vor, wie er diese mächtigen Hände nutzte, um ihr das Genick zu brechen, und das Verlangen, die eigenen Hände zu heben, um ihren Kopf zu schützen, war überwältigend.


  


  Doch seine kalten, unnatürlichen Finger fuhren nur in einer vielleicht zärtlich gemeinten Geste über ihre Wange. Dann ließ er ihren Kopf vorsichtig wieder gegen den Sitz sinken, und sie hörte, wie er ausstieg und die Autotür hinter sich ins Schloss fallen ließ.


  Der Sitz unter ihr vibrierte leicht. Der Motor lief noch!


  Könnte sie es auf den Fahrersitz schaffen? Ihr Körper fühlte sich zu schwer an, um ihn zu bewegen. Jetzt war die beste Gelegenheit, doch ihre Angst lähmte sie.


  Zu spät. Die Tür neben ihr öffnete sich, und er löste den Gurt.


  Als er seine Hände hinter ihren Rücken und unter ihre Knie gleiten ließ, um sie aus dem Wagen zu heben, öffnete sich ihre Augen instinktiv. Sie stieß ihre Knie ruckartig empor und zielte auf seinen Kopf. Doch die Drogen machten sie langsam und er zuckte zurück. Überrascht blickte er sie an.


  Panisch drehte Evelyn sich von ihm weg und ins Innere des Wagens.


  Er bewegte sich schnell, packte ihre Knie, bevor sie weit gekommen war, und zerrte sie brutal aus dem Auto.


  Ihr Kopf knallte gegen den metallenen Schweller unter der Tür und der Schmerz explodierte in ihrem Schädel. Alle Luft wich aus ihren Lungen, und ihr Blickfeld verengte sich. Das Gesicht ihres Angreifers verschwand hinter Lichtblitzen.


  Bevor sie sich erholen konnte, beugte er sich über sie. Sie hob die Hände, um ihr Gesicht zu schützen, scheuerte sich die Handgelenke an den Handschellen auf, trat hart zu und traf sein Schienbein.


  Selbst mit ihrer verschwommenen Sicht erkannte sie, dass sie nicht hart genug getroffen hatte.


  „Schlampe!“, zischte er. Seine Stimme kratzte über ihre Trommelfelle, als seine Finger sich in ihren Dutt gruben. Mit einem Ruck riss er ihr ein Büschel Haare aus, sodass sie sich beinahe übergeben hätte, und zerrte sie auf die Beine.


  Dann schlug er ihr mit der flachen Hand gegen die Brust. Sie flog rückwärts gegen die offene Autotür und den Aufprall, als die Tür ins Schloss fiel, spürte sie von ihren Hüften bis in ihre Schultern.


  Im Verteidigungstraining des FBI hatten sie nicht gelernt, was man tun sollte, wenn man mit seinen eigenen Handschellen gefesselt worden war. Sie hatte keine Zeit, um nach ihrem Schlüssel zu suchen. Also beschloss sie, die Handschellen als Verteidigung zu nutzen. Sie hob die Hände, während er sich erneut auf sie stürzte und hielt sie so weit auseinander, wie sie konnte. Als ihre Arme nach vorne schnellten, erwischte die Metallkette zwischen den beiden Stahlreifen um ihre Handgelenke seine Nase. Es gab ein lautes Knacken und sein Kinn wurde nach oben gerissen, doch er fiel nicht um, sondern taumelte nur zurück.


  Metall riss ihre Haut auf und glitschiges, klebriges Blut tropfte über ihre Handrücken. Die pochenden Handgelenke ignorierend, trat sie zu und traf ihn direkt in den Bauch.


  Als er stürzte, warf ein Schwindelanfall sie aus dem Gleichgewicht. Sie streckte ihre Hände aus, doch da war nichts, woran sie sich festhalten konnte und so stolperte sie weiter in seine Richtung und fiel dann auf ihn.


  Sofort schlangen sich muskelbepackte Arme um ihre Beine, wie eine Anakonda um ihr Beutetier.


  Evelyn zuckte zurück und fiel zur Seite. Er drückte fester zu. Sie drehte sich um und sah ihn nur wenige Zentimeter vor sich.


  Die Grausamkeit in seinen Augen ließ sie blind und verzweifelt um sich treten. Sein Griff löste sich, doch nur um ihr mit der flachen Hand ins Gesicht zu schlagen. Millionen Lichter explodierten hinter ihrem linken Auge.


  


  Als sie wieder gucken konnte, rappelten sich gerade drei Ausgaben von ihm wieder auf. Ein Wimmern entfuhr ihr, während sie ihre Arme hochriss und ihre offenen Hände in Richtung seiner gebrochenen Nase schlug.


  Er stieß ein animalisches Heulen aus. Mehr Blut tropfte über ihre Arme. Sie stemmte die Hände in den Dreck und kam auf die Füße, doch die Drogen beeinträchtigten weiter ihr Gleichgewicht und ihre Sicht.


  Sie versuchte zu laufen. Ihre Beine fühlten sich an, als gehörten sie nicht zu ihrem Körper. Ihre Bewegungen waren zu langsam. Sie erreichte den Wagen, ertastete sich ihren Weg um die Motorhaube in dem verzweifelten Versuch, die Fahrertür zu erreichen.


  Ein Ächzen ließ sie zurückschauen. Ihr Entführer war wieder auf den Beinen. Entweder nahm sie wegen der Drogen alles nur in Zeitlupe wahr oder er war wirklich verletzt, denn er hielt sich das Gesicht.


  Panisch griff sie mit ihren gefesselten Händen nach dem Türgriff. Sie brauchte drei Anläufe, um die Tür zu öffnen. Zu dem Zeitpunkt war er bereits an der Motorhaube und auf dem Weg zu ihr.


  Schluchzend versuchte sie, einzusteigen, doch da war er schon und streckte die Hände nach ihr aus.


  Mit ihrem rechten Fuß trat sie zu und traf etwas Hartes. Vermutlich seine Kniescheibe. Seine Hand glitt von ihrem Arm, als er mit einem Aufschrei rückwärts stolperte.


  Evelyn ließ sich auf den Fahrersitz fallen und zog die Tür zu. Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht, versuchte, das Blut wegzuwischen, das von ihrem linken Auge tropfte. Unerträgliche Schmerzen breiteten sich in ihrem Kopf aus, als sie mit den Handschellen einen tiefen Cut neben ihrem Auge berührte.


  Sie griff nach dem Schlüssel, der im Zündschloss steckte, und merkte dann, dass der Wagen noch lief.


  Doch das war egal, denn er war wieder neben ihr, sein Gesicht vom Fenster eingerahmt, in den eisblauen Augen das Versprechen von Tod. Seine Hand griff nach dem Türknauf.


  Das Herz dröhnte in ihren Ohren, als sie einen Gang einlegte und Gas gab. Der Wagen raste rückwärts in Richtung Straße. Sie packte die rechte Seite des Lenkrads.


  Evelyn musste sich anstrengen, um aufrecht sitzen zu bleiben. Sie verlangsamte etwas, schaute über ihre Schulter. Dann trat sie hart auf die Bremse, als das Auto auf die Straße glitt. Unangeschnallt wie sie war, prallte sie gegen die Lenksäule. Ihr linker Arm, der an den rechten gefesselt war und in einem seltsamen Winkel vor ihrem Körper hing, wurde am schwersten in Mitleidenschaft gezogen und fing sofort an zu pochen.


  Sie schaute wieder nach vorne, blinzelte, um den Blick freizukriegen. Da war eine Hütte, die ihr vorher nicht aufgefallen war. Der Mann, der sie entführt hatte, rannte auf das Auto zu; in seinen ausgestreckten Händen hielt er etwas.


  Ein Schluchzer entrang sich ihrer Brust und drohte, sie zu ersticken, als die Luft durch ihre trockene Kehle pfiff. Sie stellte den Wählhebel der Automatik auf D und riss das Lenkrad genau in dem Moment nach links herum, als ein Geräusch, das sie überall erkannt hätte, die Luft durchschnitt.


  Instinktiv duckte sie sich, doch erst als die Kugel auf Metall traf. Er schoss auf sie – vermutlich mit ihrer eigenen Waffe.


  Sie rappelte sich im Sitz auf und raste davon. Die nächste Kurve kam zu schnell auf sie zu und sie musste hart am Lenkrad reißen, um auf der Straße zu bleiben.


  


  Schotter wurde zu Asphalt, und Evelyn blinzelte, um den Schleier vor ihren Augen zu vertreiben. Sie atmete nur in kleinen, flachen Atemzügen und musste ihre ganze Konzentration aufwenden, um den Wagen rechts von der gelben Mittellinie zu halten.


  Auf der anderen Straßenseite raste ein Auto an ihr vorbei; die Scheinwerfer blendeten sie und der Fahrer drückte auf die Hupe, weil sie zu weit auf seiner Spur fuhr.


  Sie wischte sich das Blut fort, das in ihr linkes Auge tropfe, und griff hektisch nach dem Lenkrad, als der Mittelstreifen schon wieder unter ihrem Auto verschwand. Dann schlingerte sie nach rechts, als ein Baum auf sie zuraste.


  Evelyn trat auf die Bremse und der Wagen wurde langsamer, aber nicht schnell genug. Die Front knautsche sich um sie herum, wurde von dem Baum verschlungen, während sie nach vorne flog.


  Blendend greller, rasiermesserscharfer Schmerz explodierte in ihrem Körper, dann spürte sie nichts mehr.


  4. KAPITEL


  Alles tat weh. Evelyn konnte keine einzelnen Körperteile mehr spüren, sondern nur noch diesen nicht enden wollenden Schmerz.


  Sie dachte, sie hätte jemanden in der Nähe gehört, doch vielleicht war es auch nur das Hämmern in ihrem Schädel. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals solche Kopfschmerzen gehabt zu haben.


  Sie richtete sich ruckartig auf, verkrampfte die Fäuste vor der Brust, als eine Erinnerung in ihr aufstieg. Sie stand an ihrem Auto und jemand traf sie mit einem Pfeil. War sie immer noch auf dem Parkplatz?


  Ein Piepen zu ihrer Rechten zwang Evelyn, die Augen zu öffnen. Alles war verschwommen.


  Eine Gestalt kam durch den Raum auf sie zu. Evelyn schrie.


  „Die Besuchszeit beginnt erst in ein paar Stunden“, erklärte die Krankenschwester Kyle McKenzie, als er durch die Türen der Notaufnahme ins Krankenhaus stürmte.


  Kyle machte sich nicht die Mühe, ihr zu widersprechen, sondern zückte nur seine Marke.


  Sie betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen und warf ihm dann einen skeptischen Blick zu – vermutlich wegen seiner Jogginghosen und dem T-Shirt, das er einfach übergeworfen hatte, nachdem Gabe ihn angerufen hatte, der wiederum von Greg informiert worden war. Die vom Schlaf zerwühlten Haare machten den Gesamteindruck nicht besser.


  Aber das war ihm egal.


  „Ich will zu Evelyn Baine“, sagte er. „Sie ist ein Agent des FBI und wurde heute Nacht eingeliefert.“


  Die Schwester schaute noch einmal auf seine Marke und ließ sich dann Zeit, die Krankenakten durchzuschauen. Sein Herz klopfte viel zu schnell. Er wusste nur, dass irgendjemand Evelyn entführt hatte – direkt vom Parkplatz des Pubs, während er mit Gabe drinnen gesessen und gegessen hatte. Und er wusste, dass sie irgendwie entkommen war und einen Unfall gehabt hatte.


  Laut Gabe hatte sie bislang das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt.


  Zum hundertsten Mal seit dem Anruf verfluchte er sich dafür, sie nicht zum Auto begleitet zu haben. Er hatte daran gedacht. Nicht, weil er sich Sorgen um sie machte, sondern weil er gerne ein paar Minuten alleine mit ihr gehabt hätte. Doch er hatte es gelassen, weil sie ihn garantiert durchschaut hätte.


  


  Und so war er also stattdessen nichts ahnend nach Hause gefahren, wo er sofort in den Tiefschlaf gefallen war, bis ihn der Anruf um sechs Uhr morgens geweckt hatte.


  „Zimmer 102. Diesen Flur hinunter.“ Die Krankenschwester zeigte in die entsprechende Richtung und Kyle lief los.


  Er verlangsamte sein Tempo, als er ihr Zimmer erreichte, und atmete tief durch, bevor er hineinging.


  Evelyn sah in dem sterilen weißen Raum so klein und hilflos aus. Dicht an ihrem linken Auge hatte sie einen Verband. Prellungen und Schnitte kämpften um den restlichen Platz auf ihrem Gesicht. Sie sah aus wie etwas, was er von der zähen, klugen Evelyn nie erwartet hätte – sie sah aus wie ein Opfer.


  Sein Magen zog sich schlimmer zusammen als vor seinem ersten Einsatz.


  „Sie wird wieder“, sagte Greg, aber seine Stimme zitterte. „Sie ist schon einmal kurz aufgewacht.“


  „Gott sei Dank“, hauchte er. Dann trat er weiter ins Zimmer hinein und zog sich den zweiten Besucherstuhl ans Bett.


  Er sah, dass ihre Augen sich unter den Lidern zu schnell bewegten, als steckte sie mitten in einem Albtraum.


  „Evelyn?“ Greg beugte sich näher zu ihr. „Evelyn kannst du mich hören?“


  „Greg?“, krächzte Evelyn und öffnete die Augen ein Stück. Sie blinzelte in den gedämpft erleuchteten Raum.


  Obwohl Kyle nur einen schmalen Streifen ihrer wunderschönen meergrünen Augen sehen konnte, las er darin, welche Qualen sie litt.


  „Hey. Willkommen zurück“, sagte Greg bemüht fröhlich.


  „Häh?“ Evelyn öffnete die Augen ein Stück weiter. Die Verwirrung war ihr deutlich anzusehen. „Wo war ich?“, fragte sie schleppend.


  „Jetzt ist alles gut“, erwiderte Kyle, dessen Stimme so angestrengt klang wie die von Greg.


  Sie drehte ihren Kopf und Schmerz flammte in ihren Augen auf.


  Von der großen Prellung an ihrer Stirn aus zu urteilen musste sie höllische Kopfschmerzen haben.


  Er sehnte sich danach, ihre Hand zu nehmen, doch das wäre ihr vermutlich unangenehm, also hielt er seine Hände fest verschränkt bei sich. In dem Moment betrat die behandelnde Ärztin das Zimmer.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte sie fröhlich.


  Mit Panik im Blick riss Evelyn den Kopf zu ihr herum. Ihr Herzmonitor fing an, wie verrückt zu piepen.


  Sofort stellte die Ärztin ihn aus. „Versuchen Sie, sich zu entspannen“, sagte sie. „Sie sind im Krankenhaus. Man hat sie hierher geflogen, nachdem Sie mit Ihrem Auto gegen einen Baum gefahren sind.“


  Evelyn drehte sich wieder zu Greg um. Ihre Bewegungen waren langsam, ihr Atem ging rasselnd. „Was ist passiert?“


  Die Ärztin fuhr das Kopfteil des Bettes hoch und reichte Evelyn ein Glas Wasser, das sie festhielt, während Evelyn daran nippte.


  „Was ist passiert?“, wollte sie erneut wissen. Kyle schaute die Ärztin an; ihm graute vor dem, was sie sagen würde.


  „Der Wagen, mit dem Sie unterwegs waren, ist gegen einen Baum gefahren. Sie waren sehr schnell unterwegs und nicht angeschnallt. Es ist reines Glück, dass Sie nicht durch die Windschutzscheibe geflogen sind.“


  Ein Bild von Evelyn, deren gerade mal fünfzig Kilogramm durch eine Windschutzscheibe in einen Baum knallten, brannte sich tief in sein Gehirn ein. Seine Hände fingen an zu zittern, und er bemerkte, dass er sie so fest ineinander verschränkte, dass er sich selber das Blut abschnürte.


  


  „Als Sie hier eingeliefert wurden, sahen Sie nicht sonderlich gut aus“, sagte die Ärztin mit einem Lächeln, das sie für alle ihre Patienten einstudiert zu haben schien, egal, weshalb sie eingeliefert worden waren. Als sie die Verwirrung in Evelyns Miene bemerkte, erklärte sie: „Wir sind hier im Virginia Hospital Center. Wir haben Sie ganz gut wieder zusammengeflickt.“


  „Du bist aufgewacht, als die Feuerwehrleute dich aus dem Wrack gezogen haben“, ergänzte Greg.


  Greg hatte Gabe nur grob über alles informiert, deshalb wusste Kyle auch nicht mehr. Er nahm an, Gabe würde bald eintreffen, obwohl er auf dem Weg vermutlich weniger Geschwindigkeitsbegrenzungen übertreten würde, als Kyle es getan hatte.


  Greg legte eine Hand auf Evelyns Arm, da ihre Hände unter der Bettdecke steckten. „Der Fahrer eines anderen Wagens hat den Unfall gesehen. Er hat einen Notruf abgesetzt und die Feuerwehr wurde losgeschickt. Sie mussten dich aus dem Wrack herausschneiden. Die Feuerwehrmänner sagten, du hast die meiste Zeit unverständliches Zeug vor dich hingemurmelt, aber irgendwie haben sie herausgehört, dass du zum FBI gehörst.“


  Bei der Erwähnung, dass sie aus dem Wrack herausgeschnitten worden war, wurde Evelyn ganz blass.


  Er fragte sich, ob sie das dachte, was ihm durch den Kopf ging. Als Agent hatte sie ein Fahrtraining absolviert. Und war in Selbstverteidigung ausgebildet. Gut möglich, dass diese Fähigkeiten ihr das Leben gerettet hatten.


  Ohne sie würde er Evelyn jetzt vielleicht in der Leichenhalle besuchen. Er fühlte, wie ihm selber das Blut aus dem Gesicht wich und ein enges Band sich schmerzhaft um seine Brust legte.


  „Die Polizei hat vor Ort die Nummerschilder überprüft und festgestellt, dass der Wagen nicht dir gehört“, fuhr Greg fort. „Du hast gesagt, du wurdest angegriffen, deshalb wird der Wagen jetzt im Labor überprüft, für den Fall, dass er deinem Entführer gehört. Und es wurden auch bereits ein paar Kollegen auf deinen Fall angesetzt.“


  „Ich bin überfallen worden?“, fragte sie schwach und schaute die Ärztin an. Verwirrung und Angst kämpften in ihren Augen.


  „Es ist normal, dass sie Probleme haben, sich zu erinnern“, beruhigte die Ärztin sie. „Ihr Entführer hat Ihnen eine Kombination aus Chlordiazepoxid und Buprenorphin gespritzt. Anhand des blauen Flecks an Ihrem Hals gehen wir davon aus, dass er es direkt in ihre Halsschlagader injiziert hat.“


  „Der Pfeil“, sagte Evelyn und blinzelte ein paar Mal in schneller Folge, als wenn sie nicht erwartet hätte, sich daran zu erinnern.


  Die Ärztin nickte. Sie wirkte nicht überrascht. „Glückstreffer. Mit einer Injektion in die Halsschlagader haben die Medikamente vermutlich dafür gesorgt, dass Sie innerhalb von Sekunden bewusstlos geworden sind.“


  Also hatte sie gar keine Chance gehabt, den Kerl abzuwehren, bevor dieser sie verschleppen konnte.


  Wäre er nur mit ihr gegangen. Oder hätte sie wenigstens aus dem Fenster beobachtet.


  „Chlordiazepoxid ist ein Benzodiazepin“, fuhr die Ärztin fort. „Es ist mit Flunitrazepam verwandt, das wiederum als Vergewaltigungsdroge bekannt ist. Es verursacht anterograde Amnesie.“


  Kyle zuckte genau wie Evelyn zusammen, als er das hörte. Die Ärztin bemühte sich jedoch schnell, sie zu beruhigen. „Es gibt keine Hinweise darauf, dass Sie vergewaltigt wurden. Aber in Zusammenwirkung haben die beiden Drogen einen synergetischen Effekt – sprich, gemeinsam sind sie wesentlich wirkungsvoller. Chlordiazepoxid findet normalerweise Anwendung bei Depressionen oder zur Dämpfung der Entzugserscheinungen bei Alkoholkranken. Buprenorphin wird in der Behandlung Betäubungsmittelabhängiger eingesetzt. Überdosiert können beide eine Depression des zentralen Nervensystems verursachen und zu Atemproblemen und sogar Bewusstlosigkeit führen.“


  


  In Kyles Kopf wirbelten die ganzen Informationen umher, während er versuchte, zu überlegen, wer sie entführte haben könnte. Die Ärztin beendete ihre Ausführung: „Wir haben unser Möglichstes getan, um die Medikamente aus Ihrem Körper zu spülen. Sie sind jetzt seit knapp sechs Stunden bei uns, das Schlimmste haben Sie also hinter sich.“


  Sie war also ungefähr zur gleichen Zeit ins Krankenhaus eingeliefert worden, als er den Pub verlassen hatte. Kyle wusste, es hatte eine Weile gedauert, bis die Ärzte Evelyns Kontaktperson für Notfälle herausgefunden hatten – Greg.


  „Wir haben uns gut um Sie gekümmert“, versicherte die Ärztin ihr.


  Als Evelyn ihre Hände unter der Decke hervorzog und nach ihrem Kopf griff, sah Kyle, dass ihre Handgelenke verbunden waren.


  Sie schien es auch jetzt erst zu bemerken, denn sie zog die Hände zurück und starrte sie an. „Was ist mit meinen Handgelenken passiert? Habe ich sie bei dem Unfall verletzt?“


  Mit Hoffnung in den Augen schaute sie Greg an. „Habe ich mich gegen ihn gewehrt?“


  Kyle brauchte Gregs Antwort nicht, um es zu wissen. Sie hatte gegen ihn gekämpft. Sie war entkommen, also musste sie diese trügerisch kleinen Fäuste benutzt haben, um auf ihn einzuschlagen.


  Greg verzog schmerzhaft das Gesicht. „Du warst mit deinen Handschellen gefesselt. Man hat sie aufgebrochen, bevor du geröntgt wurdest.“


  „Geröntgt?“, fragten Kyle und Evelyn wie aus einem Mund.


  Sie schaute ihn an, und dieses Mal konnte er nicht anders, er musste einfach ihre Hand nehmen.


  Sie blinzelte ihn an, als wäre sie nicht sicher, wie sie reagieren sollte. Doch zu seiner Überraschung entzog sie ihm ihre Hand nicht, sondern schien sie sogar ein kleines bisschen fester zu drücken.


  „Wo sind meine Sachen?“, frage sie die Ärztin, bevor diese ihr erklären konnte, warum sie hatte geröntgt werden müssen. „Mein Ring? Bitte sagen Sie mir, dass Sie meinen Ring haben!“


  „Wir haben Ihren Schmuck, etwas Bargeld, Ihr Handy und Schlüssel“, erwiderte die Ärztin.


  „Ich habe meine Handtasche im Kofferraum meines Wagens gelassen. Was ist mit meiner Marke? Meiner Waffe?“


  „Die Agents, die deinen Fall bearbeiten, haben deine Marke am Ort der Entführung unter deinem Auto gefunden. Deine Waffe ist bisher nicht aufgetaucht. Doch der Wagen, mit dem du den Unfall hattest, hat zwei Einschusslöcher, die von einer Neunmillimeter stammen.“


  Er hat auf das Auto geschossen, dachte Kyle und musste sich zurückhalten, ihre Hand nicht zu fest zu drücken. Hoffentlich hatte sie auch auf ihren Entführer geschossen.


  Ihre Hand wurde in seiner ganz weich, und ihre Lider flatterten. „Mir geht es aber gut?“, fragte sie schleppend. „Welche Verletzungen habe ich?“


  


  „Sie werden wieder gesund. Sie haben eine Gehirnerschütterung und zwei angebrochene Rippen. Das ist schmerzhaft, aber heilt von selbst.“


  Das Arschloch, das sie entführt hatte, hatte ihr zwei Rippen gebrochen? Mit einem Mal betete Kyle, dass der Kerl nicht tot war – und dass er den Rest seines Lebens im Gefängnis sitzen würde.


  „Sie brauchten zwölf Stiche an ihrem linken Auge, aber da wird vermutlich nicht einmal eine Narbe zurückbleiben“, fuhr die Ärztin fort. „Die Handschellen haben mehrere Hautschichten aufgeschabt, deshalb sind ihre Handgelenke verbunden, und Sie haben viele Prellungen und Schnitte. Doch Sie haben keine Verletzungen erlitten, die nicht wieder heilen.“


  Ein leicht missbilligender Zug legte sich um Evelyns Mundwinkel. Sie blinzelte und verlagerte das Gewicht, es fiel ihr sichtlich schwer, wach zu bleiben.


  „Wir haben Ihnen außerdem bei Ihrer Einlieferung Blut abgenommen. Da wir davon ausgingen, dass Sie sowohl ihr eigenes als auch Blut von Ihrem Angreifer an Ihrem Körper hatten, haben wir einige Tests gemacht, um sicherzugehen, dass Sie sich nichts eingefangen haben. Nach sechs Monaten müssten Sie sich noch einmal auf HIV untersuchten lassen. Auch Hepatitis ist manchmal erst nach einigen Monaten zu sehen.“


  Mist. An so etwas hatte Kyle noch gar nicht gedacht. Der Knoten in seinem Magen zog sich noch weiter zusammen. Als Agent war Evelyn gegen Hepatitis A und B geimpft, sie musste sich also nur Sorgen wegen Hepatitis C machen. Und natürlich wegen HIV.


  Er entschied, sich auf das zu konzentrieren, was er kontrollieren konnte: den Dreckskerl zu finden, der ihr das angetan hat. Deshalb fragte er: „Sie hatte sein Blut an sich, sagen Sie? War es ausreichend für einen DNA-Test?“


  Greg nickte, bevor Kyle die Frage zu Ende gestellt hatte. „Vielleicht. Wir haben eine Probe ins Labor geschickt. Dort sollten Sie in der Lage sein, Evelyns Blut von dem ihres Entführers zu trennen.“


  Natürlich. Das wäre nützlich, sobald Sie einen Verdächtigen gefunden hatten.


  „Evelyn?“, unterbrach eine weitere sorgenvolle Stimme.


  Gabe kam herein.


  „Wie geht es dir?“, fragte er.


  Ein schiefes Lächeln erschien auf Evelyns Gesicht, doch gleichzeitig glitten ihre Lider wieder zu.


  „Ihre Freundin ist gerade erst aufgewacht. Überanstrengen Sie sie nicht“, warnte die Ärztin.


  „Mir geht’s gut“, murmelte Evelyn, doch ihre Finger wurden in Kyles Hand ganz schlaff.


  Sein Blick traf den von Gabe, und er sah seine eigenen Sorgen in den Augen des Freundes gespiegelt. Er hoffte, sie hatte recht.


  Doch was auch immer ihr zugestoßen war, wenigstens hatten sie sie nicht verloren. Wenigstens war sie noch am Leben.


  Und so wie er Evelyn kannte, würde sie sich in dem Moment, in dem sie das Krankenhaus verließ, an die Spur des Mannes heften, der sie entführt hatte.


  Als sie das nächste Mal erwachte, war Evelyn nicht sicher, wie viel Zeit vergangen war, aber ihre Freunde waren fort. An ihrer Stelle war ein unbekannter Mann getreten, der auf einem Stuhl direkt neben der Tür saß.


  Evelyn zog die Decke enger um sich. „Wer sind Sie?“, brachte sie kaum hörbar heraus. Sie griff nach dem Wasserglas, das auf dem Nachttischchen stand, und trank es aus.


  


  Offensichtlich hatte der Mann gute Ohren, denn er erhob sich und kam mit großen Schritten auf sie zu. „Special Agent Ron Harding. Ich komme vom Hauptquartier in D.C.“


  Rons Gesicht erinnerte sie an einen alten Bluthund – schlaff und ein wenig treudoof, aber in den Falten versteckten sich aufmerksame graue Augen. Man musste keine erfahrene Profilerin sein, um zu erkennen, dass er schon lange beim Bureau arbeitete.


  „Mein Partner und ich koordinieren die Ermittlungsarbeiten mit der örtlichen Polizei in Ihrem Fall.“


  Evelyn versuchte, sich zu konzentrieren. „Fall?“


  „Ihre Entführung.“


  „Oh.“ Evelyn nickte, als ihr bewusst wurde, dass ihr Status als FBI-Agent das Ganze zu einem Angriff auf einen Bundesbeamten und damit automatisch zu einem Fall für die Bundesbehörden machte.


  „Mein Partner wartet draußen. Macht es Ihnen was aus, wenn er dazu kommt und wir uns ein wenig unterhalten?“


  Evelyn schaute durch die offene Tür und sah einen jüngeren Agent, der auf einem Plastikstuhl herumlungerte und in einer Zeitschrift blätterte. „Äh, okay.“


  „Komm rein, Jimmy“, rief Ron. „Das hier ist mein Partner, Jimmy Drescott.“


  Evelyn schätzte den Jüngeren der beiden auf ungefähr fünfundzwanzig Jahre. Er wirkte eher wie ein Model als wie ein Agent. Was er zu wissen schien, so wie er jetzt sein Lächeln aufblitzen ließ. Wenn sie gebeten worden wäre, nur aufgrund dieser Begegnung ein Profil von ihm zu erstellen, hätte sie gesagt, dass er sich den Großteil seines Lebens auf sein Aussehen und seinen Charme verlassen hatte und zum FBI gegangen war, weil es cool klang. Seine übliche Reaktion auf Frauen schien zu sein, mit ihnen zu flirten.


  „Evelyn, richtig?“ Er hielt ihr seine Hand hin.


  Evelyn drückte auf einen Knopf an der rechten Bettseite und das Kopfteil fuhr nach oben in eine aufrechtere Position. Ein dumpfer Schmerz pochte durch ihren Körper, als sie ihre Hand schlaff in Jimmys legte.


  Ron runzelte die Stirn. „Wir kriegen diesen Kerl, Kleine. Wir leiten die Ermittlungen und kümmern uns um unsere Leute.“


  Evelyn hob die Augenbrauen. Er schien ein Typ der alten Schule zu sein, jemanden, der eine Waffe trug, Kleine zu nennen. Sie war allerdings zu erschöpft, um etwas dazu zu sagen, also fragte sie nur: „Was brauchen Sie?“


  „Wir haben ein paar Fragen.“ Jimmy ließ erneut sein geübtes Grinsen aufblitzen.


  Die Befragung durch ihn und seinen Partner kam ihr wie Stunden vor, doch Evelyn wusste, dass es nicht länger als zwanzig Minuten gedauert haben konnte.


  Egal, welche Frage sie ihr stellten, sie konnte sich nicht an die Antwort erinnern.


  „Wir haben Ihren Wagen hier gefunden.“ Ron zeigte ihr eine Luftaufnahme.


  Evelyn starrte sie wie hypnotisiert an. Ein schwarzer Crown Victoria, der ein paar Meter vom Highway entfernt um einen Baum gewickelt war. Die Windschutzscheibe war zersplittert, nur in den Ecken steckten noch scharfkantige Scherben. Die gesamte Front war eingedrückt. Das Dach war zurückgebogen und die Fahrertür entfernt worden – vermutlich, um sie aus dem Auto herauszubekommen.


  Ein eiskalter Schauer überlief sie. Es war erstaunlich, dass sie lebend aus dem Wrack gekommen war. Nur wenige Zentimeter mehr, und sie wäre ebenfalls zerquetscht worden.


  Ron holte eine Landkarte aus seiner Aktentasche und zeigte ihr, wo der Wagen gefunden worden war. „Es sieht so aus, als wären Sie aus südlicher Richtung gekommen. Können Sie uns sagen, wie weit sie ungefähr gefahren sind oder von wo Sie kamen?“


  


  Evelyn versuchte, sich auf die Karte zu konzentrieren, doch ihr Blick glitt immer wieder zu dem Foto.


  Schließlich nahm Jimmy das Foto weg und steckte es in die Aktentasche seines Partners zurück. Evelyn schaute auf. Ron fing ihren Blick auf und hielt ihn fest, als wenn er jeden Gedanken in ihrem Kopf lesen könnte. Selbst Jimmys Blick verriet Mitleid.


  Ihre Wangen wurden heiß. Es war schlimm genug, dass jemand sie überwältigt hatte – eine ausgebildete und bewaffnete FBI-Agentin. Sie wollte die Sache nicht noch schlimmer machen, indem sie sich benahm, als könnte sie die Befragung nicht durchstehen.


  Um einen neutralen Gesichtsausdruck bemüht, studierte sie die Landkarte eindringlich in der Hoffnung, ihr würden irgendwelche Erinnerungen kommen, doch irgendwann musste sie zugeben: „Ich weiß es nicht. Ich erinnere mich an nichts. Mir kommt nicht mal das Auto bekannt vor.“


  Sie unterdrückte einen aufsteigenden Schluchzer. „Offensichtlich habe ich den Feuerwehrmännern, die mich herausgeholt haben, erzählt, dass ich entführt worden bin. Doch ich kann mich ehrlich nicht daran erinnern. Ich erinnere mich nicht, vor ihm geflohen zu sein. Ich erinnere mich nicht an den Highway oder daran, wie lange ich gefahren bin. Ich erinnere ich an gar nichts mehr, was kam, nachdem der Pfeil mich getroffen hat.“


  „Haben Sie irgendeine Ahnung, warum der Kerl ausgerechnet Sie entführt hat?“ Die Frustration war Rons Stimme deutlich anzuhören.


  Evelyn konnte ihm keinen Vorwurf machen. Sie war ja selber frustriert.


  Sie schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Ihre Hände umklammerten die Bettdecke. „Eine Hütte“, sagte sie zu ihrer eigenen Überraschung.


  „Eine Hütte“ Ron klang unbeeindruckt. „Es gibt in dieser Gegend unzählige Hütten. Ferienhäuser, Jagdhütten. Erinnern Sie sich an irgendetwas Bestimmtes an der Hütte?“


  „Nein. Es war einfach nur eine Hütte.“ Sie versuchte, sich das Bild vor Augen zu rufen. „Sie war aus Holz. Eine gerade, ungepflasterte Auffahrt führte zu ihr.“


  „Wie sieht es mit dem Entführer aus?“ Ron beugte sich näher zu ihr und sein zu warmer, nach Kaffee riechender Atem streifte ihre Wange. „Wie sah er aus?“


  Evelyns Atem ging immer schneller, während sie versuchte, sich an ihn zu erinnern. Den Mann, der sie entführt hatte. Den Mann, dem sie mit viel Glück entkommen war.


  Warum konnte sie sich nicht erinnern? Wieso hatte sie keinerlei Erinnerung daran, entführt worden und dann mit dem Auto ihres Angreifers gegen einen Baum gefahren zu sein? „Ich weiß es nicht“, gestand sie, und Tränen sammelten sich in ihren Augen.


  Sie versuchte, ihren Atem zu beruhigen. Sie weinte nie. Und schon gar nicht vor anderen Leuten.


  „Haben Sie sein Gesicht gesehen?“, hakte Ron nach. „Welche Haarfarbe hatte er? War er groß? Klein? Schwarz? Weiß?“


  „Äh …“ Evelyn versuchte, sich an irgendetwas von dem, was passiert war, zu erinnern, doch es kam nichts.


  „Er hat mich unter Drogen gesetzt“, erklärte sie. „Mit irgendeinem Medikament, das Gedächtnisverlust auslöst. Ich glaube, meine Erinnerungen werden irgendwann zurückkehren“, fügte sie hinzu. „Ich hoffe es zumindest.“


  Egal, was passiert war, sie würde sich lieber erinnern, als es nicht zu wissen. In ihrem Beruf war die Vorstellung weitaus schlimmer als die Realität.


  


  „Sie erinnern sich an die Hütte, richtig?“, drängte Jimmy. „Versuchen Sie, sie zu beschreiben. Was haben Sie getan, als sie dort ankamen?“


  „Ich weiß es nicht.“ Evelyns Stimme brach. Beschämt atmete sie tief durch und konzentrierte sich auf die Hütte.


  Aber ihre Gedanken kehrten sofort zu all den Dingen zurück, die passiert sein könnten, während sie mit Medikamenten vollgepumpt gewesen war. Sie fummelte an den Verbänden um ihre Handgelenke herum.


  „Evelyn“, sagte Ron mit erstaunlich sanfter Stimme. „Haben Sie irgendetwas? Denken Sie nicht darüber nach, was passiert sein könnte. Versuchen Sie nur, sich sein Gesicht vorzustellen. Seine Größe. War er schwer?“


  „Er war …“ Evelyn holte ein Bild von sich hervor, wie sie auf einen am Boden liegenden Mann fiel. Sie hatte mit ihm gekämpft, aber sie wusste nicht, wie er aussah.


  Sie erinnerte sich jedoch, den Kopf gedreht zuhaben, um ihn anzuschauen, nur wenige Zentimeter entfernt, und, während sie in seine Augen starrte, hatte sie es gewusst. Ihre Stimme war unstet und rau, als sie sagte: „Er wollte mich umbringen.“


  Niemand sagte etwas, aber Evelyn spürte, dass den anderen Agents unbehaglich zumute war.


  „Blaue Augen“, fuhr sie schnell fort. Als sie mit der Zunge ihre trockenen Lippen befeuchtete, schmeckte sie Blut und erkannte, dass sie darauf gebissen hatte. „Seine Augen waren sehr blau. Und kalt. Böse.“


  Sie wusste, der letzte Teil war nicht hilfreich, aber nachdem sie Serienmördern, Kinderschändern und religiösen Fanatikern, die glaubten, ihre Glaube sei die Erlaubnis, zu töten, in die Augen geschaut hatte, war böse für sie ein greifbareres Adjektiv als blau.


  „Was ist mit seinem Gesicht“, hakte Ron erneut nach. „Irgendeine Gesichtsbehaarung? Tätowierungen?“


  Evelyn versuchte erneut, sich das zu den Augen gehörige Gesicht vorzustellen, doch vergeblich. „Ich weiß es nicht.“ Sie fühlte sich so hilflos, wie sie sich anhörte. „Ich kann mich nur an seine Augen erinnern.“


  Ron nickte und klappte sein Notizbuch zu. „Okay. Wir lassen Sie jetzt in Ruhe, damit Sie sich weiter erholen können. Konzentrieren Sie sich nur darauf, gesund zu werden. Wir konzentrieren uns darauf, den Kerl zu finden.“


  Das wäre ja noch schöner. Auf keinen Fall würde sie jemand anderem die Ermittlungen überlassen.


  Sie schaffte es, das nicht laut auszusprechen, als die Männer ihr ihre Visitenkarten gaben und dann das Zimmer verließen. Doch nicht zu wissen, wie ihr Entführer aussah, würde sie nicht davon abhalten, ihn zu finden. Und wenn sie das tat, würde er derjenige sein, der ihre Handschellen trug.


  „Endlich“, seufzte Evelyn, als Audrey mit ihrem SUV in die Auffahrt zu ihrem Haus einbog. Das Krankenhaus hatte sie noch einen Tag dort behalten wollen, doch sie hatte sich gegen den ausdrücklichen medizinischen Rat selber entlassen – und gegen die Bitten ihrer Freunde.


  Audrey versuchte es erneut. „Du hättest wirklich noch im Krankenhaus bleiben sollen.“


  Jo enthob Evelyn einer Antwort, indem sie sagte: „Ich kann nicht glauben, dass du mit diesem Monster durch D.C. kurvst.“


  Audrey wirkte einen Moment verwirrt, bevor sie erkannte, dass Jo absichtlich das Thema wechselte. „Ich werde ihn brauchen, sobald Moose ausgewachsen ist.“ Moose war der Neufundlandwelpe, den sie und Mike vor Kurzem adoptiert hatten.


  


  „Und wenn ihr die zwei Komma fünf Kinder habt“, fügte Jo hinzu.


  Audrey verdrehte die Augen und sprang aus dem Wagen. Sie ging um die Motorhaube herum und öffnete Evelyn die Tür.


  Als sie dann auch noch nach dem Arm ihrer Freundin griff, wurde es Evelyn zu viel. „Ich bin kein Invalide.“


  „Na, wir haben ja ausgezeichnete Laune“, bemerkte Jo fröhlich und kam ums Auto herum, um ihren anderen Arm zu nehmen.


  „Tut mir leid“, murmelte Evelyn und stolperte zwischen den beiden den Weg hinauf zur Haustür.


  Im Haus halfen sie ihr, sich in den großen Sessel im Wohnzimmer zu setzen. „Ich dachte, du hättest dich letzte Woche nach einer Couch umgesehen“, sagte Jo.


  Evelyn zuckte mit den Schultern. „Ich hatte keine Zeit.“


  „Natürlich nicht.“ Jo nahm das Buch über antisoziale Persönlichkeiten in die Hand, das Evelyn vor ihrer Entführung angefangen hatte. „Du nimmst dir Arbeit mit nach Hause?“


  Evelyn kaute auf der Innenseite ihrer Wange und wog ab, ob sie Jo sagen solle, dass sie zwar regelmäßig Arbeit mit nach Hause nahm, dieses Buch jedoch nicht aus beruflichem Interesse las, sondern aus reinem Vergnügen.


  „Vielleicht könnten wir dir beim Möbelkaufen helfen“, schlug Audrey vor und ersparte Evelyn so, auf Jos Frage antworten zu müssen.


  Evelyn schaute sich um. Sie war daran gewöhnt, aber für andere wirkte der Raum mit seinem einzelnen Sessel und dem Beistelltischchen vermutlich seltsam. Die anderen Zimmer sahen nicht groß anders aus. Sie verbrachte nicht genügend Zeit zu Hause, als dass es ihr wichtig wäre.


  Ganz abgesehen davon, dass das Haus sowieso viel zu groß für sie war. Sie hatte es aus emotionalen, nicht aus praktischen Gründen gekauft. In der Sekunde, in der sie die gemütliche, umlaufende Veranda und die Säulen auf der Vorderseite gesehen sah, hatte sie sich sofort in die einzige stabile Periode ihres Lebens zurückversetzt gefühlt. Das Haus ähnelte dem ihrer Großeltern so sehr, dass sie beschlossen hatte, es zu kaufen, noch bevor sie einen Fuß hineingesetzt hatte.


  Das Geld, das ihre Großeltern in einem Treuhandfonds für sie angelegt hatten, ermöglichte es ihr, es zu kaufen – was von dem normalen Gehalt eines Special Agents nicht möglich gewesen wäre.


  Da sie vorhatte, den Rest ihres Berufslebens bei der BAU zu verbringen, hatte sie irgendwo echte Wurzeln schlagen wollen. Doch sobald sie eingezogen war, waren ihre Pläne zum Erliegen gekommen. Die Arbeit hielt sie zu sehr auf Trab, um viel Zeit zu Hause zu verbringen. Außerdem stellte sie fest, dass sie keine Ahnung hatte, wie man das machte – Wurzeln schlagen.


  Sie hatte es versucht. Sie hatte letzten Monat ein ganzes Wochenende freigenommen, und Jo und Audrey hatten ihr geholfen, mit der Renovierung der Treppe anzufangen, die schon bei ihrem Einzug gefährlich brüchig gewesen war. Sie waren halb fertig geworden, doch Evelyn sah in naher Zukunft kein weiteres freies Wochenende, um die Arbeit zu Ende zu bringen.


  „Du wohnst hier jetzt seit über einem Jahr“, sagte Audrey zögernd. „Vielleicht ist es an der Zeit, ein paar Möbel zu kaufen.“


  „Sobald man die Zwanziger hinter sich gelassen hat, sollte man wirklich eine Couch besitzen“, zog Jo sie auf.


  Ein leichtes Lächeln umspielte Evelyns Mundwinkel. „So alt bin ich noch nicht, falls du das vergessen hast.“


  


  Jo schaute sie gespielt finster an. „Ach ja, ich vergaß. Du hast ja in der Schule ein Jahr übersprungen.“ Sie hob einen Finger. „Okay, gut, ein paar Monate hast du noch, aber dann musst du eine Couch kaufen.“


  Evelyns Lächeln schwand. Sie hatte weniger ein Schuljahr übersprungen als sich vielmehr den Hintern aufgerissen, um früher aufs College zu kommen, damit sie nach dem Schlaganfall ihrer Grandma nicht wieder bei ihrer Mutter einziehen musste.


  Bei ihrer Ankunft in Georgetown hatte sie schon genau gewusst, welchen Weg sie einschlagen wollte. Hauptfächer Strafrecht und Psychologie. Einen Job beim FBI ergattern. Ihr Leben einer Sache widmen, die wichtig war.


  Ihren Job nutzen, um Cassie zu finden.


  Dann hatte sie Audrey und Jo kennengelernt, die ihr beibrachten, dass sie sich nicht vollkommen isolieren musste, um ihr Ziel zu erreichen. Die sie daran erinnert hatten, dass sie Spaß haben durfte. Die ihr eine Form der Freundschaft angeboten hatten, die sie seit ihrem zwölften Lebensjahr nicht mehr gekannt hatte. Nun, wo sie alle wieder in der gleichen Gegend wohnten, war es, als hätte sich kaum etwas geändert.


  „Danke, dass ihr mich nach Hause gebracht habt.“ Evelyn musste kämpfen, um nicht zu schluchzen. Das mussten die Schmerzmittel sein, die man ihr im Krankenhaus gegeben hatte; die machten sie emotional.


  Jo und Audrey lächelten. Vermutlich wussten sie, dass sie ihnen eigentlich für ihre Freundschaft dankte.


  „Sollen wir heute hier bleiben?“, fragte Audrey. „Eine Nacht wird Mike auch ohne mich auskommen. Moose ist sowieso davon überzeugt, dass der Platz im Bett eigentlich ihm gehört.“


  „Au ja, eine Pyjamaparty wäre lustig. So wie früher im Wohnheim, nur dass du mir nicht so viel beim Lernen helfen müsstest“, sage Jo enthusiastisch.


  Sie wusste, dass es nur zu ihrem Besten war, deshalb lachte Evelyn. „Danke, aber mir geht es gut“, behauptete sie und hievte ihren schmerzenden Körper auf die Beine, um die beiden zur Tür zu begleiten.


  Jo stemmte die Hände in die Hüften. „Das gefällt mir gar nicht. Was, wenn der Typ weiß, wo du wohnst?“


  „Und? Soll ich euch beide etwa auch mit in Gefahr bringen?“ Sie bereute ihren Kommentar sofort, als sie Audrey erbleichen sah. „Er weiß nicht, wo ich wohne.“


  „Wie …“, setzte Jo an.


  „Ich habe meine Handtasche nicht mit in die Bar genommen. Und meine Marke ist auf dem Parkplatz unters Auto gerutscht. Er weiß nicht, wie ich heiße. Woher sollte er also wissen, wo ich wohne?“ Sie versuchte, so zu klingen, als glaube sie das, was sie sagte.


  Audrey wirkte jedoch nicht überzeugt. „Was, wenn er es speziell auf dich abgesehen hat, Evelyn?“


  Evelyn wollte sich ihre Angst nicht anmerken lassen. Als FBI-Agent hatte sie viele Feinde. Wenn ihr Entführer sie nicht spontan ausgewählt hatte, dann kannte er vermutlich ihre Adresse.


  „Greg hat mir bereits eine Ersatzwaffe gebracht.“ Eine Glock 23, die das Bureau derzeit den niedriger gestellten Agents zur Verfügung stellte. Sie war leichter als die SIG Sauer P228, die sie normalerweise trug, und ein vierziger Kaliber. Sie kannte sich mit ihr aus, wünschte aber trotzdem, sie hätte ihr vertraute SIG an der Hüfte.


  „Und dieses Arschloch trägt eine Tasche voller drogengetränkter Pfeile mit sich herum“, gab Jo zurück. Ihre Miene drückte mit einem Mal Entschlossenheit aus. „Du hast die Wahl, Evelyn. Entweder übernachten wir bei dir oder du übernachtest bei einer von uns.“


  


  Evelyn schaute Audrey Hilfe suchend an, doch Audrey wirkte genauso entschlossen.


  „Das war mein Fehler. Ich habe nicht aufgepasst und dafür bezahlt“, saget Evelyn, aber sie spürte, dass sie die anderen beiden nicht überzeugen konnte. Außerdem war sie zu müde, um mit ihnen zu diskutieren. „Okay. Ihr habt gewonnen. Ich hole nur schnell meine Tasche von oben und bleibe über Nacht bei Jo.“


  Als Jo sie zu ihrem Schlafzimmer begleitete, sagte sie: „Ich weiß deine und Audreys Sorge sehr zu schätzen, aber das gilt nur für heute Nacht. Sobald ich meine Kräfte zurück habe, gehe ich wieder nach Hause. Ich werde nicht zulassen, dass dieser Kerl mein Leben bestimmt.“


  Jo erwiderte nichts, aber ihre Miene verriet, dass darüber das letzte Wort noch nicht gesprochen war.


  Nächstes Mal würde Evelyn jedoch nicht so leicht nachgeben. Zu viel Zeit ihres Lebens hatte sie nicht die Kontrolle gehabt – zuerst als sie mit ihrer trinkenden Mutter zusammengelebt hatte, dann nach Cassies Verschwinden die ständige Sorge ihrer Großeltern, sie auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen. Nun, wo sie endlich die Kontrolle über ihre Leben hatten, durfte sie diese nicht aus den Händen geben- und schon gar nicht an irgendeinen Verbrecher. Ihr Job war es schließlich, Kriminelle wie ihn hinter Gitter zu bringen, um andere zu beschützen.


  Trotzdem erschauerte sie, als sie ihre allzeit gepackte FBI-Tasche nahm, in der sich alles befand, was sie brauchte, wenn sie wegen eines neuen Falles schnell die Stadt verlassen musste. Es war egal, in wessen Bett sie heute Nacht schlief. Sie wusste, sie würde sowieso kein Auge zumachen.


  5. KAPITEL


  Zurück im Büro.


  Evelyns Lächeln zitterte, als sie dem Wachmann vor der Schranke ihren Ausweis zeigte und mit ihrem Firmenwagen auf den Parkplatz bog. Sie atmete tief durch, um sich zu stärken, doch stattdessen jagte nur ein stechender Schmerz durch ihre angeknacksten Rippen. Da gerade ein paar Kollegen vorbeigingen, versuchte sich, nicht zusammenzuzucken.


  Kendall White schaute sie neugierig an. Kendall war einer der wenigen BAU-Agents, der ungefähr in ihrem Alter war. Er war ein talentierter Profiler – und wusste das auch. Sein überzogenes Selbstwertgefühl schien sich auch in andere Bereiche seines Lebens zu ergießen.


  Als sie in der BAU angefangen hatte, war er sofort zu ihr gekommen, um sich vorzustellen und sie zum Essen einzuladen. Entweder hatte er die Abfuhr nicht sonderlich gut aufgenommen, oder sie hatte etwas anderes getan, um sich seine Abneigung zu verdienen, denn normalerweise hielt er sich seit dem Tag von ihr fern.


  Als Kendall im Gebäude verschwunden war, stieg Evelyn vorsichtig aus dem Auto. Sie hielt ihre Sicherheitskarte vor das elektronische Schloss an der Tür des unauffälligen Bürogebäudes in Aquia, Virginia, in dem sie viel zu viele Stunden pro Woche verbrachte.


  Drinnen eilte sie mit gesenktem Kopf an ihren Arbeitsplatz. Sie hatte ihre Kleidung am Morgen sorgfältig ausgesucht – ihr seriösester Anzug mit einem ärmellosen weißen Rollkragenpullover darunter, um die blauen Flecken an ihrem Hals zu verbergen.


  Mithilfe von mehr Make-up, als sie normalweise trug, hatte sie die gelbgrünen Prellungen und verschorften Schnittwunden in ihrem Gesicht so gut es ging verdeckt. Aber als sie sich nun auf ihren Stuhl setzte, berührte sie vorsichtig den Verband, der die Haut neben ihrem linken Augenwinkel bedeckte. Den hatte sie leider nicht verstecken können.


  


  Sie griff nach dem Telefonhörer, um ihre Nachrichten abzuhören, als sie jemanden hinter sich spürte. Sie wirbelte herum. Kendall lehnte an der Trennwand zum Nachbarbüro. Verärgerung glitt ihre Wirbelsäule hinauf. Sie hatte seit ihrer Einstellung nicht einen Tag freigenommen, also wusste sie, dass ihre Kollegen sich wunderten, wo sie die letzten Tage gesteckt hatte.


  „Wie geht es dir?“ Seine Miene war ausdruckslos, wie es sich für einen guten Profiler gehörte.


  „Gut.“ Sie versuchte, weitere Fragen abzuwenden, indem sie sich wieder ihrem Tisch zuwandte.


  „Wirklich?“ Das Wort troff nur so vor Ungläubigkeit.


  „Ja, wirklich.“ Geh weg, rief sie ihm in Gedanken zu. Lass mich in Ruhe.


  „Dan hat uns erzählt, dass du entführt worden bist. Aber du bist entkommen, hm?“


  Verdammt sei ihr Boss. Verdammt, verdammt, verdammt.


  Evelyn wirbelte wieder herum. „Ich bin hier, oder? Ich schätze, dann muss ich wohl entkommen sein.“ Wenigstens schien er nicht zu wissen, dass sie keine Ahnung hatte, wie.


  Kendall ließ seinen Kopf mit einem leisen Grunzen in den Nacken fallen.


  Bevor er eine weitere Frage stellen konnte, kam Greg. „Kendall“, sagte er in ungewöhnlich gedämpftem Ton.


  Kendall nickte ihm zu und kehrte an seinen Arbeitsplatz zurück.


  „Danke“


  „Danke.“


  „Also, warum bist du hier?“, wollte Greg wissen.


  Evelyn brachte ein beinahe echtes Lächeln zustande und versuchte, sich ein bisschen von Jos Forschheit zu borgen. „Das ist ja mal eine nette Begrüßung.“


  Greg runzelte die Stirn. „Ich mache mir nur Sorgen um dich.“ Er schaute sie an. „Du bist immer noch verletzt, Evelyn. Du solltest noch nicht wieder hier sein.“


  Ihr Lächeln schwand. Er klang wie Dan und ein paar ihrer anderen männlichen Kollegen, die sich ständig Sorgen machten, sie könnte in Ohnmacht fallen, wenn sie einen Serienkiller befragte, oder von ihren Mutterinstinkten übermannt werden, wenn sie das Profil eines Kindermörders erstellte. Hatte die Entführung auch Gregs Meinung von ihr geändert?


  Er schürzte die Lippen und musterte sie eindringlich. „Wie hast du es geschafft, Dan davon zu überzeugen, dich so schnell zurückkommen zu lassen?“


  Das Lächeln kehrte zurück. Greg kannte sie wirklich. Wer hätte das gedacht? „Ich habe ihn so oft angerufen, bis er es nicht mehr ertragen hat und eingeknickt ist.“ Dafür hatte sie nur drei Tage gebraucht.


  Greg schnaubte. „Das hätte ich mir denken können. Arbeite nicht zu hart, okay?“


  „Ich habe eine Menge aufzuholen. Und heute Nachmittag bringe ich der Polizei von Bakersville mein Profil.“


  Greg bedachte sie mit dem strengen Blick, der sonst seinen Kindern vorbehalten war. „In diesem Job kann man nichts aufholen. Und bist du schon so schnell bereit, ihnen ein Profil zu übergeben?“


  Evelyn zuckte mit den Schultern. „Ich habe es schon beinahe fertig geschrieben.“


  „Wann?“


  Sie war sich bewusst, die Antwort darauf würde zu einer Standpauke führen, dass sie ihre Erholung nicht ernst genug nahm, deshalb duckte sie sich ein wenig. „Im Fernehen lief nichts Gutes, also habe ich an dem Profil gearbeitet.“


  „Als wenn du fernsehen würdest.“


  


  Evelyn schaute zu dem schnell blinkenden Licht an ihrem Telefon und verzog das Gesicht, als sie die Anzahl der Nachrichten sah, die auf sie warteten. „Hab ich etwas Wichtiges verpasst?“


  Greg zog sein Jackett aus und warf es über die Trennwand. „Ich habe einen Anruf von Chief Tanner Caulfield aus Bakersville entgegengenommen. Er sagte, er hätte mehrmals versucht, dich zu erreichen.“


  Ein leichtes Grauen breitete sich in Evelyns Magen aus, wie immer, wenn sie kurz davor stand, schlechte Neuigkeiten über einen Fall zu hören. Es war kein Wunder, dass Dan Magentabletten wie Pfefferminzbonbons aß.


  „Sie haben ein weiteres Opfer gefunden?“, riet sie.


  „Nein. Nichts dergleichen. Er wollte wissen, was genau er die Familien der Opfer fragen soll.“


  „Ich rufe ihn an.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Greg, du hast die Akte gelesen, bevor wir zur Beerdigung gegangen sind. Was hältst du von der Art und Weise, wie die Leichen eingegraben waren?“ Das war der einzige Punkt im Profil, den sie noch nicht hatte bestimmen können – warum der Mörder die Köpfe der Opfer so zur Schau gestellt hatte. Sie schaute ihn hoffnungsvoll an.


  Er wirkte überrascht. Entweder, weil sie es noch nicht selber herausgefunden hatte, oder weil sie ihn um Hilfe bat. Aber dann schüttelte er den Kopf, und sie stieß den angehaltenen Atem aus.


  „Ehrlich, ich habe keine Ahnung. Ich habe viel darüber nachgedacht, aber in Verbindung mit den anderen verhaltenstechnischen Beweisen ergibt nichts, was mir einfällt, einen Sinn.“


  „Ich weiß, was du meinst. Es fühlt sich an wie eine Botschaft, aber wer soll sie so tief im Wald wahrnehmen?“


  Greg nickte, bevor sie ihren Satz noch zu Ende gesprochen hatte. „Das habe ich auch gedacht. Die Wahrscheinlichkeit, dass Tiere sich über die Köpfe hermachen, war größer, als dass sie von Menschen gefunden werden. Ehrlich gesagt bin ich überrascht, dass die Leichen überhaupt so lange intakt geblieben sind.“


  „Er war da. Oft. Vielleicht hat er die Tiere verscheucht?“


  „Ich denke, ihr hattet Glück. Wenn Harris nicht was gesehen hätte, hätte der Kerl noch jahrelang töten können, ohne dass jemand geahnt hätte, was diesen Frauen zugestoßen ist.“


  Evelyn kniff die Lippen zusammen. „Er ist klug. Ich mache mir Sorgen, dass ich seine Signatur nicht entschlüsseln und verstehen kann.“


  „Hast du nicht auch ohne sie ein brauchbares Profil?“


  Evelyn atmete tief ein. „So brauchbar, wie es eben geht. Ich will den Fall noch einmal in ViCAP überprüfen. Vielleicht komme ich da auf neue Ideen.“ Polizei und FBI-Agents im ganzen Land konnten ungelöste Fälle in ViCAP eingeben. Die Idee dahinter war, dass Gemeinsamkeiten zwischen Fällen aufgezeigt werden konnten, und man so Verbrechen einem Täter zuordnen konnte, auch wenn sie von ihm in unterschiedlichen Gegenden, und damit unterschiedlichen Zuständigkeitsbereichen, begangen worden waren.


  „Viel Glück“, sagte Greg.


  Das werde ich brauchen. Frühere Taten des Mörders in ViCAP zu finden würde bedeuten, die Ermittler hatten Zeit gehabt – und Zeit war bei den meisten Polizisten Mangelware. Da es nicht Pflicht war, mögliche Serienverbrechen in ViCAP einzugeben, wurde es oft vernachlässigt.


  Doch vielleicht war ein aus der Erde ragender Kopf ungewöhnlich genug, um einen überarbeiteten Ermittler irgendwo anders im Land dazu zu bringen, den Fall in die Datenbank einzugeben. Denn sie wusste mit Sicherheit, dass es noch andere Leichen gegeben hatte. Kein Mörder wurde ohne Routine so gut.


  


  Walter Young, der investigative Analyst, der die ViCAP-Suchen durchführte, saß am Ende des Flures, und Evelyn ging so schnell, wie ihre Verletzungen es zuließen.


  „Hey Walt.“ Walt war schon beinahe zehn Jahre in der BAU. Er war mittleren Alters, lächelte nur selten und neigte dazu, um Punkt acht Uhr morgens zur Arbeit zu erscheinen und um genau fünf Uhr am Nachmittag Feierabend zu machen.


  Er schaute auf. „Evelyn. Ich bin froh, dass es dir wieder gut geht.“


  Sie blinzelte. Für den normalerweise wortkargen Walt war das schon praktisch eine Willkommensrede. „Danke.“


  Als sie nicht sofort damit herausrückte, was sie von ihm wollte, schaute er sie fragend an und sie unterdrückte ein Lächeln. Das war der Walter, den sie kannte.


  „Ich brauche einen ViCAP-Abgleich.“ Sie nannte ihm die Einzelheiten, die er bei der Suche verwenden sollte. Nachdem sie ihm die Opfer beschrieben hatte, wandte sie sich dem Verbrechen selber zu, während Walts Finger mit unnatürlicher Geschwindigkeit über die Tasten flogen.


  „Beide Opfer sind vergewaltigt worden. Der Täter hat ihre Leichen nach dem Tod gewaschen. Er hat ihre persönlichen Sachen an sich genommen. Und nachdem sie tot waren, hat er sie geritzt.“


  Walters Gesicht waren keinerlei Emotionen anzusehen, als er tippte. So schlimm das alles war, er hatte schon nach schlimmeren Verbrechen gesucht.


  „Der Schnitt befand sich bei beiden Leichen in der Mitte der Brust, direkt unter dem Schlüsselbein. Er hatte die Form eines Kreises und ist mit einer glatten Klinge ausgeführt worden. Die Leichen waren von blauen Flecken übersät, es konnte allerdings nicht festgestellt werden, von was sie verursacht worden sind. Der Mörder hat die Frauen vertikal im Boden vergraben, sodass nur noch ihre Köpfe herausschauten.“


  Seine Finger tippten weiter, doch sein Blick glitt zu Evelyns Gesicht.


  Genau das, die Signatur des Mörders – das eine Detail, das er tun musste – würde die Verbrechen miteinander verbinden. Der Rechtsmediziner hatte festgestellt, dass Mary Ann durch stumpfe Gewalt gegen den Kopf getötet worden war. Bei Barbara vermutetet er, sie sei innerlich verblutet, vermutlich nach massiven Schlägen. Er hatte vielleicht andere Methoden benutzt, um seine vorherigen Opfer zu töten, aber er hätte auch ihnen Kreise in die Brust geritzt und ihre Köpfe aus der Erde ragen lassen. Er würde einfach nicht anders können.


  Wenn seine Signatur in irgendeinem anderen Fall auftauchte, der in ViCAP vermerkt war, würde sie wissen, woher der Mörder gekommen war. Bitte, lass uns eine Verbindung finden, betete sie stumm.


  „Was noch?“, fragte Walter emotionslos, als sie innehielt.


  „Die Opfer sind in einer sehr bewaldeten Gegend abgelegt worden, in der es kaum Publikumsverkehr gibt.“


  Ungeduldig wartete Evelyn, bis Walt die letzten Punkte in die Datenmaske eingegeben hatte und die Suche begann.


  Dann setzte sie sich und verschränkte ihre Hände im Schoß, um nicht auf der nächstbesten Oberfläche herumzutrommeln. Endlich reichte Walt ihr eine Liste.


  Es gab unzählige Treffer – jeder Fall, der zu irgendeinem der Kriterien passte, die sie eingegeben hatten. Aber kein Fall, in dem die Ermittler aus dem Erdreich schauende Köpfe gefunden hatten.


  „Verdammt“, murmelte sie. Es gab keinen anderen Fall, der diese Signatur trug.


  Evelyn hatte das ungute Gefühl, dass sie erst bei seinem nächsten Opfer wieder darauf stoßen würde.


  Etwas steif stand Evelyn vorne im Konferenzraum des Polizeireviers von Bakersville. Die gesamte Truppe schaute sie erwartungsvoll an. Jedes Gesicht im Raum trug den gleichen Ausdruck – eine Mischung aus Nervosität und Erwartung, aus Skepsis und Misstrauen.


  


  Sie wissen nicht, was dir zugestoßen ist, rief sie sich in Erinnerung. Ihnen wird der Verband nicht auffallen. Sie sehen einfach einen Profi, der ihnen etwas über den Mörder verraten kann. Und das war ungemein wichtig, denn es war gleich an der Zeit, ihnen zu sagen, dass sie mehr über ihren Täter wusste als die Polizisten.


  Evelyn atmete tief durch und trat einen Schritt vor. Die wenigen Unterhaltungen verstummten mitten im Satz.


  „Ich bin Evelyn Baine, Operative Fall-Analystin des FBI. Ich habe den Doppelmord begutachtet, den Sie derzeit untersuchen, und habe ein Profil erstellt, das Ihnen helfen soll, den Täter zu fassen.“


  Wie immer fing sie dann an, indem sie von sich erzählte. „Ich habe die Polizei im letzten Jahr mehrmals bei Ermittlungen in Fällen von Serienmördern unterstützt. Meine Aufgabe ist es nicht, Ihnen zu sagen, wer der Täter ist. Meine Aufgabe ist es, Ihnen zu sagen, um was für einen Sorte Mensch es sich handelt.“


  „Das kann ich auch“, rief ein Officer aus den hinteren Reihen dazwischen. „Er ist die Sorte: Arschloch.“


  Die Polizisten um ihn herum unterdrückten ein Lachen.


  Es war mit jedem Profil das Gleiche. Immer gab es irgendeinen vorlauten Officer, der sie auf den ersten Blick nicht mochte – sei es wegen ihres Jobs oder wegen ihres Dienstherren. Oder wegen beidem.


  Einige Polizisten hielten nichts vom Profiling. Und viele von ihnen mochten es gar nicht, wenn das FBI in ihr Revier vordrang. Dem FBI eilte – zu recht oder unrecht – der Ruf voraus, Ermittlungen an sich zu reißen, die Arbeit an die Polizisten zu delegieren, die sie sowie so getan hätten, und am Ende die ganzen Lorbeeren einzuheimsen.


  In dieser kleinen Stadt im Süden der USA, gab es vermutlich noch zwei weitere Dinge, die gegen sie sprachen: Sie war eine Frau und sie war dunkelhäutig.


  Aber die Polizisten mussten sie ernst nehmen und gut achtgeben auf das, was sie sagte, damit sie wussten, wonach sie Ausschau halten sollten. Sie würde keine schriftlichen Listen mit Charakteristika verteilen, weil das ihnen später, wenn der Fall vor Gericht käme, Probleme bereiten könnte. Sollte nur die winzigste Kleinigkeit aus dem Profil nicht mit dem Verdächtigen übereinstimmen, würde ein guter Strafverteidiger sich sofort darauf stürzen. Die handschriftlichen Notizen von Polizisten hingegen waren weniger formell und es war schwieriger dranzukommen.


  Evelyn sah, dass Tanner sich erhob, um den Officer zur Ordnung zu rufen, und ergriff schnell das Wort, bevor er etwas sagen konnte. Ihre Methode, mit solchen Zwischenrufern umzugehen, war, schnell die Kontrolle über die Situation zu übernehmen und sie vom Wert ihrer Arbeit zu überzeugen. „Aber die Frage bleibt – was für eine Art Arschloch ist er?“


  Mit schmerzenden Rippen drehte sich Evelyn zu der Korkpinnwand hinter sich um und heftete ein Bild des Fundorts dran. „Die Leichen wurden eine Viertelmeile von dem nächsten mit einem Fahrzeug erreichbaren Punkt gefunden, also wissen wir, dass der Verdächtige stark sein muss.“


  „Kein Scheiß, Sherlock“, murmelte der gleiche Officer laut genug, dass Evelyn es hörte. „Das ist doch alles Hokuspokus-Bulllshit.“


  


  „Wenn ich Ihre Meinung hören wollte, Higgens, hätte ich Sie gebeten, das Profil zu erstellen“, wies Tanner den Officer zurecht, bevor Evelyn etwas erwidern konnte. „Halten Sie den Mund und hören Sie zu.“


  Evelyn tat so, als würde die Feindseligkeit im Raum sie nicht stören, und fuhr fort. „Ich schätze seine Größe auf zwischen eins achtzig und eins fünfundneunzig. Er wiegt zwischen neunzig und einhundertzehn Kilogramm. Er ist mit der Gegend sehr vertraut. Vermutlich lebt er schon eine ganze Weile hier. Außerdem hat er einen Ort, an den er die Opfer bringen kann und wo niemand merkt, was vor sich geht.“


  Das Gekicher verebbte und ein paar der Officer holten ihre Notizbücher heraus.


  Das war ein Fortschritt, doch sie musste ihnen noch mehr bieten. „Beide Opfer gehörten zu keiner Risikogruppe – sie waren in keinerlei Aktivitäten verstrickt, die sie zu einem wahrscheinlicheren Opfer für ein Gewaltverbrechen machen. Anders als Prostituierte, zum Beispiel, deren Arbeit sie mit gefährlichen Leuten und unvorhersehbaren Situationen in Kontakt bringt. Statistisch gesehen hätten diese beiden Frauen nicht als Mordopfer enden sollen.“ Zumindest nicht durch einen Fremden, aber das behielt Evelyn für sich.


  „Dann die Entführungsorter – eine Straße in einer ruhigen Wohngegend und der Parkplatz eines Supermarktes. Beides mit hohem Risiko für den Entführer verbunden. Das verrät uns, dass er von seinen Fähigkeiten überzeugt ist, nämlich die Frauen entführen zu können, ohne erwischt zu werden. Und dass er die Herausforderung liebt.“


  Tanner schaltete sich ein. „Beide Tatorte waren gut beleuchtet“, sagte er. „Sie sind auch beide, selbst abends, gut besucht.“


  „Aber sind die Autos der Opfer nicht dort gefunden worden, wo sie sie abgestellt hatten?“, fragte einer der Officer. „Wenn der Totengräber sie sich auf dem Weg zum Auto geschnappt hat, wie hat er das gemacht?“


  Selbst die Cops hatten den Namen übernommen, den die Presse dem Täter gegeben hatte. Das war die Art Berühmtheit, nach der sich viele Serienmörder sehnten. Evelyn schaute den Officer kurz finster an, konzentrierte sich dann aber auf die Frage. „Bei Serienmördern gibt es zwei Möglichkeiten. Die erste ist, er entführt die Frauen, indem er sie blitzartig überfällt – er schlägt sie sofort bewusstlos oder nimmt ihnen andere Weise die Möglichkeit, sich zu wehren. Die Frauen haben ihn oftmals nicht einmal kommen sehen.“ Vor Evelyns innerem Auge blitze das Bild auf, wie sie sich an den Hals griff und einen Pfeil darin stecken spürte. Bei der Erinnerung verspürte sie wieder den gleichen Stich, als wäre der Pfeil noch da.


  „Die zweite Möglichkeit ist, dass er einen Trick nutzt, wie es unser Täter ganz offensichtlich getan hat. Die Opfer waren beide verheiratet, also ist es eher unwahrscheinlich, dass er sich ihnen als jemand genähert hat, der sie anmachen wollte. Meine Vermutung ist, er hat Mary Ann angeboten, sie vom Haus ihrer Freundin zu ihrem Wagen zu fahren. Barbaras Wagen hatte einen platten Reifen, vermutlich hat er ihr also angeboten, sie nach Hause oder zur nächsten Tankstelle zu bringen. Sie werden sehen, dass ihre Einkäufe nicht gefunden worden sind – und wir wissen von den Aufzeichnungen aus dem Supermarkt, dass sie mehrere Tüten hatte. Also hat sie die Einkäufe mitgenommen, was ebenfalls dafür spricht, dass sie freiwillig mitgegangen ist.“


  „Glauben Sie wirklich, diese Frauen würden einfach in das Auto eines Fremden einsteigen?“ Der Officer wirkte skeptisch. „Wäre es nicht einfacher gewesen, sie irgendwie zu betäuben?“


  „Unterschiedliche Mörder haben unterschiedliche Ansätze, um ihre Opfer zu entführen. Dieser Typ ist keiner für einen Blitzangriff. Das wissen wir, weil er zu vorsichtig ist, zu besessen von Kontrolle – das haben Sie am Fundort der Leichen sehen können. Er würde es nichts riskieren, dem Opfer die Gelegenheit zu geben, sich zu wehren und damit Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Außerdem mag er die Herausforderung, jemanden, den er zum Opfer erkoren hat, davon zu überzeugen, ihm freiwillig zu folgen.“


  


  „Wie würde er das anstellen?“, wollte Tanner wissen.


  „Er würde dafür sorgen, dass seine Opfer ihn nicht als Bedrohung ansehen.“ Evelyn zählte die Möglichkeiten an ihren Fingern ab. „Er könnte eine Verletzung vorgetäuscht haben – einen gebrochenen Arm, ein starkes Humpeln, irgendetwas, das ihn harmlos wirken lässt. Oder er hat sich als eine Autoritätsperson ausgegeben – als Polizist oder Wachmann.“


  „Gut. Nun hat der Totengräber von Bakersville das Opfer also in seinem Auto“, kam es aus dem hinteren Teil des Raumes. „Was passiert, sobald sie erkennt, dass er den falschen Weg einschlägt? Wie behält er dann die Kontrolle über sie?“


  „Genau. Ich wäre aus dem Auto gesprungen“, sagte die einzige weibliche Polizistin der Bakersville-Truppe.


  Der Verband an ihrem Auge fühlte sich auf einmal schwerer an und erinnerte Evelyn an ihre eigene Entführung. „Er hat sichergestellt, dass das nicht passiert. Vielleicht hat er sie bewusstlos geschlagen, sobald sie im Auto saßen oder den Ort der Entführung verlassen hatten. Obwohl, das ist riskant, vielleicht hat er sie auch direkt, nachdem die Tür zugefallen war, mit einer Waffe bedroht. Einige Serientäter entfernen den Griff an der Innenseite der Tür, damit das Opfer, sobald es im Auto ist, nicht mehr alleine herauskommt.“


  Sie ließ ihren Blick über die anwesenden Officer schweifen. Die meisten von ihnen starrten erwartungsvoll zurück. Als sie an einem Paar blauer Augen hängen blieb, zuckte sie zurück und wäre beinahe unter der Erinnerung an ein anderes, düstereres Paar Augen derselben Farbe gestolpert.


  „Wo hat er die Frauen denn nun hingebracht?“, fragte der Officer mit den blauen Augen. „Zu sich nach Hause?“


  Evelyn straffte die Schultern, um ihr Gleichgewicht zurückzugewinnen. „Das ist möglich. Vielleicht hat er auch eine zweite Zuflucht, wo ihn niemand stört. Das ist wichtig. Es handelt sich auf jeden Fall um einen Ort, an dem seine Opfer nicht erfolgreich um Hilfe rufen können. Hier werden sie geschlagen, vergewaltigt und ermordet. Dann ritzt er ihnen den Kreis in die Brust und reinigt die Leichen, um alle Beweise und DNA-Spuren zu vernichten. Schließlich wickelt er sie in Plastikfolie, transportiert sie zum Ablageort und vergräbt sie so, dass nur noch ihre Köpfe sichtbar sind.“


  Einige der Officer fingen an, eigene Theorien anzustellen, also sprach Evelyn lauter weiter. „Ihr Täter ist ein organisierter Mörder. Er ist geistig gesund, höflich, gebildet. Das wissen wir, weil seine Tatorte beinahe obsessiv ordentlich sind. Er lässt keinerlei Beweise zurück, was bedeutet, er hat sich über DNA und ähnliche Dinge schlaugemacht und andere Serienmörder studiert.“


  „Ach kommen Sie“, sagte jemand. „Der Totengräber ist geistig nicht gesund. Er ist total verrückt. Sie haben doch gesehen, was er diesen Frauen angetan hat!“


  „Ja“, stimmte Evelyn zu. „Aber es handelt sich hier um ein sehr ausgefeiltes und wohl geplantes Verbrechen. Lassen Sie es mich so ausdrücken – wenn Sie ihn gefasst haben und ihn vor Gericht stellen, wird er nicht auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren können.“


  Als der Officer nicke, fügte Evelyn hinzu: „Er ist in der Lage, eine normale Beziehung zu einer Frau zu haben. Vielleicht war er sogar mal verheiratet, allerdings bezweifle ich, dass er es im Moment noch ist. Seine Opfer waren beide weiß, und er ist es auch. Er hat beim Militär gedient, ist aber wegen seiner Unfähigkeit, sich an Regeln zu halten, entlassen worden.“


  


  „Warten Sie mal“, unterbrach Tanner sie. „Woher wissen Sie, dass er beim Militär war?“


  „Er ist sehr konsistent. Er mag Routine. Erinnern Sie sich, wie ordentlich der Fundort war, wie durchdacht die Entführungen gewesen sein müssen, damit sie niemandem auffielen. Dieser Mann mag Ordnung. Und er ist auf unnatürliche Weise von Gewalt besessen. So jemand fühlt sich vom Militär angezogen. Dort ist alles strukturiert und man gibt ihm auch noch eine Waffe. Ich bin sicher, er sah seine Verpflichtung dort als Möglichkeit, Macht über andere auszuüben.“


  Einige der Officer in der ersten Reihe nickten gedankenverloren. „Das Problem ist,“, fuhr Evelyn fort, „dass dieser Kerl es genießt, andere herumzukommandieren, doch er mag es gar nicht, wenn man ihm sagt, was er tun soll. Also hätte er im Militärdienst nicht lange durchgehalten. Irgendwann hat er angefangen, Widerworte zu geben und Befehle zu verweigern.“


  „Können wir mit dem Militär sprechen?“, fragte jemand. „Vielleicht finden wir so einen passenden Treffer hier in der Gegend.“


  „Das ist ein bisschen weit hergeholt“, meinte Tanner, bevor Evelyn antworten konnte. „Und ich bin mir nicht sicher, ob das Militär so erpicht darauf ist, seine Akten in diesem Umfang offenzulegen.“


  Evelyn stimmte ihm innerlich zu, sagte jedoch: „Es wäre einen Versuch wert.“ Sie schaute sich im Raum um. Immer mehr Polizisten machten sich Notizen. „Er stammt aus seiner dysfunktionalen Familie mit einem Vater, der nach nicht nachvollziehbaren Mustern Strafen verteilt hat und einer Mutter, die emotional unerreichbar war. Davon können wir aus verschiedenen Gründen ausgehen. Zum einen kommen Serienmörder nur sehr selten aus intakten Familien. Die Statistik besagt, dass er aus einer Missbrauchfamilie kommt.“


  Eine Tatsache, die die Täter eigentlich besonders sensibel für die Schmerzen anderer machen sollte, hatte Evelyn immer gedacht. So war es zumindest bei ihr gewesen. Doch Serienmörder benutzten die Gewalt, die ihnen angetan wurde, als Anfangspunkt und richteten sie gegen andere.


  „Darüber hinaus zeigt der Täter eine Mischung aus erhöhter Vorsicht – die Vernichtung von Beweisen und das Vergraben der Leichen tief im Wald – und starkem Kontrolldrang, der in der Vergewaltigung und dem in die Brust geritzten Kreis zum Ausdruck kommt. Wir wissen daher, dass er es gewohnt ist, vorsichtig zu sein. Als Kind wusste er vermutlich nie, was seinen Vater dazu bringen würde, ihn anzuschreien oder zu schlagen, und wann er in Ruhe gelassen würde. Gleichzeitig ist sein Missbrauch für den Drang verantwortlich, die totale Kontrolle über die Opfer zu haben, denn in seiner Kindheit und Jugend hatte er keine Kontrolle über irgendetwas.“


  „Was ist mit seiner Mutter?“, wollte ein Officer wissen. „Sind nicht alle Serienmörder von ihren Müttern besessen?“


  Nervöses Lachen schwappte durch den Raum.


  Evelyn ignorierte den zweiten Teil der Frage. „Ich kann Ihnen sagen, dass seine Mutter für ihn emotional nicht da war und er kein starkes weibliches Vorbild hatte. Der Kreis hat für ihn definitiv symbolischen Charakter. Aber grundsätzlich bedeutet die Tatsache, dass er diese Frauen verstümmeln kann – dass er solche präzisen, sorgfältigen Markierungen in ihre Haut schneiden kann – dass er keinerlei Mitgefühl für sie hat. Er sieht sie als Untermenschen an.“


  


  Nach einem Blick auf Tanner, der hektisch alles mitschrieb, schickte Evelyn ein Stoßgebet gen Himmel, dass ihr Profil funktionierte. Dass es helfen würde, den Mörder zu finden.


  „Es gab ein auslösendes Ereignis, das zu den Übergriffen geführt hat. Vielleicht das Ende einer Beziehung oder Ehe oder finanzielle Probleme. Er wollte das schon eine ganze Weile lang tun, aber irgendetwas ist in seinem Leben vorgefallen, das ihn genau jetzt zuschlagen lässt. Er ist Ende zwanzig bis Anfang dreißig.“


  Als Tanner ansetzte, zu fragen, woher sie das wusste, kam sie ihm zuvor. „Er ist kein Amateur, aber er tötet auch nicht schon seit Jahren. Er hatte Zeit, seine Fantasien wachsen zu lassen – diese Art von Morden beginnen immer mit sehr ausführlichen Tagträumen. Er hatte Zeit, zu recherchieren, wie er sie ausführen würde. Trotzdem ist er noch jung genug, um die Frauen über diese Entfernung tragen zu können. Außerdem befinden sich die Frauen, die er sich aussucht, in einem ähnlichen Alter wie er.“


  Sie stellte sich etwas anders hin, um den Schmerz an ihren Rippen etwas zu mildern. „Er hatte oder hat immer noch Probleme mit Alkohol. Der nimmt ihm die Hemmungen. Es ist sehr wahrscheinlich, dass er etwas trinkt, bevor er die Morde begeht – nicht soviel, dass er betrunken ist, aber ausreichend, um ihm Mut zu verleihen.“


  „Wie kommen Sie darauf?“, wollte die Polizistin wissen.


  „Seine extreme Vorsicht beim Entsorgen der Leichen verrät uns, dass er fürchtet, Spuren zu hinterlassen. Es ist ihm nicht egal, ob er gefasst wird oder nicht. Im Gegenteil, der Gedanke macht ihm Angst. Und die Tatsache, dass er nach den höchst riskanten Entführungen so sehr darauf bedacht ist, keine Beweise zu hinterlassen, sagt uns, dass er sich irgendwie aufputschen muss, bevor er zuschlägt. In diesem Moment kommt der Alkohol ins Spiel.“


  Evelyn zuckte zusammen, als der Schmerz durch ihre Rippen schoss. Schnell schaute sie sich um, doch niemand schien es bemerkt zu haben. Sie sprach jetzt schneller, weil sie wusste, dass es immer schlimmer würde, bis sie sich endlich setzen konnte. „Der Mörder ist vielleicht in der Vergangenheit schon einmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten, eventuell als Jugendlicher. Aber was auch immer er angestellt hat, es zählte zu den minderschweren Verbrechen. Ich würde auf Spannen tippen – etwas, das oft nicht ernst genommen wird. Ich nehme das an, weil der Mörder, wie ich schon ausgeführt habe, sehr sorgfältig vorgeht und in seinen Fantasien ein genaues Drehbuch entwickelt hat, dem er folgt. Daher ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass er als junger Mann andere schwere Verbrechen begangen hat. Das würde ihn nicht interessieren. Doch seine Fantasien haben in sehr jungen Jahren angefangen und …“


  „Fantasien?“, unterbrach sie jemand. „Das haben Sie jetzt schon ein paar Mal gesagt. Meinen Sie, er stellt sich vor, wie er die Frauen tötet, bevor er es wirklich tut?“


  „Im Grunde genommen ja. Dieser Mann ist nicht eines Tages aufgewacht und hat beschlossen, sich ein Opfer zu suchen, es auszuspionieren, in sein Auto zu locken, zu schlagen, zu vergewaltigen, zu ermorden, ihm einen Kreis in die Brust zu schnitzen, alle Spuren zu vernichten, es zu einem abgelegenen Ort zu bringen, dort bis zum Kinn zu vergraben und sich dann auf die Suche nach dem nächsten Opfer zu machen. Er denkt schon lange darüber nach und verfeinert die Einzelheiten immer weiter. Irgendwann reichte ihm die Fantasie nicht mehr. Und angesichts der Ausgereiftheit der Verbrechen waren das hier nicht seine ersten Morde.“


  Das Summen von zu vielen Officers, die gleichzeitig miteinander flüsterten, drohte, ihre nächsten Worte zu übertönen, also hob sie die Stimme. „Er hat einen Job, der unterhalb seiner Fähigkeiten liegt; vermutlich etwas, das eine gewisse Autorität verleiht wie Wachmann. Außerdem fährt er ein dunkles Fahrzeug einer Marke, die auch von der Polizei benutzt wird. Es handelt sich um ein relativ neues Modell und er achtet – wiederum beinahe obsessiv – darauf, es sauber zu halten. Es ist gut möglich, dass er sich einmal bei der Polizei beworben hat – wenn nicht hier, dann dort, wo er vorher gelebt hat – aber entweder wegen seiner Entlassung aus dem Militär oder seiner Unfähigkeit, Regeln zu befolgen abgelehnt worden ist.“


  


  Ohne den versammelten Officers die Möglichkeit zu geben, weitere Fragen zu stellen, erklärte sie: „Ich habe in ViCAP nach der Signatur des Mörders gesucht. Sein Modus Operandi, die Schläge und die stumpfe Gewalt, mag sich verändert haben, doch seine Signatur nicht.“


  „Was ist seine Signatur?“, wollte Tanner wissen.


  „Der kreisförmige Schnitt auf dem Körper und die ungewöhnliche Art, die Leichen zu begraben.“


  „Warum sollte sich das nicht verändert haben?“


  „Die Signatur ist für ihn sehr wichtig. Er ist gezwungen, sie zu tun. Und je öfter er mordet, desto offensichtlicher wird sie.“


  Als sie schwieg, fragte einer der Polizisten: „Okay, die Signatur ist wichtig, aber warum?“


  Evelyn verzog das Gesicht. Sie mochte es gar nicht, dass sie darauf keine Antwort hatte. „Ich weiß es nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, dass die Signatur die eigentliche Triebfeder für ihn ist. Die Vergewaltigungen, die Morde – das genießt er auch, doch worauf er eigentlich aus ist, ist, ihnen einen Kreis in die Brust zu ritzen und dann die Köpfe der Frauen, die er misshandelt hat, auszustellen.“


  Ein unangenehmes Schweigen voller Abscheu für die Beweggründe des Mörders legte sich über den Raum, bis Tanner es brach. „Wie genau kann uns Ihr Profil helfen? Sollen wir alle Bewerbungen durchgehen, die wir in den letzten Jahren erhalten haben?“


  „Das wäre ein guter Anfang. Das Profil dient dazu, den Pool der Verdächtigen zu verkleinern. Wenn Sie verstehen, nach was für einer Person Sie suchen, wird es leichter, sie zu finden. Vermutlich haben Sie bislang noch nicht mit ihm gesprochen. Sie hatten keinen Grund, ihn zu verdächtigen, weil er die Frauen nicht persönlich kannte. Doch jetzt wo die Leichen gefunden wurden, könnte er versuchen, ihre Gräber zu besuchen. Er war auf jeden Fall am Ablageort – zumindest bevor wir die Leichen gefunden haben. Also sollten Sie diese Plätze im Auge behalten.“


  „Was noch?“ Tanner klang ungeduldig, als wenn er auf etwas Konkreteres hoffte. „Können wir jeden über vierzig ausschließen?“


  „Nein. Im Großen und Ganzen ist mein Profil akkurat. Doch kleine Details könnten in der Realität anders sein. Fixieren Sie sich nicht zu sehr auf Einzelheiten, sondern haben sie das ganze Bild im Kopf.“


  Evelyn wollte erklären, dass das emotionale Alter eines Mörders sich von seinem wahren Alter unterscheiden konnte, doch dann entschied sie sich dagegen. Sie hatte den Officers fürs Erste genug zum Verdauen gegeben. Jetzt blieb ihr nur, zu beten, dass sie dien Mörder fanden, bevor der sich ein weiteres Opfer suchte.


  6. KAPITEL


  „Wie geht es ihr heute, Melanie?“, fragte Evelyn die Krankenschwester am Eingang der Station des Seniorenheims, in dem ihre Großmutter seit einem Jahr lebte.


  Melanie schaute von dem Stapel Papiere hoch, die sie gerade bearbeitete. „Heute hat sie einen guten Tag. Es ist so süß von dir, dass du sie so oft besuchen kommst.“


  


  Darauf erwiderte Evelyn nichts. Ein paar Mal pro Woche – seltener, wenn sie zu einem Fall außerhalb der Stadt gerufen wurde – war wohl kaum genug Zeit für die Frau, die sie aufgezogen hatte.


  Ein guter Tag für ihre Grandma bedeutete, dass sie Evelyn erkennen und vermutlich auch wissen würde, welches Jahr sie hatten. An manchen Tagen, wenn die Demenz sie fest in den Fängen hatte, wusste sie nicht, wer sie war, wusste nicht, dass ihr Mann schon tot war und ihre Tochter eine Alkoholikerin, die keiner von ihnen seit beinahe zwanzig Jahren nicht mehr gesehen hatte.


  „Geh ruhig durch“, sagte Melanie.


  Evelyns Rippen pochten, als sie den Flur entlang zu Grandma Mabels Zimmer ging, das mit ein paar ihrer eigenen Möbel eingerichtet war. Die Wände hingen voller Fotos von ihrem Ehemann, ihrer Tochter und Enkelin.


  Mabel saß, in ihren rosafarbenen Bademantel gehüllt, in ihrem Lieblingssessel. Ihre silbernen Haare waren zu Zöpfen geflochten, und ihre grünen Augen blickten scharf und klar. Ihr leicht schiefes Lächeln wurde breiter, als sie die nächste Seite in dem Fotoalbum auf ihrem Schoß umblätterte.


  Beim Anblick der Fotos von ihrem ersten Jahr bei ihren Großeltern lächelte Evelyn auch. Sie war damals so verschlossen gewesen, so sehr daran gewöhnt, für ihre Mutter und deren neuesten Freund unsichtbar zu sein, dass sie nicht gewusst hatte, wie sie mit der Aufmerksamkeit, die sie auf einmal bekam, umgehen sollte. Jedes Bild zeigte, wie sie zurückschreckte, während ihre Großeltern breit grinsten, als wäre es ein lang gehegter Traum von ihnen, das Kind ihrer verlorenen Tochter großzuziehen.


  Eine mächtige Woge der Liebe überflutete sie. Keine Frage, ihr Großeltern hatten ihr Leben gerettet. „Zu euch zu kommen war das Beste, was mir je passiert ist.“


  Mabel schaute auf. „Evelyn!“ Sie schloss das Album und streckte eine zerbrechliche Hand aus, bis Evelyn sie in die Arme nahm. Das Rosenparfüm, das ihre Grandma schon immer getragen hatte und auch heute noch jeden Tag auflegte, stieg ihr in die Nase. Evelyn schloss die Augen und atmete es tief ein.


  Als sie sich schließlich aufs Bett setzte, glitt der Blick ihrer Grandma zu Evelyns Stirn. „Was ist passiert?“


  Es juckte Evelyn in den Fingern, den Verband zu verdecken, doch sie tat es nicht. „Nur eine Beule. Mir geht es gut.“


  Mabel verengte die Augen, doch bevor sie etwas sagen konnte, bekräftigte Evelyn: „Wirklich, alles in Ordnung.“


  Sie fühlte sich schuldig, weil sie log, weil sie in eine Situation geraten war, in der sie hätte umkommen können, womit ihre Großmutter ganz allein zurückgeblieben wäre. Sie war fünfzehn gewesen, als ihr Großvater starb, und seitdem hatte es nur noch sie beide gegeben. Nach dem schweren Schlaganfall ihrer Grandma zwei Jahre später war Evelyn früher aufs College gegangen, um zu vermeiden, wieder bei ihrer Mutter wohnen zu müssen. Doch sie hatte ihre Grandma mitgenommen und für sie an jedem neuen Wohnort ein gutes Heim gefunden.


  Evelyn hatte sich um die medizinische Versorgung ihrer Großmutter gekümmert, ihr Kreuzworträtsel und Bücher gebracht, um den mentalen Verfall aufzuhalten, und jede Woche Stunden damit verbracht, mit ihr über Grandpa zu sprechen, über ihre Arbeit im Bureau und über die Vergangenheit. Im Gegenzug war ihre Grandma ihr Fels in der Brandung – egal, in welcher Verfassung sie sich auch befand. Sie war der einzige Mensch, der immer an Evelyn geglaubt und sie nie im Stich gelassen hatte.


  Was wäre passiert, wenn Evelyn ihre Grandma im Stich gelassen hätte? Wenn sie ihrem Entführer nicht entkommen wäre? Wenn das Auto ein kleines bisschen schneller gegen den Baum geprallt wäre?


  


  Was wäre dann mit ihrer Grandma geschehen? An ihren schlechten Tagen hätte sie sich gewundert, warum Evelyn sie nicht mehr besuchen kam. Und an ihren guten Tagen hätte sie gewusst, dass Evelyn tot ist, dass es niemanden mehr auf der Welt gab, der sich um sie kümmerte.


  Tränen schossen ihr in die Augen. Evelyn blinzelte sie rasch fort und drückte die Hand ihrer Grandma. „Mir geht es gut. Es ist alles in Ordnung.“


  „Evelyn!“


  Ihr Name hallte durch den stillen Raum und ließ Evelyn zusammenzucken. Blinzelnd riss sie ihren Blick vom Computermonitor los, auf den sie den ganzen Morgen geschaut hatte, und stand dann langsam auf, nachdem sie Kyle McKenzies tiefe, unverwechselbare Stimme erkannt hatte.


  Kendall, der gerade auf dem Weg war, sich einen Kaffee zu holen, funkelte sie an, als wäre es ihre Schuld, dass die HRT-Agents glaubten, alles in einer gewissen Lautstärke machen zu müssen.


  Aber warum riefen sie ihren Namen und nicht Gregs?


  In der Arbeitsnische neben ihrer erhob sich Greg und schaute neugierig zu, wie Kyle und Greg näherkamen.


  Gabe lehnte sich gegen die Trennwand. „Wir haben was für dich.“


  Evelyn runzelte die Stirn, was ein Ziehen an der Stelle neben ihrem linken Auge verursachte. Sie schaute von ihm zu Kyle. „Was den Fall angeht?“


  Kyle grinste, doch seinem Lächeln fehlte der übliche Charme. Kein liebevoller Spott funkelte in seinen Augen und auch die Grübchen waren nirgendwo zu sehen. Er war noch nicht mal zu ihr an den Schreibtisch getreten, wie er es sonst immer tat.


  War er genauso enttäuscht wie alle anderen, dass sie ihren Angreifer nicht vor der Entführung hatte abwehren können?


  „Nein.“ Kyle reichte ihr ein kleines weißes Kästchen mit einem silbernen Band.


  Ein Geschenk? Sie konnte sich nicht erinnern, außer von Audrey oder Jo jemals etwas geschenkt bekommen zu haben. „Wofür ist das?“


  „Wir wollten dir eigentlich was in Krankenhaus bringen, doch du hattest dich entlassen, bevor wir dazu kamen“, sagte Gabe.


  Evelyn fing an, auf den Ballen zu wippen, erkannte dann die nervöse Geste und blieb ruhig stehen. „Ist das ein Gute-Besserung-Geschenk?“


  Kyle lächelte schief. Er schien ihre Reaktion komisch zu finden, obwohl er sich inzwischen eigentlich an ihre mangelnden sozialen Fähigkeiten gewöhnt haben musste. „Mach’s auf.“


  Sie löste das Band und öffnete das Kästchen. Darin lag ein kleiner Anhänger des Erzengels Michael an einer zarten Kette. Sankt Michael war der Schutzpatron der Polizisten.


  „Gabe und ich haben beide einen Glücksbringer“, erklärte Kyle, als sie ihn überrascht anschaute. „Wir dachten, du könntest auch einen gebrauchen.“


  „Wie sieht deiner aus?“


  Als Antwort zog Gabe seine Kette unter dem Hemd hervor. Daran baumelte ein flaches, abgetragenes goldenes Kreuz. „Es gehörte meiner Mutter.“ Gabe hatte es ihr zwar nie erzählt, aber Evelyn wusste von Greg, dass Gabes Mutter umgebracht worden war, als er noch klein war.


  Sie nickte ernst. Sie wusste, wie es war, ein Elternteil zu verlieren. Ihr Vater war gestorben, da war sie gerade sechs Jahre alt gewesen. Sie erinnerte sich nur noch insofern an ihn, als dass sie ahnte, wie anders ihr Leben verlaufen wäre, wenn er weiter gelebt hätte.


  


  „Ich bin ein guter irischer Katholik“, sagte Kyle mit übertriebenem Akzent und holte sein eigenes Kreuz unter seinem Hemd heraus.


  „Danke“ Ein warmes Gefühl breitete sich in ihrer Brust aus. Sie wusste, Audrey und Jo liebten sie, und nach dem Tod ihres Großvaters und dem Schlaganfall ihrer Grandma waren sie die Einzigen gewesen, die sie nah an sich herangelassen hatte. Während des ersten Jahres in der BAU hatte sie auch Greg näherkommen lassen. Doch ansonsten gab es niemanden.


  Man musste nicht Psychologie studiert haben, um zu wissen, dass sie Verlustängste hatte. Das war etwas, das ihr an ihr selber überhaupt nicht gefiel. Sie musste sich mehr anstrengen, wenn sie mit Kyle und Gabe eine Freundschaft aufbauen wollte – denn die beiden strengten sich ganz offensichtlich an. Es würde nicht leicht, die wachsende Anziehung zu Kyle zu begraben, aber sie schwor sich, es zu versuchen.


  Greg nahm die Kette und legte sie ihr um den Rollkragen. Evelyn beschloss, sie später unter den Pullover zu stecken, wenn niemand da war, um die blauen Flecken an ihrem Hals zu sehen.


  „Evelyn!“


  Widerwillig riss sie den Blick von der Kette los.


  Dan schaute finster drein – und wie üblich galt dieser Blick ihr.


  „Wie sieht es mit deinen Fällen aus? Soll ich irgendeinen davon jemand anderem geben?“


  Evelyn spannte sich an, versuchte jedoch, sich nichts anmerken zu lassen. „Nein. Ich bin schon fast wieder auf dem Laufenden.“


  Dan richtete seinen durchdringenden Blick auf die HRT-Agents. „Gibt euch euer Chef nichts zu tun?“


  Um Kyles Lippen zuckte es amüsiert.


  Obwohl sie bei ihren Besuchen immer so taten, als hätten sie alle Zeit der Welt, kamen sie in Wahrheit meistens während einer Pause von der Hindernisbahn, oder nach einer Schießübung vorbei, bevor sie nach Quantico zurückkehrten, um dort Befreiungstaktiken zu trainieren.


  „Wir sind gerade mitten in einer Übung“, erwiderte Gabe. „Unsere Aufgabe ist es, Bilder von unseren Zielobjekten zu machen, ohne von ihnen gesehen zu werden. Heute wart ihr unser Übungsobjekt.“


  Röte schoss Dan in die Wangen und breitete sich langsam in Richtung Stirn aus. Noch während Evelyn überlegte, ob Gabe es ernst gemeint hatte, ließ der ein breites Lächeln aufblitzen.


  „Er macht nur Witze“, sagte Kyle. „Wir wollten eh gerade gehen.“


  Bevor Dan sie warnen konnte, ja nicht wieder zu kommen – sonst würde ihm noch eine Ader platzen – eilten sie zur Tür und verließen das Großraumbüro.


  Dan funkelte Evelyn wütend an, die sich sofort zu Greg umdrehte und sich fragte, warum er mal wieder verschont blieb. Die Antwort fand sich sofort – er hatte sich schon wieder hinter seine Trennwand zurückgezogen.


  „Das ist nicht fair“, murmelte sie, als Dan in sein Büro zurückstapfte.


  „Du musst dich nächstes Mal schneller bewegen“, gab Greg aus seiner Deckung zurück.


  Sie spürte sein Lächeln und ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Dann klickte sie den Ordner eines aktuellen Falls auf ihrem Computer an. Bevor sie ihn jedoch öffnen konnte, klingelte ihr Telefon. „Evelyn Baine, BAU“, sagte sie.


  „Evelyn, hier ist Ron Harding. Wie geht es Ihnen?“


  


  „Gut“, log Evelyn. Ihre Rippen schmerzten, entweder, weil sie sich zu schnell hingesetzt hatte oder wegen der Erinnerung daran, wie sie sich die Verletzung überhaupt zugezogen hatte.


  „Ich habe gute Neuigkeiten“, sagte er unerwarteterweise.


  „Wirklich?“


  „Wir haben etwas über das Auto herausfinden können, mit dem Sie verunglückt sind.“


  Sie wünschte, sie würde sich an den Unfall erinnern. Wünschte, sie könnte sich überhaupt an das Auto erinnern. Aber wenn etwas herausgefunden hatten, bedeutete das, sie hatten einen Namen. Ihr Herz fing an, wie wild zu klopfen.


  „Halter ist ein Mann aus Boston“, sagte Ron. „Wir haben die Agents vor Ort kontaktiert, die mit ihm sprechen werden.“


  Evelyn umklammerte den Telefonhörer fester. „Was wissen Sie über ihn?“


  „Nur das Grundlegendste. Er ist aber höchstwahrscheinlich nicht der Täter, außer das Bureau nimmt es mit der Ausbildung seiner Agents in Selbstverteidigung nicht mehr so genau.“


  Evelyn fuhr auf. „Was soll das denn heißen?“


  „Der Wagen ist auf einen Mann namens David Greene zugelassen.“


  David Greene. Der Name hallte in ihrem Kopf wider. Er sagte ihr nichts. „Und? Ist er jetzt in Boston?“


  „Soweit wir wissen ja. Und er ist außerdem vierundsiebzig Jahre alt.“


  Evelyns Schultern sackten hinab. „Wurde das Auto als gestohlen gemeldet?“


  „Nein. Die Agents in Boston werden noch heute Nachmittag mit ihm sprechen. Ich melde mich, sobald ich etwas Neues weiß.“ Er legte auf, ohne sich zu verabschieden.


  Evelyn legte den Hörer zurück auf die Gabel und starrte auf ihren Computermonitor, bis das Bild vor ihren Augen verschwamm.


  Ein gestohlener Wagen aus Boston. Drogen, die sie ausgeknockt hatten, damit sie sich nicht wehren konnte.


  Schauer überliefen sie. Wer auch immer er war, er hatte seinen Angriff sorgfältig geplant. Er würde schwer zu finden sein. Und sie wusste nicht, warum er hinter ihr her war, ob er aufgegeben hatte oder gerade einen neuen Angriff plante.


  Als das Telefon klingelte, beschleunigte sich Evelyns Herzschlag. Sie hoffte, es wäre Ron, mit weiteren Einzelheiten zu dem Wagen. Doch ein Blick auf das Display verriet ihr, dass er es nicht war. „Evelyn Baine, BAU.“


  „Agent Baine, hier ist Gilbert Havorth.“ Gilbert arbeitete für das Labor in Quantico. Sie kannte ihn nicht gut, hatte aber schon in vorherigen Fällen mit ihm zu tun gehabt. Er sah genauso aus, wie man sich einen im Labor arbeitenden Agent vorstellte – dicke Brille, angehende Glatze, nicht besonders attraktiv.


  Sie wusste, dass Gilbert schon in Pension gehen könnte, doch da er nach zwanzig Jahren lieber blieb, als die Arbeit fürs Bureau gegen einen gemütlichen Job in der freien Wirtschaft einzutauschen, schien er seine Arbeit wirklich zu lieben. Wenn man einen Experten für die Analyse von Fingerabdrücken brauchte, war Gilbert genau der Richtige.


  Aber sie hatte ihm keine Abdrücke zur Analyse geschickt. „Was …“


  „Ich habe den Wagen untersucht, der von den Agents, die deine Entführung bearbeiten, hergeschickt wurde“, schnitt Gilbert ihr das Wort ab.


  Ah. Ihre Schultern verspannten sich, als ihr klar wurde, wie viele Menschen wissen mussten, was ihr zugestoßen war. Sie wollte, dass man ihren Namen im Bureau kannte, aber nicht aus diesem Grund. So etwas konnte einem den Rest des Lebens nachhängen.


  


  Und ihr Job war alles, was Evelyn hatte.


  „Wir haben die Analyse mit besonderer Dringlichkeit behandelt. Immerhin hat dieser Mistkerl einen Agent angegriffen. Aber ich habe Schwierigkeiten, verwertbare Abdrücke zu finden. Von dir habe ich mehr als genug, aber bisher habe ich keine anderen gefunden. Alle Ersthelfer am Unfallort haben Handschuhe getragen, sodass ich nicht mal Ausschlussabdrücke anstellen musste.“


  „Was? Wie ist das möglich.“


  „Man hat mir gesagt, dass du dich an die Entführung nicht erinnern kannst, aber könnte es sein, dass dieser Kerl Handschuhe getragen hat?“


  „Es war an diesem Tag über zwanzig Grad. Warum sollte er …“ Evelyn brach ab, als eine Erinnerung in ihr aufblitzte.


  Der Parkplatz vom Haggarty’s war der dunkle Traum eines jeden Verbrechers. Sie erinnerte sich an die Luftfeuchtigkeit, die so schlimm war, dass sie den Ring von ihrer Großmutter auf einen anderen Finger hatte stecken müssen. Und an ihre Kopfschmerzen.


  „Evelyn?“


  „Einen Moment“, erwiderte sie und versuchte, bei der Erinnerung zu bleiben.


  Sie hatte ihre Autotür öffnen wollen, als sie jemanden hinter sich gespürt hatte. Sie hatte sich halb herumgedreht und dann … Evelyn berührte die Stelle an ihrem Hals, als sie sich an den plötzlichen stechenden Schmerz erinnerte. Gedankenverloren rieb sie über die immer noch blau verfärbte Stelle.


  Eine Hand legte sich über ihren Mund, sodass sie nicht schreien konnte. Doch darüber hätte sich ihr Entführer keine Gedanken machen müssen, denn sie verlor viel zu schnell das Bewusstsein.


  Die Hand über ihrem Mund hatte sich gummiartig angefühlt, fiel ihr jetzt wieder ein. Überhaupt nicht wie Haut. „Latexhandschuhe“, sagte sie laut.


  „Was?“


  „Er hat Latexhandschuhe getragen.“ Evelyn wartete, ob weitere Einzelheiten des Abends auftauchen würden, doch es kam nichts mehr.


  Verdammt. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte, die Erinnerungen zurückzuholen.


  Aber da war nichts als Dunkelheit.


  „Okay“, sagte Gilbert schließlich in die Stille hinein. „Das bedeutet, er hat deine Entführung im voraus geplant und es ist ziemlich unwahrscheinlich, verwertbare Fingerabdrücke zu finden. Ich werde trotzdem noch mal alles genau untersuchen. Selbst wenn er bei deiner Entführung Handschuhe getragen hat, heißt das nicht, dass er immer welche trug. Er hat den Wagen an dem Abend bestimmt sorgfältig abgewischt, aber die meisten Leute, die das tun, übersehen den einen oder anderen Abdruck. Es gibt also noch Hoffnung.“


  Seine Beteuerung klang wenig hoffnungsvoll, aber wenigstens gab er nicht auf. „Danke, Gilbert.“


  „Ich rufe dich an, wenn ich etwas finde.“


  Erst als sie den Besetztton in der Leitung hörte, legte Evelyn den Hörer aus der Hand. Sie schloss die Augen und durchlebte noch einmal, woran sie sich von der Entführung erinnern konnte, wobei sie darauf hoffte, dass ihr Unterbewusstsein den Rest dann übernehmen würde.


  Sie erinnerte sich, nach der Fahrertür gegriffen zu haben und dann panisch geworden zu sein, als der Schmerz in ihren Hals eindrang und der Boden unter ihren Füßen zu schwanken begann. Sie hatte versucht, sich an ihrem Auto festzuhalten, war bereit gewesen, sich zu wehren und zu schreien, und dann …


  


  „Evelyn.“


  Sie zuckte zusammen und wirbelte herum.


  „Tut mir leid.“ Dan hielt ihren Stuhl fest und Evelyn verfluchte sich stumm. Warum musste es ausgerechnet Dan sein, der diese schreckhafte Reaktion gesehen hatte?


  Neben der BAU gab es nur eine Handvoll Abteilungen innerhalb des FBI bei denen es ähnlich schwierig war, dort hinversetzt zu werdend. Sie wollte Dan keinen Grund zu der Annahme geben, dass sie hier nicht klarkam.


  „Kein Problem. Du hast mich nur erschreckt.“


  Dan schaute sie skeptisch an, ging jedoch nicht weiter drauf ein. „Wir haben ein Problem“, sagte er.


  Verdammt, was denn nun schon wieder? „Was für eins?“


  „Aus dem Wagen, mit dem du verunfallt bist, konnte eine Kugel gesichert werden. Die ballistische Untersuchung hat ergeben, dass sie aus deiner Dienstwaffe stammt.“


  „Das überrascht mich nicht. Meine Waffe ist nie gefunden worden.“


  Sie war zwar schon ein paar Mal auf dem Schießstand in Quantico gewesen, um mit der neuen Glock zu üben, aber trotzdem vermisste sie ihre alte SIG Sauer.


  „Das könnte ein Problem sein“, sagte Dan. „Du weißt, dass jeder Schuss aus deiner Waffe dokumentiert werden muss.“


  Sie spürte Frust in sich aufsteigen. „Sobald meine Erinnerungen an die Nacht zurückkehren, werde ich einen Bericht schreiben.“


  „So wie ich den Arzt verstanden habe, kann es sein, dass sie nie zurückkehren.“


  Da das Wenige, an das sie sich inzwischen wieder erinnern konnte, keinen großen Nutzen hatte, beschloss Evelyn, ihm nichts davon zu erzählen. Stattdessen sagte sie nur: „Ich weiß, dass sie es tun werden.“


  „Okay.“ Dan tätschelte ihre Schulter. „Geh es einfach nur langsam an.“


  Bei seinem bevormundenden Ton hätte sie am liebsten etwas nicht sehr Nettes erwidert, doch sie biss sich auf die Zunge.


  Und hätte sie beinahe vor Schreck durchgebissen, als in dem Moment ihr Telefon klingelte.


  Sie drehte sich zu ihrem Schreibtisch um und schnappte sich den Hörer. „Evelyn Baine, BAU.“


  „Evelyn, hi, hier ist Jimmy. Jimmy Drescott. Wie geht es dir?“


  Selbst am Telefon klang Jimmy jung und eitel. Er schien länger zu brauchen als andere Männer, um zu erkennen, dass sie immun gegen Flirtversuche war.


  Es sei denn der Flirt kam von Kyle McKenzie. Schnell schob sie diesen Gedanken beiseite und fragte: „Haben die Agents aus Boston irgendetwas Neues in Erfahrung bringen können?“


  „Ja, das haben sie tatsächlich. Wir haben vielleicht den Namen des Mannes, der Sie entführt hat.“


  Mit der freien Hand umklammerte Evelyn den Schreibtisch, bis ihre Fingerknöchel ganz weiß waren. Sie verzog das Gesicht, als der Schmerz durch ihr Handgelenk schoss, doch irgendwie schaffte sie es nicht, den Griff zu lösen. „Wer ist es?“


  „Der Mann, auf den der Wagen registriert ist, heißt David Green. Er hat das Auto vor vier Jahren seinem Enkel geliehen, weil er selber aufgehört hatte, Auto zu fahren. Die Pflegerin, die bei ihm wohnt, bringt ihn überall hin. Der Enkel hat den Wagen nie zurückgegeben.“


  „Wer ist es?“ Verschiedene Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf. Ein Verwandter von jemandem, den sie eingesperrt hatte. Ein Mörder, den sie verhört aber nicht überführt hatte. Jemand, den sie festgenommen hatte und der vor Kurzem aus dem Knast entlassen worden war. „Wo wohnt er? Haben Sie irgendwelche Informationen über ihn?“


  


  „Ganz ruhig.“ Jimmy klang amüsiert. „So weit sind wir noch nicht. Ich schätze, der alte Mann ist es nicht gewohnt, Besuch zu bekommen, deshalb haben die Agents eine Weile gebraucht, um an die Informationen zu gelangen. Er hat ihnen ständig Tee und Kekse angeboten und wollte über sein Leben sprechen.“


  „Wir weit sind sie?“ Verdruss breitete sich in ihr aus und vertrieb den Schmerz. „Wie heißt sein Enkel?“


  „Entspannen Sie sich, Evelyn. Wir kümmern uns darum. Machen Sie sich keine Sorgen.“


  Sie nahm einen tiefen, beruhigenden Atemzug. „Jimmy, sagen Sie mir, was Sie wissen.“


  „Er heißt Justin Greene.“


  Justin Greene. Der Name sagt ihr nichts.


  „Als ihm sein Großvater den Wagen lieh, war er achtzehn Jahre alt. Das heißt, inzwischen ist er zweiundzwanzig“, fuhr Jimmy fort. „Mit achtzehn war er bereits mehrere Male wegen kleinerer Vergehen mit dem Gesetz in Konflikt geraten – ich glaube, ein paar Einbrüche. Offensichtlich hatte er oft Stress mit seinen Eltern und nur wenig Kontakt zu seinem Großvater. Der alte Mr Green sagte, als der Junge kam, um ihn um den Wagen zu bitten, hatte er ihn seit Jahren nicht gesehen. Justin versprach, das Auto im Laufe der Woche zurückzubringen, doch das hat er nie getan. Greene sagte auch, wann immer er seinen Sohn danach fragt, wechselt der das Thema. Der alte Mann ging davon aus, dass sein Enkel einen Unfall mit dem Wagen hatte und sein Sohn es ihm nicht sagen wollte.“


  „Oder er ist damit durchgebrannt“, überlegte Evelyn.


  „Oder das“, stimmte Jimmy zu.


  „Wissen wir irgendetwas über Justin Greene?“


  „Nicht viel. Der alte Mann hat den Kollegen ein Foto von ihm gezeigt, das habe ich aber nicht gesehen. Er erwähnte, der Junge wäre groß – über eins achtzig – und gute hundert Kilo schwer. Es ist also nicht weiter überraschend, dass er Sie hat überwältigen können.“


  Glühend heiße Wut brodelte in ihr hoch, die von der Angst genährt wurde, dass ein einziger Augenblick der Unachtsamkeit ihre Karriere in der BAU unwiederbringlich gefährdet haben könnte. Unter Drogen gesetzt zu werden, war nicht das Gleiche wie von jemand überwältigt zu werden, aber Evelyn hielt sich zurück, das Jimmy an den Kopf zu schleudern. „Was noch?“


  „Das ist es für den Moment. Sagt Ihnen der Name etwas?“


  „Nein.“ Sie wünschte, er täte es. Dann hätte sie wenigstens einen Anhaltspunkt, einen Grund für ihre Entführung.


  Stattdessen musste sie weiter raten. Rache war die wahrscheinlichste Option. Ein Agent der BAU machte sich viele Feinde, und die meisten von ihnen waren Mörder.


  „Wir finden ihn“, sagte Jimmy, doch die Sicherheit in seiner Stimme diente mehr dazu, sie zu beeindrucken, als sie zu beruhigen.


  Die Frage war – würden sie ihn finden, bevor er sie erneut fand?


  7. KAPITEL


  Die Straßen lagen einsam und verlassen da, der Mond war nur eine schmale silberne Sichel am Himmel. Evelyns Füße hämmerten auf den Asphalt, ihre Waffe schlug bei jedem Schritt gegen ihre Hüfte, gesichert in ihrem Holster.


  


  Ein vorahnungsvoller Schauer überlief ihren Hals, ihre Schulter. Evelyn beschleunigte das Tempo. Versuchte, vor demjenigen, der hinter ihr war, fortzulaufen. Versuchte, dem Wissen davonzulaufen, dass jemand sie angegriffen hatte und ihr jede Erinnerung an dieses Ereignis fehlte.


  Dann gesellten sich andere Schritte zu ihren, wurden schneller, kamen näher.


  Sie drehte sich um und sah nichts. Stolpernd drehte sie den Kopf herum und stieß mit jemand riesigem zusammen – gut über einhundert Kilo schwer, gut über eins achtzig groß.


  Bevor sie nach ihrer Waffe greifen konnte, ließ er ein Killerlächeln aufblitzen und schlug ihr so heftig mit der Faust aufs Kinn, dass sie zu Boden fiel.


  Er beugte sich zu ihr hinunter, und der Schrei blieb in ihrer Kehle stecken. Wo sein Gesicht sein sollte, war nur ein dunkler Schatten. Doch sie sah das Lächeln in seine Augen, als er ihr sein Messer zeigte.


  Panisch versuchte sie, wieder auf die Beine zu kommen, doch irgendetwas hielt ihre Arme fest. Er führte das Messer in einer fließenden Bewegung über ihren Körper.


  Alles wurde rot, bis auf seine eisblauen Augen. Sie kamen näher und immer näher, bis sie sich ruckartig aufsetzte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Sie hatte sich so in ihre Bettdecke eingedreht, dass sie die Arme nicht mehr bewegen konnte. Ihr Pyjama war schweißdurchtränkt und sie zitterte am ganzen Körper.


  Der Wecker neben ihr blinkte. Die riesigen roten Ziffern zeigten null Uhr an. Es musste einen Stromausfall gegeben haben.


  Als sie sich endlich aus der Decke befreit hatte, fühlten ihre Beine sich wacklig an, so als könnten sie ihr Gewicht nicht halten. Ihr Atem ging immer noch abgehackt und unregelmäßig.


  Die Waffe lag in der Schublade ihres Nachttischs. Sie nahm sie mit ins Badezimmer. Mit zitternden Händen schälte sie sich umständlich aus ihrem Schlafanzug und stieg unter die Dusche.


  Als das heiße Wasser über sie hinwegrauschte und die Kälte vertrieb, die sie erfasst hatte, dachte sie an Justin Greene. War er es? Der Mann, der sie entführt und sie ihrer Pistole und des Gefühls der Sicherheit beraubt hatte? Der Mörder mit den seelenlosen blauen Augen, der entschlossen schien, sie selbst in ihren Träumen heimzusuchen?


  Zum ersten Mal in ihrer Karriere als FBI-Agent, zum ersten Mal in ihrem gesamten Leben, wünschte Evelyn sich, nicht alleine zu sein.


  Um vier Uhr morgens hatte sie sich im Büro der BAU nicht wesentlich sicherer gefühlt als zu Hause. Doch drei Stunden später waren genügend Kollegen da, sodass Evelyns Puls nicht jedes Mal in die Höhe schnellte, sobald das Faxgerät zu Piepen anfing und eine weitere Anfrage nach der Erstellung eines Profils ausspuckte.


  Trotzdem war sie froh, gerade zu telefonieren, als Greg hereingeschlendert kam, denn sie bezweifelte, dass ihm die selbst für ihre Verhältnisse ungewöhnlich tiefen Ringe unter den Augen entgangen wären. Mit der Person am anderen Ende der Leitung, die ihr sagte, dass Tanner im Moment nicht zu sprechen war, war sie hingegen nicht zufrieden. Ja, es war noch früh am Tag, aber sie hatten es immerhin mit einem Serienmörder zu tun, der da draußen frei herumlief. Tanner hätte schon vor einigen Tagen sein Nachtlager im Polizeirevier aufschlagen sollen.


  „Sagen Sie ihm bitte, er möchte mich anrufen, sobald er reinkommt.“


  Das „Sicher, Ma’am“ des Officers klang wenig vielversprechend. Missmutig legte Evelyn auf.


  „Schwieriger Fall?“ Greg lehnte sich über die Trennwand.


  


  Sie schaute auf und hoffte, dass der üppig aufgetragene Concealer ihn täuschen würde.


  Er schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Hast du schlecht geschlafen?“


  Evelyn zuckte mit den Schultern. „Ich hänge mit der Arbeit ein wenig hinterher“, wich sie seiner Frage aus und vertraute darauf, dass er annahm, sie habe bis spät in die Nacht gearbeitet.


  „Habe ich dir je von meinem Ausbilder erzählt? Der Mann war eine Legende. Ich meine, er war wirklich einer der Besten. Er konnte sich einen Tatort ansehen und auf der Stelle ein beinahe komplettes Profil herunterrattern.“


  Evelyn nickte. Sie fragte sich, worauf Greg hinauswollte. „Ich habe sein Buch gelesen.“


  „Dann kennst du vermutlich auch seinen letzten Fall.“ Greg schaute sie fragend und ein wenig erwartungsvoll an.


  „Natürlich. Die beiden Mörder in Arkansas, die es auf Prostituierte abgesehen hatten.“


  „Erinnerst du dich, was ihm zugestoßen ist, während er auf der Jagd nach diesen Mördern war?“


  Evelyn runzelte die Stirn, was ein wenig in der Narbe an ihrem Auge zog. „Ich werde keinen Herzinfarkt kriegen.“


  „Wir haben alle unsere Grenzen“, warnte Greg sie. „Dein Körper kann nur eine gewisse Menge Stress verarbeiten. Sich ein wenig frei zu nehmen, hat noch keine Karriere ruiniert.“ Sein strenger Ton wurde etwas weicher, beinahe väterlich. „Ich mache jeden Sommer Urlaub und arbeite immer noch hier.“


  Aber Greg war auch schon seit acht Jahren bei der BAU. Er genoss Dans Vertrauen, seine Fähigkeiten wurden nicht angezweifelt. Und er versuchte nicht, zu beweisen, dass er immer noch qualifiziert war, als Agent zu arbeiten, nachdem jemand ihn entführt und beinahe umgebracht hatte.


  Sie zwang sich zu einem ungezwungenem Tonfall. „Ich langweile mich im Urlaub immer.“


  Greg schaute sie zweifelnd an. „Wann hast du denn das letzte Mal Urlaub gemacht?“


  Das Klingeln ihres Telefons rettete sie.


  „Evelyn, hier ist Gilbert Havorth.“


  „Hast du was gefunden?“


  „Ja. Obwoohl ich nicht mehr damit gerechnet habe, nachdem ich das Auto schon einmal untersucht hatte und wir davon ausgehen mussten, dass der Täter Handschuhe getragen hat. Doch ich bin gründlich. Und habe im Kofferraum auf der rechten Innenseite etwas gefunden.“


  „Im Kofferraum?“, hakte Evelyn nach.


  „Interessanterweise ja. Und zwar einen kompletten Fingerabdruck, nicht nur einen Teilabdruck. Wie es aussieht, hat jemand einen Finger in Kitt gedrückt, als der noch feucht war.“


  „Im Kofferraum war Kitt?“


  „Ja. Jemand hat versucht, eine rostige Stelle, die sich zu einem Loch ausgewachsen hatte, zu flicken. Und dabei hat er uns den perfekten Fingerabdruck hinterlassen. Ich habe ihn abgenommen und das Ergebnis nach Clarksburg geschickt.“


  


  In Clarksburg, West Virginia, saß der Informationsdienst der Justizbehörde, zu dem auch das Integrated Automated Fingerprint Identification System, kurz IAFIS, zur Erkennung von Fingerabdrücken gehörte. Wenn der Besitzer des Fingerabdrucks schon einmal auffällig geworden war, wäre er gespeichert worden und IAFIS würde ihnen sagen, zu wem er gehörte.


  „Das ist super“, sagte Evelyn, auch wenn es ihr schwerfiel, echten Enthusiasmus aufzubringen. Sie hatten bereits einen möglichen Namen für ihren Entführer – nur leider keine Ahnung, wo er sich gerade befand. Und dabei würde der Fingerabdruck ihnen auch nicht helfen. Vor Gericht allerdings wäre er – so er denn zu Justin Greene gehörte – dessen Untergang.


  „Ich habe noch etwas gefunden“, fuhr Gilbert vor. „In dem Mechanismus zum Bewegen des Beifahrersitzes hing ein Armband fest. Es war ganz platt gedrückt, aber auf einem der Anhänger stand etwas. Du hast kein Armband verloren, oder?“


  „Nein.“


  „Okay. Hatte ich mir schon gedacht. Es sah aus, als steckte es da schon eine ganze Weile. Ich habe es den Agents geschickt, die mit diesem Fall betraut sind.“


  „Erinnerst du dich an die Inschrift auf dem Anhänger?“


  „Irgendetwas darüber, kein Glück nötig zu haben. Die genauen Worte weiß ich nicht mehr. Sobald es da ist, kannst du ja die Kollegen fragen, wenn du es wissen willst.“


  „Okay“, sagte Evelyn.


  Es war möglich, dass das Armband einer Frau aus dem Leben des Entführers gehörte, doch genau wie der Fingerabdruck würde es ihnen nicht helfen, Justin Greene zu finden. Es wäre nur von Bedeutung, sollte der Fall irgendwann vor Gericht gehen.


  Bis dahin war es nutzloser Inhalt eines weiteren Beweismittelbeutels.


  Justin Greene. Der Name hallte mit der Intensität einer Sirene, die sie nicht abschalten konnte, durch Evelyns Kopf. Wer war er? Warum hatte er es auf sie abgesehen?


  Vielleicht stand er in Verbindung mit einem der Fälle aus ihrer fünfjährigen Zeit in Houston. Es wäre ein ziemlicher Aufwand, an die Akten zu kommen, und Evelyn wollte niemandem erklären, warum sie sie brauchte.


  Sie war erst seit einem Jahr in der BAU, aber das war ausreichend Zeit, um sich einige der gefährlichsten Menschen des Landes zum Feind zu machen. Nicht alle Mörder, auf die sie angesetzt worden war, waren gefasst worden. Außerdem hatte sie mehr als ein Dutzend aktiver Fälle.


  Alle Nervenenden flammten auf, als sie an den Mörder aus Bakersville dachte. Den Mann, der seine Opfer schlug, vergewaltigte, verstümmelte und sie dann in den Dreck steckte, damit er jederzeit zu ihnen zurückkehren und ihre Köpfe angucken, in ihre toten Augen schauen konnte.


  Aber er konnte es nicht gewesen sein. Ihr Angreifer und der Bakersvillemörder konnten einfach nicht ein und derselbe sein. Sie erinnerte sich nicht an viel von ihrer Entführung, aber sie wusste, dass sie blitzartig überfallen worden war. Der Bakersvillemörder war ein Charmeur. Die Frauen um den Finger zu wickeln war Teil des Spiels. Er würde sich nicht plötzlich für einen Überfall entscheiden.


  Aber wer dann?


  Konzentrier dich, ermahnte sie sich. Auf ihrem Computer tummelten sich noch genügend Fälle, die um ihre Aufmerksamkeit bettelten. Aber wann immer sie auf den Monitor schaute, verschwammen die Worte vor ihren Augen und sie konnte an nichts anderes mehr denken als an ihren Entführer und seine seelenlosen blauen Augen.


  Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und Evelyn wirbelte herum.


  


  Dan stand direkt hinter ihr und kaute auf seinen Magentabletten. Auf der linken Seite stand sein Haar wild ab, als wenn er mit den Händen durchgefahren wäre. Ein seltsamer Kontrast zu der Halbglatze und den immer noch flach anliegenden Haaren auf der rechten Seite.


  „Evelyn, ich habe gleich einen Termin mit unserem neuen stellvertretenden Direktor. Er will sich über unsere Fortschritte und unsere Erfolgsrate informieren. Dafür benötige ich von dir eine Liste deiner abgeschlossenen Fälle aus dem letzten Jahr. Schreib bitte auch den aktuellen Status des jeweiligen Mörders dazu – wozu er verurteilt wurde und was du sonst noch für wichtig hältst.“ Er presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen. „Dann werden wir ja sehen, was er von unseren Erfolgen hält.“


  Nachdem Dan sich in Richtung Kaffeemaschine verabschiedet hatte, lugte Greg um die Trennwand zwischen ihren Arbeitsplätzen herum. „Arbeitest du immer noch an deinem Status als lebende Legende?“, zog er sie auf.


  Evelyn enthielt sich eines bissigen Kommentars zu ihrer „legendären“ Entführung und brachte ein schwaches Lächeln zustande.


  Greg schüttelte den Kopf. So leicht ließ er sich nicht täuschen.


  „Du bist unter Drogen gesetzt und mit Handschellen gefesselt worden und hast es dem Typen trotzdem ordentlich gezeigt“, sagte er. „Das ist es, woran sich die Leute später erinnern werden. Vor allem, nachdem er gefasst wurde. Und sie werden ihn fassen.“


  Mit es ihm ordentlich zeigen meinst du wohl, dass ich weggelaufen bin, wollte sie am liebsten sagen. Doch stattdessen senkte sie den Blick auf den grauen Industrieteppich und murmelte: „Das hoffe ich.“ Um das Thema zu wechseln, sagte sie: „Ich muss Tanner noch mal anrufen.“


  Sie wählte die Nummer und erreichte einen Officer, der schwer seufzte, als sie nach Tanner fragte.


  „Ms Baine.“ Sie spürte, dass er sie absichtlich wie eine Zivilistin und nicht wie eine Agentin des FBI ansprach. „Chief Caulfield ist nicht zu sprechen.“


  „Wenn er nicht im Büro ist, schalten Sie mich über Funk zu ihm“, verlangte sie mit ihrer autoritären BAU-Stimme.


  „Er muss Sie später zurückrufen.“ Damit legte er auf.


  Tanner ging ihr aus dem Weg.


  Trotzt der anfänglichen Feindseligkeit, die sie in Bakersville gespürt hatte, dachte sie, mit dem Profil das stereotypes Weltbild der Polizisten ins Wanken gebracht und sich ihr Vertrauen verdient zu haben. Offensichtlich war das ein Irrtum.


  Es sah so aus, als müsste sie es auf die harte Tour angehen.


  Schon bevor sie zur BAU gestoßen war, hatte sie gelernt, sich die leichte Zugänglichkeit von persönlichen Informationen übers Internet zunutze zu machen. Ihre Mom hatte sie in ihren ersten Jahren auf dem College ein paar Mal zu oft aufgespürt – ihre Telefonnummer oder ihre Adresse online herausgefunden, als Evelyn noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie dort zu finden war. Das hatte sie gelehrt, vorsichtiger mit ihren Informationen zu sein. Doch die meisten Leute waren das zum Glück nicht.


  Tanner bildete da keine Ausnahme. Eine öffentliche Datenbank führte seine persönliche Handynummer auf, die sie prompt anrief.


  „Hallo?“


  Evelyn erkannte Tanners Südstaatenakzent sofort. „Tanner, hier ist Evelyn Baine.“


  „Evelyn.“ Seiner Stimme war anzuhören, dass er nicht erfreut war. „Ich habe Ihre Nachrichten erhalten. Ich wollte sie später zurückrufen, wenn ich nicht vollauf damit beschäftigt bin, diesen Mörder zu finden.“


  


  „Das ist der Grund meines …“


  „Ihr Profil ist nicht hilfreich.“


  Sie holte tief Luft, versuchte aber, sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. „Ich wollte mit Ihnen über proaktive Techniken sprechen …“


  „Evelyn.“ Seine Wut war ihm deutlich anzuhören. „Alle meine Officer machen Überstunden und halten nach dem Mann Ausschau, den Sie beschrieben haben, in dem Versuch, die Frauen dieser Stadt zu beschützen. Ich habe seit drei Tagen nicht geschlafen, und wir haben noch immer keine heiße Spur. Ich habe einfach keine Zeit für noch mehr Nonsens, der nicht funktioniert. Vor allem wo die Presse mir im Nacken sitzt und den Totengräber von Bakersville jeden Tag auf der Titelseite bringt.“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Alle Profiler stießen immer wieder auf Skepsis. Das lag in der Natur ihres Berufs. Doch sie schien öfter zurückgewiesen zu werden als andere, weil sie eine kleine Frau in einem Berufsfeld war, das von großen Männern dominiert wurde.


  Die einzigen Male, die es ihr zum Vorteil gereicht hatte, unterschätzt zu werden, war im Kampf gewesen. Damals auf der Academy war ihre Größe im Selbstverteidigungsunterricht sogar von großem Vorteil gewesen – zumindest so lange, bis die anderen Rekruten gelernt hatten, dass sie sehr viel stärker war, als sie aussah.


  Jetzt war sie, dank eines Mannes, an den sie sich nicht mehr erinnern konnte, selbst in einem Kampf Mann gegen Frau nutzlos. Und die gebrochenen Rippen, die sie ihm zu verdanken hatte, bedeuteten, dass sie noch nicht einmal mehr laufen konnte.


  Dabei war Laufen schon immer ihr Ventil für all ihre Wut, ihren Frust, die Gefühle gewesen, die in ihr aufstiegen, wenn sie sich grauenhafte Tatorte anschaute und versuchte, sich in die Psyche desjenigen zu versetzen, der dafür verantwortlich war. Im Moment brodelte ihr Zorn immer ganz dicht unter der Oberfläche und drohte, sich bei der kleinsten Kleinigkeit zu entladen.


  Sie richtete sich auf und nahm einen beruhigenden Atemzug. „Mein Profil ist kein Nonsens. Es ist mein Beruf, Mörder wie den, den Sie suchen, dingfest zu machen, und darin bin ich verdammt gut. Dieser Mann wird erneut morden. Sie müssen endlich handeln.“


  „Ich rufe Sie wieder an, wenn ich Zeit habe“, gab er kurz angebunden zurück.


  Evelyn ließ es ihm durchgehen. In erster Linie, weil er einfach auflegte und sie nicht glaubte, dass er rangehen würde, wenn sie ihn noch einmal anriefe.


  Es bedurfte einiger Arbeit, sich wieder in den Fall einzubringen. Doch sie musste es tun.


  Trotz allem, was Tanner dachte, die Frauen von Bakersville waren nicht in Sicherheit. Das wären sie so lange nicht, wie der Mörder nicht gefasst war. Polizeipräsenz allein würde nicht reichen. Sie forderte den Mörder nur heraus, kreativer zu sein.


  Ob Tanner es nun wollte oder nicht – er brauchte sie.


  Zitternd und frustriert stieß sie den angehaltenen Atem aus und holte die Akte des BAKBURY-Mörders heraus. Sie würde sie noch einmal durcharbeiten, um sicherzugehen, dass sie nichts übersehen hatte.


  Greg sollte an seine Fälle denken. Er hatte mehr als zehn aktive, und bei allen kam es auf jede Minute an.


  Serienmörder auf der Suche nach ihrem nächsten Opfer, während er die Unterlagen ihrer letzten Morde studierte. Ein Serienbrandstifter, der sich in drei Staaten der Verhaftung entzogen hatte und der Polizei spöttische Nachrichten hinterließ. Ein paar bekannte Terroristen, über die er ein Profil erstellen sollte, damit jemand – vermutlich die Einheit seines Cousins – herausfand, wie man sie aufhalten konnte.


  


  Doch das Einzige, woran er denken konnte, war die Frau am Schreibtisch neben ihm. Vor zehn Minuten hatte sie etwas fallen lassen, was ihn aus seiner Arbeit gerissen hatte. Seitdem war es ihm nicht gelungen, sich wieder darauf zu konzentrieren.


  Stattdessen starrte er auf das Foto seines Sohnes, das an der Wand hing. In seinem ersten Jahr in der BAU hatte er die Wand leer gelassen. Es war ihm falsch vorgekommen, Bilder seiner Familie an dem gleichen Ort zu haben, an dem er sich verstümmelte, misshandelte Opfer anschaute. Wo er in die kranken, gewalttätigen Fantasien von Vergewaltigern und Mördern hinabstieg.


  Kurz bevor er wegen einer tiefen Depression beinahe aus der BAU ausgetreten war, hatte er erkannt, wie er mit den Anforderungen, die seine Arbeit an ihn stellte, besser zurechtkommen könnte. Er hatte erkannt, dass er die beruhigende Energie seiner Familie brauchte, um ihn aus den verworrenen Windungen gestörter Gehirne wieder zurückzuholen.


  Deshalb hatte er Bilder von seinem Sohn, seiner Tochter und seiner Frau an die Wand geheftet, die sie lachend und das Leben genießend zeigten. Sie erinnerten ihn daran, warum er diesen Job machte. Sie halfen ihm, sich auf die Menschen zu konzentrieren, die er retten konnte, anstatt auf die Opfer, für die jede Hilfe zu spät kam.


  Evelyn hatte ihm nie alle Einzelheiten ihres Lebens erzählt. Doch er konnte die Zeichen lesen. Ihre unnatürliche Hingabe an den Beruf. Ihre eingeschränkten sozialen Fähigkeiten, die ein sicheres Anzeichen dafür waren, dass es in ihrem Leben zu wenig Menschen gab, an denen sie üben konnte. Die Art, wie sie durch ihre Tage ging, als erwarte sie jederzeit einen Schlag in den Magen.


  Ihr war in der Vergangenheit etwas Schlimmes zugestoßen. Etwas, das ihr Leben auseinandergerissen hatte. Was auch immer es gewesen war, es war die treibende Kraft hinter ihrem Wunsch, in der BAU zu arbeiten.


  Doch ein grausamer Vorfall war eine schlechte Basis, um darauf sein restliches Leben aufzubauen.


  Greg strich über das Foto seines Sohnes. Josh war letzten Monat acht geworden und gehörte damit seit drei Jahren zur Familie. Es fühlte sich wesentlich länger an. Manchmal konnte Greg kaum glauben, dass Josh erst letztes Jahr aufgehört hatte, Albträume zu haben.


  Albträume von seinem Vater, der seit der Nacht im Gefängnis saß, in der er Joshs leibliche Mutter erstochen hatte. Seit der er auf Josh eingestochen hatte, wovon eine dünne Narbe auf Joshs Brust und eine wesentlich tiefere in seiner Seele zeugten.


  Er fragte sich, ob Evelyn ähnliche Albträume hatte.


  Seufzend wandte er sich von seinem aktuellen Fall ab und rollte mit dem Bürostuhl nach hinten, rüber zu Evelyn.


  Das fröhliche: „Und, was machst du gerade“, erstarb ihm auf den Lippen.


  Evelyn saß auf ihrem Stuhl. Auf dem Boden neben ihr lag ihr Notizblock. Ganz oben auf der obersten Seite stand BAKBURY in Evelyns ordentlicher Handschrift. Er wusste, dass das die FBI-Abkürzung für den Serienmörder von Bakersville war.


  Er stand auf. „Evelyn?“


  Sie schien ihn nicht zu hören, also berührte er sich vorsichtig an der Schulter.


  Doch nicht vorsichtig genug, denn sie zuckte zusammen und wirbelte mit dem Stuhl herum, um ihn anzuschauen. Kurz blinzelte sie und setzte schnell eine ausdruckslose Miene auf, doch zu spät – er hatte das Grauen in ihren Augen schon gesehen.


  


  Angst packte ihn. Evelyn war nicht leicht zu erschüttern.


  „Was ist los?“


  Ihr Blick glitt zu dem auf dem Boden liegenden Block. „Ich glaube …“


  „Was?“


  „Ich muss jemanden anrufen.“ Sie drehte sich zu ihrem Schreibtisch um und wählte mit zitternder Hand eine Nummer. Irgendwie schaffte sie es, gefasst zu klingen, als sie sagte: „Hier ist Evelyn Baine von der BAU. Ich würde gerne mit Ron Harding sprechen.“


  Unter dem Schreibtisch wippte ihr Fuß immer schneller auf und ab. Schließlich sagte sie: „Das Armband, das man im Auto entdeckt hat – können Sie mir sagen, wie die Inschrift lautete?“ Ihre Stimme war viel zu hoch, als sie sich eine Minute später bedankte und auflegte.


  „Was ist hier los?“, wollte Greg wissen.


  Sie wandte sich langsam wieder zu ihm um, doch ihr Blick glitt an ihm vorbei. „In dem Wagen, mit dem ich den Unfall hatte, wurde ein Armband gefunden.“


  Als sie nicht weitersprach, hakte Greg nach. „Und?“


  „Ich habe mir den BAKBURY-Fall noch einmal angeschaut, und dabei ist mir aufgefallen, dass ein Armband vermisst wurde. Es war unter den Gegenständen aufgeführt, die Mary Ann Pollak an dem Tag ihrer Entführung bei sich gehabt haben könnte. Einer der Anhänger hatte eine Inschrift. Sie lautete: ‚Du brauchst kein Glück. Du hast ja mich.‘ Darunter die Initialen D.P. Sie hatte es von ihrem Ehemann Donald geschenkt bekommen.“


  Evelyn atmete kurz durch, doch ihre Stimme war rau, als sie sagte: „Diese Inschrift wurde auf dem Armband aus meinem Entführungsfall gefunden.“


  Grauen breitete sich in Greg aus. „Also ist der Kerl, der dich entführt hat …“


  „Vermutlich der Serienmörder von Bakersville.“


  8. KAPITEL


  Vor siebzehn Jahren hatte Evelyn das erste Mal einen Eindruck des wahren Bösen erhalten.


  Als sie zwölf war und bei ihren Großeltern in dem einzigen stabilen Umfeld lebte, das sie seit Jahren gehabt hatte, verbrachte sie einen, wie es schien, typischen Tag mit ihrer besten Freundin Cassandra Byers. Es war das letzte Mal, dass Evelyn sie sehen sollte.


  Seitdem hatte sie sich absichtlich mit dem Bösen umgeben.


  Von dem Augenblick an, in dem sie den auf Cassies Fall angesetzten Profiler kennenlernte, wusste sie, was sie mit ihrem Leben anfangen wollte. Seitdem hatte sie viel zu viel Zeit damit verbracht, alle noch so feinen Schattierungen des Bösen zu studieren, all die verschiedenen Arten, auf die Kriminelle folterten und mordeten und Leben zerstörten. Eines Tages, schwor sie sich, würde sie dieses Wissen nutzen, um Cassie zu finden.


  Jetzt, als erfahrene Profilerin, wusste Evelyn vom Kopf her, dass das kleine Mädchen mit den blonden Zöpfen und dem ansteckenden Lächeln nicht mehr lebend nach Hause kommen würde. Doch tief in ihrem Herzen, musste sie weiter daran glauben, dass die Möglichkeit bestand.


  Die Möglichkeit, die erste wahre Freundin, die sie je gehabt hatte, zu retten, den Schmerz zu lindern, der immer noch in der kleinen Gemeinde spürbar war, in der ihre Großeltern gelebt hatten. Vielleicht sogar die Möglichkeit, selber einen anderen Weg einzuschlagen.


  


  Sie hatte Tage damit verbracht, gemeinsam mit ihrem Großvater die Marschlande zu durchsuchen, obwohl sie damals schon wusste, der Zeitpunkt, um Cassie lebend zu finden, war überschritten – sie suchten nur noch nach ihrer Leiche.


  Ein vertrauter Schmerz erfasste ihr Herz. Sie dachte jeden Tag an Cassie, hatte jedoch den Kontakt zu ihrer Familie verloren, als sie aus Rose Bay weggezogen war. Es war lange her, dass sie sich so den Erinnerungen und dem dazugehörigen Schmerz hingegeben hatte.


  Ihre eigene Entführung schien alles wieder an die Oberfläche zu bringen. Jeden Verlust, jede Trauer, jeden Fehlschlag.


  Das alles drohte nun, sie zu überwältigen.


  Auf Beinen stehend, die beinahe unter dem Gewicht der Erinnerungen nachgaben, schaltete Evelyn ihren Computer aus. So sehr sie es auch leugnen wollte, sie war nicht immer noch im Büro, weil sie das Profil vervollständigen wollte, mit dem sie den ganzen Tag gekämpft hatte. Sie war hier, weil sie sich in einem FBI-Gebäude und in der Nähe eines Stützpunktes der Marines sicherer fühlte als in ihrem eigenen Haus.


  Was ironisch war, wenn sie sich ihre letzten Ermittlungen in Erinnerung rief, bevor sie Fallanalytikerin geworden war. Ein weiblicher Marine war auf ihrer abendlichen Joggingrunde auf dem Kasernengelände brutal vergewaltigt und ermordet worden.


  Bei dem Gedanken schnappte Evelyn sich ihre Aktentasche und eilte zu ihrem Wagen.


  Die Fahrt zum Den dauerte nur zwanzig Minuten. Ausreichend Zeit, sich die Bilder von Mary Anns und Barbaras misshandelten Körpern und verwesenden Köpfen in allen Einzelheiten vorzustellen. Ausreichend Zeit, um sich zu fragen, wie nah sie dran gewesen war, genauso zu enden.


  Der Parkplatz der Bar war voll, also musste Evelyn ihr Auto hinter dem Haus abstellen. Dort blieb sie wie gelähmt sitzen, während ihr Herz in einen rasenden Galopp verfiel.


  Der Parkplatz des Dens war besser erleuchtet als der vom Haggarty’s. Und die Kneipe war ein beliebter Treffpunkt für FBI-Mitarbeiter.


  Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, stieg sie aus. Mit der rechten Hand nahe ihrer Waffe eilte sie zur Eingangstür.


  Sie sah nur einen Mann und eine Frau, die betrunken in Richtung Straße torkelten. Keine Mörder in den Ecken, niemand, der ihr folgte. Trotzdem sackten ihre Schultern erleichtert herunter, sobald sie den Pub betreten hatte.


  Die meisten Agents kannte sie nur vom Sehen, doch sie erkannte Kendall White. Obwohl er nicht ihr Lieblingskollege in der BAU war, musste sie sich so wenigstens nicht an einen Tisch mit lauter Fremden setzen. Doch eigentlich hatte sie gehofft, Greg hier zu treffen; er hatte erwähnt, dass er auf dem Heimweg kurz hereinschauen wollte. Offensichtlich hatte sie ihn verpasst.


  Sie blieb kurz stehen und schaute sich um. Dann sah sie, dass Kyle und Gabe da waren, und beschleunigte ihre Schritte. Sie hatten ihr den Rücken zugewandt und waren in eine Unterhaltung vertieft, als sie sich näherte.


  „Wie läuft es so?“, fragte Kyle gerade.


  Gabe hob die Schultern. „Ich ertrage nur eine gewisse Anzahl von Dates mit Frauen, die es lediglich auf meine Marke abgesehen haben. Wo wir gerade von Frauen sprechen … du verbringst in letzter Zeit ziemlich viel Zeit auf dem Schießstand.“


  


  Er bewegte seinen Ellbogen, als wollte er ihm einen bedeutungsvollen Schubs geben, da fing sein Blick den von Evelyn auf. Röte stieg ihm in die Wangen, er verlagerte das Gewicht und sein Ellbogen traf Kyle in die Rippen.


  „Hey, pass doch auf“, sagte Kyle.


  „Evelyn …“


  Kyle wirbelte herum. Bei ihrem Anblick riss er die Augen auf, so ungewohnt war es, dass sie sich einen Abend freinahm und nicht arbeitete.


  Sie starrten einander an, und Evelyn brachte ein unsicheres Lächeln zustande. „Du reißt Frauen auf dem Schießstand auf?“


  Gabes Lippen zuckten, als unterdrückte er ein Lachen. Kyle öffnete und schloss seinen Mund ein paar Mal, doch statt einer Antwort sprang er auf und bot ihr seinen Barhocker an.


  „Nein“, sagte sie. „Ich kann mir doch einen …“ Ihre Worte verebbten. Kyle war schon losgezogen, um einen weiteren Hocker zu besorgen.


  „Er macht das schon.“ Gabe zog sie am Arm auf den freien Platz. „Ich kann nicht glauben, dass du tatsächlich endlich mal hier vorbeischaust. Ich dachte, wir müssten noch Jahre betteln“, sagte er grinsend.


  Sie versuchte, sein Lächeln zu erwidern, merkte jedoch, dass es halbherzig wirkte. Sie war zu nervös, um eine gute Gesellschaft zu sein.


  Sie hätte nicht kommen sollen, doch wenn sie jetzt wieder ginge, würden Kyle und Gabe sie für wirklich seltsam halten. Ganz abgesehen davon, dass sie sich nicht alleine auf den Parkplatz hinaus traute.


  Frust baute sich in ihr auf. Es war lange her, dass sie mit konstanter Angst gelebt hatte. Sie war sich so sicher gewesen, diese Tage für immer hinter sich gelassen zu haben.


  Noch bevor sie sich überlegt hatte, worüber sie reden könnten, kam Kyle mit einem Barhocker in der einen und einem Drink für sie in der anderen Hand zurück.


  „Wenn du kein Bier magst, kann ich dir auch ein Glas Wein oder etwas anderes holen.“


  Evelyn rutschte ein Stück, um Platz für Kyle zu machen, und beäugte dann das Bier misstrauisch. „Ich trinke keinen Alkohol.“


  Der Geschmack von Alkohol sorgte stets für sofortige Flashbacks an ihre Mutter, wie sie durch die Wohnungstür taumelte und einen so eklig süßen Geruch verbreitete, dass Evelyn ihn beinahe auf der Zunge schmecken konnte. Selbst jetzt wurde sie bei dem Geruch gelegentlich zu der unsicheren Zehnjährigen, die sich im Badezimmer versteckte, damit der momentane Freund ihrer Mutter sie nicht schlug.


  Es gab eine kleine überraschte Pause, bevor Kyle erwiderte: “Kein Problem.“ Er stellte das Bier neben sein anderes, halb leeres Glas. „Soll ich dir ein Wasser holen?“


  „Was machst du in einer Bar, wenn du nicht trinkst?“, rief Kendall von ein paar Tischen weiter hinüber.


  „Ich bin wegen der tollen Gesellschaft hier.“ Das klang bissiger, als sie beabsichtigt hatte.


  Sie und Kendall waren noch nie gut miteinander ausgekommen. Trotzdem benahm er sich ihr gegenüber nie offen unhöflich und hatte ihren ungerechtfertigten Ärger nicht verdient.


  „Mist.“ Sie stöhne leise auf und sagte dann etwas lauter: „Sorry, war nur ein Witz.“


  Kendall wirkte nicht sonderlich beeindruckt von ihrer Entschuldigung, aber er konnte nichts mehr erwidern, weil Gabe sich in seiner typischen, alles nicht so ernst nehmenden Art einschaltete. „Ich denke, die Gerüchte über das, was du letzte Woche hier gemacht hast, machen die Runde, Kendall.“


  


  „Arschloch“, murmelte Kendall und lief tomatenrot an. Schnell wandte er sich wieder der Unterhaltung an seinem eigenen Tisch zu.


  Evelyn versuchte, zu ignorieren, dass Kendall sich zu dem anderen Agent beugte und ihm aufgeregt etwas ins Ohr flüsterte, wobei er ihr immer wieder Blicke zuwarf.


  Kyle stand immer noch neben ihr. „Also soll ich dir etwas Nichtalkoholisches holen?“, fragte er noch einmal.


  „Nein, danke. Ich hatte eigentlich gar nicht vor, herzukommen. Ich war nur …“ Sie verstummte. Ihr fiel einfach nicht ein, was sie Glaubwürdiges sagen könnte.


  Sie wussten, dass sie ein Workaholic ohne Privatleben war. Würden sie ihr wirklich glauben, wenn sie behauptete, sich gelangweilt zu haben? Oder würden sie nicht vielmehr erkennen, dass die Entführung sie aus der Bahn geworfen und sie nun Angst hatte?


  Wieder war es Gabe, der sie rettete. „Wir sind froh, dass du es getan hast.“


  „Danke.“ Evelyn räusperte sich. Small Talk lag ihr überhaupt nicht. Sie wusste nie, was sie sagen sollte. Es war so viel einfacher, sich hinter ihrem Job zu verstecken. Aber heute Abend, mit dem neuen Wissen über den BAKBURY-Mörder, war ihre Arbeit das Letzte, worüber sie reden wollte.


  „Also, Baine“, sagte der Agent, der bei Kendall saß, laut und ein wenig lallend. „Ich habe gehört, du bist gekidnappt worden.“


  Sofort verstummte die Unterhaltung an dem gut besetzten Tisch. Neugierige Gesichter wandten sich ihr zu. Der Lärm der Bar lag noch wie ein Echo in der Luft, doch die Luft um sie herum schien sich nicht zu bewegen.


  „Weißt du schon, wer es war?“, fragte der Agent in die Stille hinein. „Haben sie den Kerl geschnappt?“


  Am liebsten wäre sie im Erdboden verschwunden. Warum zum Teufel musste er sie danach fragen?


  „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten“, wies Kyle ihn zurecht.


  Evelyn drehte sich ein Stück zur Seite. Dabei berührte ihr Arm den von Kyle, und ihr fiel auf, dass er näher an sie herangerückt war. Ein dunkelblauer Ring umgab seine Iris. An seinem Kinn zuckte ein Muskel.


  Verunsichert von seiner Reaktion suchte sie noch nach einer Entgegnung, als der Agent sagte: „Mann, ich hab doch nur gefragt.“


  Es bedurfte größerer Anstrengung, als Evelyn lieb war, um ihren Blick von Kyle loszureißen und festzustellen, dass sie immer noch der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit war. Sie zwang sich zu einem Schulterzucken, das sich steif und unnatürlich anfühlte. „Nein, ich weiß nicht, wer es war, und er ist auch noch nicht gefasst worden.“


  „Was ist passiert? Wie ist es ihm gelungen, dich zu entführen?“, wollte der muskulöse HRT-Agent Jerry Halston wissen.


  Sein Sitznachbar stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


  „Aua. Was ist denn?“


  „Mann“, flüsterte jemand ziemlich laut. „Frag sie doch nicht danach.“


  „Es handelt sich um einen aktiven Fall, Jungs“, schaltete Gabe sich ein. „Ich bezweifle, dass sie darüber reden will.“


  „Kann sie nicht selber sprechen?“, fragte Kendall.


  Wut ballte sich in ihrem Brustkorb zusammen und ließ ihre Rippen pochen. Wut auf Kendall und seine Freunde, die sie bedrängten, über jemanden zu reden, der vorgehabt hatte, sie zu vergewaltigen, zu ermorden und zu verstümmeln. Wut auf den Mann – Justin Greene, soweit sie wussten – der dafür gesorgt hatte, dass sie nun in permanenter Angst lebte, die wie eine Schlange über ihre Haut kroch, ihr Albträume bescherte und es ihr beinahe unmöglich machte, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Und Wut auf sich selber, weil sie ihm so viel Macht gab.


  


  Sie stand auf, die Fäuste eng an der Hosennaht geballt. Die Worte schossen aus ihrem Mund wie Kugeln. „Wie er mich überwältigt hat? Das feige Arschloch kam von hinten und hat mir eine Spritze mit Betäubungsmitteln in den Hals gerammt, damit ich mich nicht wehren konnte. Versucht ihr doch mal, euch mit Handschellen gefesselt zu wehren. Versucht ihr doch mal, einem ...“


  Sie holte tief Luft. Beinahe hätte sie ihnen erzählt, dass sie einem Serienmörder entkommen war. Das hätte die Ermittlungen gefährden und dafür sorgen können, dass ihre Freunde sie jeden Abend nach Haus begleiten wollten, um sie zu beschützen. Was ganz gewiss nicht dazu diente, ihr Image wieder aufzupolieren.


  So ruhig, wie es ihr nur möglich war, fügte sie hinzu: „Ich habe ihn mir fernhalten und entkommen können.“ Ehrlich gesagt hatte sie keine Ahnung, wie ihr das gelungen war. Vielleicht war der Kerl einfach nur gestolpert und hatte sich den Kopf angeschlagen, sodass sie schreiend davonlaufen konnte. Doch das würde sie den Männern nicht sagen.


  Die Hälfte der Agents tat höflicherweise so, als hätten sie den Wortwechsel nicht mitbekommen. Die andere Hälfte starrte sie immer noch an – einige überrascht, andere mitleidig. Sie hatte Angst, Gabe und Kyle anzuschauen.


  „Danke, dass ihr gefragt habt.“ Sie versuchte, ihren Ausbruch abzumildern, indem sie unbeschwert tat, doch die Worte troffen vor Sarkasmus. Ihren Stolz würde sie nicht mehr retten können, also murmelte sie Kyle und Gabe zu, dass sie jetzt gehen würde, und marschierte in Richtung Tür. Es war besser, über den leeren Parkplatz zu rennen als hier zu bleiben und eine noch größere Idiotin aus sich zu machen.


  Diese Geschichte würde ihr immer wieder in den Arsch beißen. Die Critical Incident Response Group war eine eingeschworene Gemeinschaft. Sie reisten zusammen, arbeiteten ständig unter unmöglichen Bedingungen und hohem Druck. Wenn irgendjemand etwas Dummes anstellte, machte es normalerweise schnell die Runde.


  „Evelyn!“


  Sie verlangsamte ihre Schritte, als sie den Parkplatz erreichte. Auch ohne sich umzudrehen wusste sie, dass Kyle es war, der sie gerufen hatte. Schnell versuchte sie, die Spuren von Wut und Schmerz aus ihrer Miene zu vertreiben, bevor sie ihn anschaute. „Deshalb sind gesellige Treffen nicht so mein Ding.“ Sie versuchte, es wie einen Witz klingen zu lassen, doch auch im Witzereißen war sie nicht sonderlich begabt.


  „Evelyn.“ Kyle schloss zu ihr auf. Er wirkte besorgt. „Geht es dir gut?“


  Sie reckte das Kinn. „Ja. Kendall hasst mich. Ich hätte das nicht an mich rankommen lassen dürfen.“


  „Kendall ist ein Arschloch.“


  Sie scharrte mit den Füßen. „Ich fahr einfach heim.“


  Kyle legte eine Hand auf ihren Arm. „Gabe bezahlt nur eben. Wir wollten uns noch was zu essen holen. Warum begleitest du uns nicht?“


  „Ich denke, ich sollte besser nach Hause fahren und darauf hoffen, dass die Leute morgen was anderes haben, worüber sie sich die Mäuler zerreißen.“


  „Das war doch gar nichts. Letzte Woche hat Kendall sich auf einen Tisch gestellt und einen schmutzigen Limerick zum Besten gegeben. Bei dem Tempo, mit dem er die Biere herunterschüttet, wette ich, dass es heute Abend noch eine Wiederholung gibt.“


  Evelyn spürte, wie ihr Mund sich zu einem spontanen Lächeln verzog, als sie versuchte, sich vorzustellen, wie Kendall, der wirkte, als würde er jeden Morgen seine Hemden stärken, während er sie trug, auf dem Tisch stand und schmutzige Verse grölte. „Das hast du dir ausgedacht.“


  


  Kyle schenkte ihr sein umwerfendes Lächeln. „Nein. Ehrenwort.“


  Sie schaute ihn an und versuchte, herauszufinden, ob er sie auf den Arm nahm.


  Kyle trat ein wenig näher und drang in ihren persönlichen Raum ein.


  Sie blinzelte. Unter dem durchdringenden Blick aus seinen blauen Augen löste sich ihr Ärger in Luft auf.


  „Evelyn …“


  Was auch immer er hatte sagen wollen, blieb ungesagt, weil Gabe sich in diesem Moment zu ihnen gesellte. „Wo wollt ihr …“ Gabe schaute zwischen ihnen hin und her und sagte dann: „Oh, Mist, ich habe meine Brieftasche drinnen liegen lassen.“


  Evelyn errötete und trat einen Schritt zurück. „Ich fahre nach Hause. Wir sehen uns bei der Arbeit.“


  Ohne ihnen Zeit für eine Erwiderung zu lassen, wirbelte sie auf dem Absatz herum und ging zu ihrem Wagen. Der morgige Tag lastete ihr jetzt bereits schwer auf der Seele.


  Kyle schaute ihr hinterher, bis die Rückleuchten von ihrem Wagen verschwunden waren. Dann drehte er sich zu Gabe um. „Mist. Sie ist echt mitgenommen.“


  „Ja. Wenn sie heute hier aufgetaucht ist, muss sie in schlechterer Verfassung sein, als wir dachten.“ Gabe bedachte Kyle mit einem Blick, den er so interpretierte, dass seine Meinung gefragt war.


  Seiner Meinung nach hätte Evelyn sich eine längere Auszeit nehmen müssen, um das Geschehene körperlich als auch emotional zu verkraften. Die Entführung war erst eine Woche her. Das konnte gar nicht reichen, um die dunklen Schatten unter ihren Augen zu vertreiben, die ihm verrieten, dass sie nicht schlief. Im Gegenteil, sie waren sogar noch schlimmer geworden.


  Sie hatte schon immer unglaublich viele Stunden gearbeitet, aber wenn sie jetzt Feierabend machte, ging sie nicht nach Hause, sondern fuhr nach Quantico, um auf dem Schießstand mit ihrer neuen Waffe zu trainieren. Er bewunderte sie wirklich für ihre Hingabe an ihren Job, aber im Moment trieb sie es zu weit und nutzte die Arbeit als Entschuldigung, sich nicht mit ihrer Entführung auseinanderzusetzen.


  Ihm fiel auf, dass Gabe immer noch auf eine Antwort wartete, also nickte er. Er würde seine Gedanken über ihren Geisteszustand nicht mit ihm teilen – und schon gar nicht, würde er über seine Gefühle für sie sprechen.


  Gabe zog ihn damit gnadenlos auf, doch dahinter spürt Kyle die Ermutigung des Freundes, endlich den ersten Schritt zu machen. Das Problem war, Evelyn hatte sich an dem Tag, an dem sie sich das erste Mal getroffen hatten, eine Meinung gebildet. Er hatte gesehen, wie sie das mit anderen Agents tat, hatte gesehen, wie sie aufgrund einer kurzen Unterhaltung ein Profil erstellte. Er war als jemand eingestuft worden, der nicht sonderlich ernsthaft war und mit jeder Frau flirtete, nicht nur mit ihr.


  Es war Evelyn gegen die Welt. Das strahlte sie schon so lange aus, wie er sie kannte. Viele Männer ließen sich davon abschrecken, aber Kyle war nicht so leicht einzuschüchtern. Trotzdem hatte er noch nicht herausgefunden, wie er ihren Schutzwall durchbrechen konnte.


  Deshalb konzentrierte er sich auf ein Problem, das er lösen konnte. „Glaubst du, Jerry hat sich absichtlich wie ein Arschloch benommen?“ Wut auf alle Agents, die Evelyns „Mir geht’s gut“-Fassade nicht durchschaut hatten, brodelte in ihm auf. Wieso hatten sie sie ausgerechnet auf das eine Thema ansprechen müssen, von dem sie hätten wissen müssen, dass es ihr unangenehm war, darüber zu reden?


  


  Er wusste, seine Wut wurde zum Teil von Schuldgefühlen genährt. Er war im Pub gewesen, nur wenige Meter entfernt, als sie entführt worden war. Seitdem wünschte er sich jede Nacht, er könnte zu dem Moment zurückkehren, in dem er beschlossen hatte, drinnen zu bleiben, anstatt sie zu ihrem Auto zu begleiten. Wünschte, er könnte eine andere Entscheidung treffen.


  „Du kennst doch Jerry.“ Gabe zuckte mit den Schultern. „Er sagt, was immer ihm gerade in den Kopf kommt.“


  Enttäuschung mischte sich unter die Wut. Wenn Jerry wenigstens absichtlich gemein gewesen wäre, hätte Kyle eine Entschuldigung, sauer auf ihn zu sein. Und wenn er auf jemand anderen sauer sein könnte, würde das vielleicht einen Teil seiner Schuldgefühle überdecken.


  „Was ist mit Kendall White?“, schlug er hoffnungsvoll vor. Der Kerl war ihm schon immer auf die Nerven gegangen, aber im letzten Jahr hatte es sich verschlimmert, als Kendall angefangen hatte, damit zu prahlen, wie oft Evelyn ihn um eine Verabredung bat und wie wenig Interesse er daran hatte. Vor allem weil Kyle vermutete, dass es genau umgekehrt war.


  „Oh ja, Kendall hätte einfach die Schnauze halten sollen“, stimmte Gabe in dem Moment zu, in dem Kendall und sein Freund mit dem losen Mundwerk die Bar verließen.


  Kyle spürte, wie seine Lippen sich zu einem Lächeln verzogen, als er sich umdrehte, um den beiden den Weg abzuschneiden.


  Zum ersten Mal seitdem sie bei der BAU angefangen hatte war Greg früher im Büro als sie.


  Evelyn sah sein Auto auf dem Parkplatz stehen. Sie war erschöpft. Den Großteil der Nacht hatte sie sich schlaflos im Bett hin und her gewälzt, sich Gedanken über den BAKBURY-Mörder und die Ermittlungen zu ihrer Entführung gemacht.


  Sie zog ihre Karte durch das Sicherheitsschloss an der Tür und beschleunigte dann ihren Schritt, um mit gesenktem Kopf so schnell wie möglich an ihren Schreibtisch zu eilen.


  Greg kam sofort zu ihr, und Evelyn wappnete sich dafür, von ihm wegen ihres späten Auftauchens aufgezogen zu werden. Obwohl das besser war, als wenn er sich Sorgen machte.


  Doch er sagte lediglich. „Wie war dein Abend“, mit leicht amüsiertem Unterton.


  Verdammt. Er hatte von ihrem Ausbruch gehört. „Ganz okay“, murmelte sie in der Hoffnung, er würde es darauf beruhen lassen.


  Um seine Augen bildeten sich kleine Lachfältchen. „Gerüchte besagen, du wärst im Den gewesen. Klingt ganz so, als hätte ich den ganzen Spaß verpasst.“


  Spaß? Welche Version der Geschichte hatte er gehört? „Vertrau mir, da hättest du nicht dabei sein wollen.“


  „Ach, ich weiß nicht. Es ist zwar eine ziemlich kindische Art, mit einem Problem umzugehen, aber …“


  Vor Scham brannten ihre Wangen. Der Muffin, den sie zum Frühstück heruntergewürgt hatte, schlug in ihrem Magen Purzelbäume. Selbst ihr Trainingsofficer nannte sie kindisch. Hatte sie ihren Ruf, ihre Karriere, alles, wofür sie hart gearbeitet hatte, mit ein paar gedankenlosen Worten zerstört?


  Der Muffin stieg ihr im Hals auf.


  „… blaues Auge.“


  „Was?“, krächzte sie. Ein blaues Auge? Hatte Greg einfach weitergesprochen?


  Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht. „Geht es dir gut?“


  


  Evelyn schüttelte den Kopf in dem Versuch, den Nebel zu vertreiben, der sich darin ausgebreitet hatte. „Hast du gerade ‚blaues Auge‘ gesagt? Sprichst du von meinem Ausraster?“


  Die Falten in Gregs Gesicht vertieften sich. Das war der Blick, den er immer aufsetzte, wenn er sich Sorgen um sie machte. In der letzten Woche hatte sie ihn öfter gesehen als in der ganzen Zeit ihrer Bekanntschaft davor.


  „Ich spreche von dem Vorfall im Den gestern Abend.“


  „Ja. Als ich alle angebrüllt habe.“


  Die Falten verschwanden, als Verständnis dämmerte. „Ich glaube, angesichts dessen, was danach passiert ist, wird sich keiner mehr an deinen Ausraster erinnern. Ich dachte, du wärst dabei gewesen.“


  „Wobei? Was ist denn danach passiert?“


  Greg wirkte auf einmal gar nicht mehr so erpicht darauf, sich weiter darüber zu unterhalten. „Ihnen liegt etwas an dir, Evelyn. Sie haben nur versucht, zu helfen.“


  Evelyns Magen zog sich zusammen. Kyle und Gabe. Was hatten sie nur angestellt? „Indem sie etwas Kindisches getan haben?“ Oh nein, Greg hatte eben gesagt … „Wer hat ein blaues Auge?“


  Greg drehte den Kopf ein wenig. Evelyn stand auf und sah Kendall auf der anderen Seite des Raumes. Sie ließ sich wieder auf den Stuhl sinken, bevor er sie bemerkt hatte.


  Kendall, der jeden Tag in einem perfekt gebügelten Anzug ins Büro kam, bei dem nie ein Härchen schief saß, wirkte heute nicht ganz so geschniegelt. Das blaue Auge war nicht das einzige Problem. Sein Gesicht zierten zwei weitere blaue Flecken und sein Gang auf dem Weg zur Kaffeemaschine hatte etwas unsicher gewirkt.


  „Es tut mir leid. Ich dachte, du wärst dabei gewesen.“ Greg schüttelte den Kopf. „Ich hätte es wissen müssen.“


  „Ich hätte mit ihnen essen gehen sollen“, murmelte sie. Leider erinnerte sie sich nur zu gut an die Wut und die Sorge in den Mienen der beiden HRT-Agents, als sie zu ihrem Auto geeilt war. Sie hatte der Situation, die sie verursacht hatte, so verzweifelt entfliehen wollen, dass sie überhaupt nicht darüber nachgedacht hatte, was nach ihrem Verschwinden noch passieren könnte.


  „Das war meine Schlacht.“ Wie konnten sie es wagen? Nicht nur, dass sie ihre eigenen Karrieren aufs Spiel setzten – guter Gott, sie hatten einen anderen FBI-Agent angegriffen – sondern sie gefährdeten auch ihre.


  Greg legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie schloss die Augen. „Niemand wird zugeben, was passiert ist. Der Vorfall wird in keiner offiziellen Akte auftauchen“, flüsterte er. „Kein Agent will zugeben, einem anderen unterlegen gewesen zu sein.“


  Ihre Erleichterung wurde sofort von weiterer Angst übermannt. Sie öffnete die Augen und schaute Greg an. „Niemand?“


  Greg nickte langsam. „Kendall war in Begleitung eines weiteren Agents.“


  „Oh nein“, stöhnte sie.


  „Gabe und Kyle haben nur versucht, zu helfen“, wiederholte er.


  „Ich kann meine eigenen Kämpfe austragen“, beharrte Evelyn, als wäre es Gregs Fehler, dass sein Cousin und dessen Freund beschlossen hatten, ihre Beschützer zu spielen. „Alle werden das als einen weiteren Kampf sehen, den ich verloren habe und den ein anderer für mich ausfechten musste.“ Genau wie ihre Entführung. Sie war angegriffen worden und ein anderer Agent musste nun zusehen, wie er das Problem löste.


  „Sehen die anderen das tatsächlich so – oder tust du das nur?“, fragte Greg sanft.


  


  Evelyns Gesichtsmuskeln spannten sich an, so sehr bemühte sie sich, ihren Frust zurückzuhalten. „Ich kann mich sehr gut selber um meine eigenen Probleme kümmern.“


  „Hey Greg!“, rief eine bekannte Stimme durch den Raum.


  „Wo wir gerade von deinen Problemen sprachen …“ Greg rollte an seinen Schreibtisch zurück.


  Evelyn war schon immer in der Lage gewesen, innerhalb eines Wimpernschlags eine neutrale Miene aufzusetzen. Eine Notwendigkeit in ihrem Job, vor allem, wenn sie ins Verhörzimmer ging und versuchte, einen Mörder dazu zu bringen, mit seinen Taten zu prahlen. Doch dieses Mal brauchte sie länger als üblich, bis sie aufstehen konnte, ohne das Gefühl zu haben, man könnte ihr ihre Emotionen auf Meilen hinaus ansehen.


  Kyle war inzwischen an ihren Schreibtisch getreten. Er trug die übliche Cargohose mit T-Shirt und Stiefeln. Selbst die viel zu aufmerksamen Augen sahen aus wie immer. Doch die fiese Prellung, die sich von seinem Wangenknochen über die gesamte rechte Gesichtshälfte ausbreitete, war neu.


  Ihre Hand zuckte, doch sie hielt sie zurück, bevor sie etwas Dummes tun konnte wie zum Beispiel sein Gesicht zu berühren. „Sieht Gabe genauso schlimm aus, McKenzie?“


  Sie musste gar nicht auf seine Antwort warten, denn in dem Moment kam Gabe hereingeschlendert. Seine Stirn zierte ein dickes Pflaster.


  Die Angst und Wut, die schon die ganze Woche in ihr gebrodelt hatten, vermischten sich mit Scham und einem Anflug von Schuldgefühlen. „Verdammt, Jungs.“ Ihre Stimme brach, doch sie sprach weiter. Sie konnte nicht zulassen, dass irgendjemand anderes ihre Probleme auf sich nahm, für ihre Fehler bestraft wurde. „Das hättet ihr nicht tun müssen. Wenn ich wütend auf Kendall gewesen wäre, hätte ich ihm selber in den Arsch getreten.“


  „Ach ja?“, fragte eine neue Stimme hinter ihr.


  Evelyn drehte sich um und stand Kendall gegenüber. Er sah aus, als wenn er in der Prügelei den Kürzeren gezogen hatte, und das war nicht wirklich verwunderlich. Er gehörte zwar auch zum FBI, aber ihre Freunde waren beim HRT – das oberste Ende der Nahrungskette wenn es ums Ärsche treten ging.


  Wenn sie musste, würde sie es mit jemandem wie Kendall aufnehmen. Er war zweifellos stärker als sie und sie hatten die gleiche Ausbildung genossen, doch die meisten Menschen unterschätzten die Macht purer Entschlossenheit. Und die Beschreibung entschlossen war in jeder ihrer Beurteilungen des FBI aufgetaucht.


  Doch niemand, der noch alle Sinne beisammenhatte, würde sich mit einem HRT-Agent anlegen. Konditionierung und das Üben von Häuserkampf gehörten zu ihrer täglichen Routine.


  Sie nahm einen tiefen Atemzug und hoffte, die Situation entschärfen zu können. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, spürte sie hinter sich eine Bewegung. Mit einem Blick über ihre Schulter erkannte sie, dass Kyle und Gabe ein wenig zu nah bei ihr standen. Die Arme vor der Brust verschränkt sahen sie aus wie ihre persönlichen Bodyguards. Ein Stück weiter hinten hatte Greg sich in seinen Stuhl fallen lassen und schaute voller Schadenfreude zu.


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Wie konnte er das hier auch nur im Entferntesten amüsant finden?


  Entschlossen, ihre Gefühle besser im Griff zu behalten als am Vorabend, drehte sie sich wieder zu Kendall um. „Wenn du ein Problem mit mir hast, dann lass es doch bitte mich wissen.“


  


  Kendall kam näher. „Damit wir es untereinander klären können?“ Er zwinkerte vielsagend.


  Evelyn zog die Nase kraus. Der Kerl hatte Eier, das musste man ihm lassen. Sie spürte, wie die Agents in ihrem Rücken ihre überentwickelten Muskeln anspannten.


  Offensichtlich war das Kendalls letztes Wort zu dem Thema gewesen, denn er wandte sich zum Gehen.


  Bevor ihre Freunde etwas Dummes sagen konnten, zischte sie ihnen zu. „Denkt nicht mal daran.“


  „Was denn?“, fragte Gabe, doch sein Ton war ungefähr so unschuldig wie Kyles finstere Miene.


  „Lass es gut sein“, sagte Greg.


  Sprach er mit ihr oder mit seinem Cousin, fragte sich Evelyn.


  Sie konnte die Frage jedoch nicht mehr stellen, weil Dan aus seinem Büro gestürmt kam und Kendall nur wenige Meter von ihrem Arbeitsplatz entfernt abfing.


  Dans Gesicht war so angespannt, als hätte er gerade ein Intensivlifting hinter sich. Er gab keinen Ton von sich, sondern zeigte nur auf Kendall und dann auf sie.


  „Verdammt“, murmelte Greg und rollte schnell an seinen Schreibtisch zurück.


  Dans Stimme war gefährlich leise, als er und Kendall sie erreichten. „Ich hätte nicht übel Lust, euch alle abzumahnen“, sagte er.


  Evelyn lag ein Kommentar zum Thema Lust auf der Zunge, doch sie schluckte ihn herunter. Was verdammt noch mal stimmte mit ihr nicht? Es war, als hätte die Entführung die Verbindung von ihrem Gehirn zu ihrem Mund ernsthaft gestört.


  „Der einzige Grund, warum ich es nicht tue, ist, weil ich keine Zeit habe, mich mit eurem Kinderkram zu beschäftigen.“ Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, und Evelyn spürte, dass überall im Büro die Ohren aufgesperrt wurden.


  „Und ihr zwei“, er schaute die HRT-Agents an. „Verschwindet jetzt besser.“


  Als sie sich nicht sofort in Bewegung setzten, verengten sich seine Augen zu Schlitzen.


  Ohne ein weiteres Wort machten sich ihre Freunde davon.


  „Kendall, zurück an die Arbeit. Und lass Evelyn in Ruhe.“


  Mit einem kurzen Nicken war auch Kendall fort.


  Zurück blieben Dan und sie. Seinen Nasenflügel bebten, seine Lippen waren zu einer dünnen Linie zusammengepresst, und sie konnte tatsächlich sehen, wie seine Brust sich bei jedem Atemzug hob und senkte.


  Panik erfasste sie mit einer Kraft, die stärker war als jeder Schlag von einem der Freunde ihrer Mutter. Würde er sie jetzt auffordern, ihre Marke abzugeben?


  „Wenn du jemals wieder so etwas initiierst, werde ich dir eine Abmahnung schreiben.“ Damit kehrte er in sein Büro zurück und schlug die Tür so fest hinter sich zu, dass etwas zu Boden fiel und zerbrach.


  Evelyn hoffte nur, dass ihre Karriere nicht ein ähnliches Schicksal ereilte.


  Normalweise war es im Büro der BAU sehr leise, außer man achtete genau auf das Rascheln von Papier, das Klappern von Tastaturen. Ab und zu unterbrach eine hitzige Diskussion die Stille, wenn zwei Fallanalytiker sich über das Profil eines Täters stritten.


  Jetzt war es jedoch so still, dass sie beim Klingeln des Telefons beinahe erschrocken aufgeschrien hätte. Die Nummer auf dem Display gehörte zu Ron Harding. Warum rief er sie abends nach neun Uhr im Büro an? Hatten sie Justin Greene gefunden?


  „Evelyn Baine“, sagte sie.


  


  „Evelyn, Ron hier. Ich bin überrascht, dich noch anzutreffen. Ich wollte dir eigentlich nur eine Nachricht hinterlassen.“


  „Ich hatte noch Papierkram zu erledigen. Was kann ich für dich tun, Ron?“


  „Ich dachte, es würde dich interessierten, dass wir Rückmeldung von den Agents aus Boston haben.“


  Die gleiche schwache Erinnerung, die immer in ihr aufblitzte, wenn Justin Greene erwähnt wurde, kam ihr auch jetzt. Blaue Augen, die in der Dunkelheit glitzerten, näher kamen, erfüllt waren von der Absicht, zu töten.


  „Was haben sie herausgefunden?“ Ihre Stimme klang ganz ungewohnt.


  Es gab eine kurze Pause. „Sie haben Justin Greenes Eltern gefunden. Du wirst es nicht glauben. Justin ist tot.“


  „Was?“ War sie von jemand anderem entführt worden? War es jemand anderes, der Frauen in Bakersville vergewaltigte, verstümmelte und ermordete?


  „Wann? Wie?“


  „Offensichtlich ist es passiert, kurz nachdem sein Großvater ihm den Wagen geliehen hat. Niemand hat ihn als gestohlen gemeldet, weil die Eltern zum Zeitpunkt seines Verschwindens überhaupt nicht wussten, dass er ihn hatte. Greenes Leiche wurde erst einen Monat später gefunden. Der Großvater hat das Thema erst im folgenden Jahr aufgebracht. Zu dem Zeitpunkt sahen die Eltern keinen Sinn mehr darin, deswegen zur Polizei zu gehen. Sie sagten, sie wollten einfach nur über den Tod ihres Sohnes hinwegkommen.“


  Fragen wirbelten in ihrem Kopf herum, vermischten sich mit den verschwommenen Erinnerung an einen Mann, der mit einer Pistole in der Hand auf sie zurannte. Ein eiskalter Schauer überlief sie und verursachte ihr Gänsehaut.


  „Was ist mit dem Großvater? Warum hat er das nicht erwähnt?“


  Ron stieß ein frustriert klingendes Lachen aus. „Der Großvater weiß nicht, dass sein Enkel tot ist.“


  „Wie bitte?“


  „Justins Eltern sagten, sie hätten es ihm nie erzählt, weil er bei so schlechter Gesundheit war und sie fürchteten, das würde ihm zu sehr zusetzen.“


  „Also glaubt er, dass sein Enkel lebt und seinen Wagen einfach nicht zurückgegeben hat?“, fragte Evelyn ungläubig. „Sind Sie sicher, dass er tot ist?“


  Sie wusste nicht, ob sie es hoffte oder nicht. Wenn er nicht tot war, hatten sie einen Namen. Wenn er tot war, hatten sie nichts.


  „Ja, sind wird.“


  Also hatten sie nichts.


  „Das ist noch nicht alles“, fuhr Ron fort. „Die örtliche Polizei hatte keinen Verdächtigen in Justins Fall – und so ist er ungelöst zu den Akten gelegt worden. Aber Justin Greene ist ermordet worden.“


  Vom BAKBURY-Mörder.


  „Das ist unser Mann.“ Ron klang beinahe ein wenig aufgeregt. „Justin ist totgeprügelt und in einem verlassenen Waldstück abseits eines nicht sonderlich viel befahrenen Highways zurückgelassen worden.“


  „Damit der Mörder sich sein Auto nehmen konnte“, überlegte Evelyn laut.


  „Vermutlich. So war es nicht möglich es zurückzuverfolgen.“


  Genau wie er. Unauffindbar.


  „Die Agents haben eine Kopie der Akte mitgenommen“, sagte Ron, während Evelyn noch versuchte, das Gehörte zu verdauen. „Sie haben sie mir gefaxt. Es gehörte auch ein Foto von Justin dazu. Wer auch immer ihn umgebracht hat, war kein Schwächling. Justin war eins siebenundachtzig und wog über einhundert Kilo, die sich hauptsächlich auf seinen starken Oberkörper verteilten.“


  


  Als Evelyn nichts sagte, erklärte Ron: „Es sieht so aus, als hätte der Mörder Justin mit einem Schlag gegen den Kopf außer Gefecht gesetzt – vielleicht mit einem Wagenheber.“


  Er verstummte wieder, als warte er auf etwas, dann sagte er: „Sie haben verdammtes Glück, noch am Leben zu sein, Evelyn.“


  Eine Minute später dröhnte das Freizeichen in ihr Ohr und sie merkte, dass er aufgelegt hatte.


  Eine Erinnerung durchzuckte sie. Das Gefühl, dass der Wagen, den sie fuhr, mit hoher Geschwindigkeit auf einen Baum zuraste. Ihre Hände fuhren automatisch hoch, um sie vor den fliegenden Glassplittern zu beschützen; der Atem stockte in ihrer Kehle.


  Rons Worte hallten durch ihren Kopf. Sie haben verdammtes Glück, noch am Leben zu sein … noch am Leben zu sein …


  9. KAPITEL


  Seine Frauen waren fort. Die Cops hatten sie herausgezogen, die Löcher gefüllt, die er so sorgfältig für sie gegraben hatte, und so ihrer Bestrafung frühzeitig ein Ende gesetzt. Und keine von ihnen hatte diese Gnade verdient.


  Er ging immer noch in den Wald, zu der Stelle, wo die Köpfe sein sollten. Er stellte sich immer noch vor, weitere neue Gräber zu den alten hinzuzufügen, doch jetzt waren die Cops wachsam, also musste er vorsichtig sein, auf den richtigen Moment warten. Was er wirklich versuchte.


  Er hatte so lange wie möglich gewartet, bis der Schmuck ihn nicht mehr befriedigte. Bis die Wut in seinen Eingeweiden brannte, sich verzweifelt nach einem Ventil sehnte, herrisch ein neues Opfer verlangte.


  Gleichzeitig war die Vorfreude gestiegen, das Verlangen, Kontrolle darüber auszuüben, ob jemand lebte oder starb. Es gab nichts, was Mächtiger war, und nichts, wobei er sich so lebendig fühlte.


  Mit zitternder Hand hob er die Kontaktlinse an sein Auge, wechselte dessen Farbe von Blau zu Braun. Dann hielt er inne, um einen weiteren Schluck Whiskey zu trinken. So nervös war er seit seinem ersten Mord nicht mehr gewesen.


  Er betrachtete sein frisch rasiertes Gesicht, dachte über seine Optionen nach, tauchte dann den Finger in die Modelliermasse. Ein etwas spitzeres Kinn, eine Knollennase, vollere Wangen, beschloss er. Dazu passte der falsche Bauch, den er bei seinem Besuch auf dem Polizeirevier getragen hatte.


  Er hatte sie noch nicht gefunden – die nächste Frau, die es verdient hatte, von ihm bestraft zu werden, doch wenn er es tat, würde sie ihn so kennenlernen. Er würde ihr nahe kommen, sich das Vergnügen gönnen, mit ihr zu sprechen.


  Dann, wenn die Zeit reif war, würde er die Verkleidung ablegen und ihr sein wahres Ich zeigen.


  Evelyn hatte das dumpfe Gefühl, für Dan Moore immer noch der FNG zu sein. Wenn sie ihm jetzt erzählte, dass sie von genau dem Mörder, den sie gerade analysierte, angegriffen worden war, würde er jeden ihrer Schritte noch genauer beobachten.


  Widerstrebend klopfte sie an seine Bürotür.


  „Herein.“ Dan klang ein wenig überrascht.


  Vermutlich nahm er an, dass noch niemand im Büro war. Sie war noch früher als üblich gekommen, um mit ihm alleine sprechen zu können.


  Als sie die Tür öffnete, verwandelte sich sein Gesichtsausdruck von neugierig zu angespannt. Verärgerung blitzte in seinen Augen auf, in seinem Kiefer fing ein Muskel an zu zucken und seine Hand verschwand in der Schreibtischschublade, um eine Handvoll Magentabletten herauszuholen, die er auf einmal in den Mund steckte.


  


  Evelyn trat ein und schloss die Tür hinter sich. Mit feuchten Händen und klopfendem Herzen setzte sie sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Ich habe ein paar Informationen bezüglich meiner Entführung.“


  Sein Kopf zuckte zurück. Dann nickte er bedächtig, doch bevor sie ihm erzählen konnte, was sie in Erfahrung gebracht hatte, sagte er: „Vielleicht hättest du dir länger freinehmen sollen.“


  Das bezog sich auf die Sache vor ein paar Tagen; er implizierte, dass sie den Streit angefangen hatte. Doch wenn er hörte, dass sie von jemandem angegriffen worden war, dessen Profil sie erstellte, würde er den Streit vergessen.


  „Ich bin fast wieder auf dem Stand mit meiner Arbeit“, sagte sie, als wenn das eine Antwort auf seine Unterstellung wäre. „Und dabei bin ich auf Informationen gestoßen, die meine Entführung mit einem aktiven Fall in Verbindung bringen.“


  Er beugte sich vor. Der Ärger in seinen Augen schwand, je mehr sein Interesse wuchst. „Mit einem deiner Fälle aus der Zeit in Houston?“


  „Nein. Mit einem Fall, den ich aktuell bearbeite. Und ich brauche deine Hilfe.“


  Das schien ihm zu schmeicheln. Er schlug eine neue Seite auf seinem stets parat liegenden Notizblock auf – ein Überbleibsel aus seinen Tagen als Staatsanwalt. „Bevor ich befördert worden bin, haben wir oft als Gruppe zusammen Profile erstellt.“


  Evelyn, die ihm gerade ihren Block mit den wichtigen Einzelheiten zum BAKBURY-Fall geben wollte, hielt reumütig in der Bewegung inne. Vielleicht hatte sie Dan falsch eingeschätzt. Vielleicht bedeutete sein ständiges Beharren darauf, dass sie mit jemand anderem zusammenarbeiten sollte, gar nicht, dass er sie für die unerfahrene Neue hielt.


  „Ich weiß, dass du gerne alleine arbeitest“, sagte er. „Aber es ist keine Schande, um Hilfe zu bitten, wenn man überlastet ist. Immerhin bist du noch nicht lange als Fallanalytikerin tätig.“


  Evelyn presste die Lippen zusammen. Das ewig gleiche Lied von ihm. Während ihrer Zeit bei der BAU waren zwei weitere Profiler eingearbeitet worden, doch keinen von ihnen hatte er so im Auge gehabt wie sie. Sie hatte sich schon öfter gefragt, ob es daran lag, dass beide männlich und älter waren als sie.


  Er nahm ihr den Block ab. „Ist das der Fall? BAKBURY? Inwieweit besteht eine Verbindung zu deiner Entführung?“ Dunkle Vorahnung und ein Hauch Sorge trat in seine Augen. „Sag mir nicht, dass du glaubst …“


  „Dass der Bakersville-Mörder mich entführt hat? Doch, genau das glaube ich.“ Sie erklärte ihm, was sie über das Armband herausgefunden hatte.


  Die Falten auf Dans Stirn und um seinen Mund vertieften sich, während er die Einzelheiten des BAKBURY-Falls las und sich Notizen machte.


  Schließlich hob er den Kopf und schaute sie an. „Erzähl mir alles, was du über die Ermittlungen im Fall deiner Entführung weißt.“


  Sie legte ihm alles dar, was sie wusste, und endete mit: „Ich habe Ron von der Verbindung zu Bakersville erzählt. Er sagte, er würde darum bitten, den BAKBURY-Fall übernehmen zu dürfen, da der jetzt in seinen Zuständigkeitsbereich fällt.“


  „Weiß Bakersville das?“


  „Noch nicht.“ Tanner ließ sich Zeit, sie wie versprochen zurückzurufen.


  „Aber du glaubst, es wäre gut?“


  Er schien wirklich an ihrer Meinung interessiert zu sein. Ihr Herzschlag normalisierte sich. Er war nicht sauer, dass ein Täter, den sie analysiert hatte, sie irgendwie identifiziert und als Mordopfer ausgewählt hatte?


  


  „Äh, ja. Sie wirkten ziemlich überfordert“, stammelte sie. Außerdem würde Ron ihr Profil nicht aufgeben, wenn er nicht sofortige Ergebnisse erzielte, so wie Tanner es getan hatte. Sie war weiterhin überzeugt, dass ihr Profil der Schlüssel zur Ergreifung des BAKBURY-Mörders war.


  Dan neigte den Kopf. Ihr Zögern war ihm offensichtlich nicht entgangen. Sie sah den genauen Moment, in dem er erkannte, woran sie gedacht hatte.


  „Es gehört zu den Risiken unseres Berufs, Evelyn, dass jemand, den man analysiert, seine Aufmerksamkeit auf einen richtet. Du hast es mit den Schlimmsten der Schlimmen zu tun. Ich mache dir deswegen keinen Vorwurf – sollte es tatsächlich so gewesen sein. Denn das können wir noch nicht mit Sicherheit sagen.“


  Sie nickte und neigte den Kopf ein wenig, damit er die Erleichterung nicht sah, die ihr die Tränen in die Augen trieb.


  Als sie wieder aufschaute, musterte Dan sie auf die gleiche Weise, wie Greg sie seit ihrer Rückkehr ins Büro oft anschaute. Als wenn er sich Sorgen um sie machte. „Wenn du dir noch ein paar Tage freinehmen willst, ist das kein Problem.“


  Er gab ihr nicht die Gelegenheit, nein zu sagen, sondern fuhr einfach fort, wobei er jetzt einen professionelleren Ton anschlug. Ein Zeichen dafür, dass er in den Profiler-Modus geschaltet hatte. „Wir haben zwei sehr unterschiedliche Entführungsstile – zum einen die BAKBURY-Entführungen und zum anderen deine. Zumindest laut dem, was dein Profil über den BAKBURY-Fall sagt und an was du dich von deiner Entführung erinnern kannst.“


  Evelyn beugte sich vor. „Ich weiß. Deshalb hatte ich anfänglich den BAKBURY-Mörder auch als Täter in meinem Fall ausgeschlossen.


  „Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass ein Täter sich vom Charmeur zu jemandem wandelt, der seine Opfer auf dunklen Parkplätzen überwältigt“, sagte Dan. „Anders herum vielleicht. Wenn er mehr Erfahrungen und dadurch Selbstbewusstsein gewonnen hat, stärker von seiner Unverwundbarkeit überzeugt ist. Dementsprechend muss er im BAKBURY-Fall die Frauen sofort bewusstlos gemacht haben.“


  „Du glaubst, mein Profil ist falsch.“


  „Angesichts der Vorgehensweise in deinem Fall …“


  „Du hast recht, das ergibt Sinn“, unterbrach sie ihn, obwohl der Gedanke daran, einen so dicken Fehler begangen zu haben, ihr die Brust einschnürte. Fehler in einem Profil konnten Leben kosten.


  Wenn sie so einen Fehler gemacht hatte, welche Berechtigung hatte sie dann noch, weiterhin als Fallanalystin zu arbeiten?


  Sie schob die Zweifel beiseite. „Wenn er bei ihnen die gleiche Methode benutzt hat wie bei mir, warum hat er sie dann nicht perfektioniert? Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, dass ich so früh wach werde.“


  Dan zuckte mit den Schultern. „Er könnte ein falsches Mischungsverhältnis gewählt oder dir weniger davon verabreicht haben. Die Opfer aus Bakersville wogen beide mehr als du. Wenn er dich vorab ausgewählt hatte – was wahrscheinlich ist, da du in den Fall involviert bist – hat er vielleicht aufgrund deiner Größe eine geringe Dosis gewählt. Das könnte sich bitter gerächt haben.“


  Das war die logische Antwort. Ihr Profil war falsch und er war schon immer ein Blitzangreifer gewesen. „Aber die verhaltenstechnischen Beweise aus Bakersville weisen darauf hin, dass es sich bei ihm um einen Charmeur handelt.“


  Und die physischen Beweise besagten, dass er ein Sadist war, der seine Opfer folterte, indem er sie zu seinem eigenen Vergnügen verprügelte. Doch ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass das nicht richtig war. Ihr wurde Übel bei dem Gedanken, dass sie das hier gerade alles vermasselte und die Polizei mit ihrem Profil in eine vollkommen falsche Richtung geschickt hatte. Dass dank ihr der Mörder noch weitere Opfer fordern würde.


  


  „Wären Chlordiazepoxid und Buprenorphin bei einer Autopsie nachweisbar? Könnten die Opfer aus Bakersville es noch in ihrem Blutkreislauf gehabt haben?“, wollte Dan wissen.


  „Ich habe keine entsprechenden Hinweise im Autopsiebericht gesehen, aber ich weiß nicht, ob für den Nachweis ein besonderer Test notwendig ist. Es hat ja niemand gesagt, dass nach diesen Medikamenten gesucht werden soll.“


  „Dein Profil behauptet, der Verdächtige liebt den Thrill einer Entführung an einem Ort mit hohem Risiko, gesehen zu werden. Vermutlich hat er den Frauen keinen Schlag über den Schädel verpasst. Aber du bist auf dem Parkplatz einer gut besuchten Bar entführt worden. Die Medikamente in der Spritze hätten auch auf einem Supermarktparkplatz zum Einsatz kommen können. Das passt dann wieder zu deinem Profil, selbst wenn er ein Blitzangreifer sein sollte.“


  „Ja, vermutlich schon“, gab Evelyn zögernd zu.


  Dan verzog seinen Mund zu einem schiefen Lächeln – vielleicht weil er merkte, wie sehr ihr der Gedanke missfiel, in irgendeinem Punkt ihres Profils falsch zu liegen, noch dazu in einem so wichtigen.


  „Okay, gehen wir davon aus, du hast dich nicht geirrt. Deine Entführung wich von seinem üblichen Muster ab, weil du vom FBI bist. Vielleicht hat er die anderen Frauen charmant um den Finger gewickelt, wollte das aber bei einer ausgebildeten FBI-Agentin nicht riskieren.“


  „Vielleicht. Aber wenn er mich entführt hat, weil ich mit dem Fall zu tun habe und mich loswerden wollte, warum hat er mich dann unter Drogen gesetzt? Er hätte mich doch einfach erschießen können und gut. Das wäre wesentlich einfacher gewesen.“


  Dan nickte, musterte sie jedoch etwas zu eindringlich mit seinem Profilerblick.


  Bevor er aussprechen konnte, was sie beide dachten, schluckte sie den Kloß in der Größe der Pistole hinunter, die ihr gestohlen worden war, und sagte es selber: „Hat er vorgehabt, mich zu vergewaltigen, zu verstümmeln und zu töten? Oder wollte er mich einfach nur umbringen und meine Leiche irgendwo vergraben, wo niemand sie finden würde?“


  Unbehagen machte sich in Dans Miene breit. „Du passt nicht wirklich in sein Beuteschema. Wenn er dich als potenzielles Opfer ausgewählt hat, weil er dich auf dem Polizeirevier gesehen hat, hätte er in dem Moment, in dem er ein Gespräch mit dir anfing, erkannte, dass du zum FBI gehörst. Hätte ihn das nicht abgeschreckt? Außerdem bist du nicht weiß.“


  „Heutzutage gibt es immer mehr Psychopathen, die Rasseschranken überschreiten. Serienmörder wollen nicht mehr unbedingt nur noch Opfer, die ihre eigene Hautfarbe haben“, sagte sie, obwohl sie den Polizisten in Bakersville erklärt hatte, dass die weiße Hautfarbe der Opfer höchstwahrscheinlich bedeutete, dass sie es mit einem ebenfalls weißen Täter zu tun hatten.


  „Okay, schauen wir es uns von einem anderen Blickwinkel an. Hast du eine Bestätigung bekommen, dass Mary Ann ihr Armband am Tag ihrer Entführung anhatte? Ist es möglich, dass sie es an einem anderen Tag verlor?“


  Evelyn zuckte mit den Schultern. „Ihr Mann sagt, sie hat es immer getragen, als die Polizei nach einer Liste von Dingen fragte, die sie an dem Tag dabei gehabt hat. Aber natürlich kann es sein, dass sie es schon vorher verloren hat.“


  „Dann lass uns einfach mal davon ausgehen, dass wir es mit zwei verschiedenen Mördern zu tun haben. Eine Theorie, die durch die Wahl der Opfer und die Entführungsmethode unterstützt wird.“


  „Was ist mit dem Wagen?“, fragte Evelyn.


  


  „Das könnte ein purer Zufall sein. Vielleicht hat Mary Ann Pollak sich zu verschiedenen Zeitpunkten in beiden Wagen aufgehalten. Oder beide Mörder teilten sich ein Auto.“


  „Der BAKBURY-Mörder hat jemanden in Boston umgebracht, um an ein Auto zu gelangen, das nicht zu ihm zurückverfolgt werden kann. Ich halte es für unwahrscheinlich, dass er es jemandem geliehen hat.“


  „Vielleicht sind sie Komplizen“, warf Dan ein. „Gab es am Tatort irgendwelche Hinweise auf mehr als einen Täter?“


  Gab es die? Hatte sie noch etwas übersehen? Sie dachte an die vollkommene Stille des Waldes, in dem Mary Ann und Barbara gefunden worden waren, an die Persönlichkeit eines Mannes, der sich diesen Ort auswählen würde, um seine Opfer zu begraben und immer wieder zurückzukehren, um ihre verwesenden Köpfe anzuschauen. „Nein.“


  Sie sagte das zwar mit absoluter Überzeugung in der Stimme, doch innerlich fing Evelyn an, ihr gesamtes Profil infrage zu stellen. Die logischste Erklärung war, dass es sich bei ihrem Entführer um den Bakersville-Mörder handelte. Was bedeutet, dass sie in ihrem Profil irgendetwas übersehen hatte. Und zwar etwas Wichtiges.


  Gab es irgendeinen Grund, der einen Mörder von der Charmeoffensive zum Blitzangriff wechseln ließ? „Was wäre, wenn …“


  „Was?“


  „Vielleicht hat er es nach Barbara mit seiner üblichen Herangehensweise versucht und ist gescheitert. Danach hatte er möglicherweise Angst, es noch mal mit dieser Methode zu probieren und hat sich bei mir auf einen Blitzangriff verlassen.“


  „Und wusste er, dass du FBI-Agentin bist oder nicht?“, hakte Dan nach.


  „Ich weiß es nicht.“ Auf einmal gab es ganz schön viel, was sie nicht wusste.


  „Wenn er es dazwischen tatsächlich erneut probiert hat, bewegt er sich ziemlich schnell.“


  „Das war er von Anfang an. Wir wissen beide, dass er eskalieren wird.“ Das war bei Serienmördern beinahe unausweichlich der Fall.


  „Außer deine Flucht hat ihn so erschreckt, dass er im Moment zur Tatenlosigkeit verdammt ist“, sagte Dan sehnsüchtig.


  Wenn dem nur so wäre. Wobei – wenn der Täter sich jetzt erst einmal eine Weile zurückzog, wie sollte sie ihn dann jemals finden?


  Greg zögerte, bevor er an Dans Tür klopfte. Er hasst es, hinter Evelyns Rücken mit ihrem Vorgesetzten zu sprechen, aber er musste etwas tun. Und wenn er es richtig anging, würde sie es nie erfahren.


  „Herein“, rief Dan.


  Greg trat ein und öffnete den Mund, um zu sagen, dass er ein paar von Evelyns Fällen übernehmen wollte – schluckte den Satz dann aber schnell herunter, als er Evelyn gegenüber von Dan sitzen sah.


  Beide schauten ihn neugierig an.


  „Äh …“


  Evelyn neigte den Kopf; in ihren Augen war Misstrauen zu lesen.


  „Ich wusste nicht, dass du hier bist“, sagte er. „Ich hatte nur eine Frage wegen meiner restlichen Urlaubstage. Ich komme später noch mal vorbei.“


  Er war ein guter Lügner, aber Evelyn kniff trotzdem die Augen ein wenig zusammen. Sie kaufte ihm seine Geschichte nicht ab.


  Was machte sie überhaupt hier? Er hätte eher erwartet, sie auf Kyle McKenzies Schoß sitzen zu sehen als in Dan Moores Büro. Er unterdrückte ein Lachen. Vielleicht war das ein bisschen zu weit hergeholt.


  


  Nun schauten ihn beide an, als wäre er nicht ganz richtig im Kopf.


  „Evelyn und ich diskutieren gerade über ihre Entführung und die mögliche Verbindung zum BAKBURY-Fall“, sagte Dan. „Setz dich bitte und teile uns deine Gedanken dazu mit.“


  Gregs Blick glitt zu Evelyn. Wie üblich war das, was sie dachte und fühlte, hinter einem ausdruckslosen Schleier verborgen.


  Wie jeder Profiler in der BAU wusste Greg, Leute zu lesen, selbst wenn die es nicht wollten. Das war eine Fähigkeit, die er schon als Kind entwickelt hatte. Ihm waren früh die verräterischen kleinen Zeichen aufgefallen, die Menschen unbewusst von sich gaben und die verrieten, was sie dachten, selbst wenn sie etwas vollkommen anderes sagten


  Acht Jahre als normaler Special Agent in einer Einheit für Gewaltverbrechen hatten seinen internen Lügendetektor noch besser gemacht. Als er damals zur BAU kam, hatten seine ganzen Fähigkeiten, auf die er so stolz war, im Vergleich mit seinem neuen Mentor jedoch ziemlich mickrig gewirkt.


  Acht Jahre Erfahrung im Analysieren der schlimmsten Soziopathen der Welt hatte ihn jedoch zu einem der Besten gemacht. Aber Evelyn war besser.


  Im Moment vermutete er, dass sie jeden Gedanken lesen konnte, der durch seinen Kopf raste. Das Einzige, was er über sie sagen konnte, war, dass sie die ganze Nacht nicht geschlafen hatte.


  Nun denn, ob sie ihn wirklich hier haben wollte oder nicht, er würde versuchen, ihr zu helfen. Denn sie mochte es vielleicht nicht zugeben, aber sie brauchte Hilfe.


  Er schloss die Tür und setzte sich neben Evelyn. „Ich werde mein Bestes versuchen, euch ein wenig Input zu geben.“


  Ein kleines Lächeln erschien auf ihren Lippen. Ihre Art, ihm zu versichern, dass er kein unerwünschter Eindringling war. Trotzdem spürte er das Unbehagen, das von ihr ausstrahlte wie die Asche von einem ausbrechenden Vulkan.


  Er entschied sich, zu glauben, dass das nicht an seiner Anwesenheit lag, sondern daran, dass sie Dan um Rat gefragt hatte. Sie gab sich den meisten Menschen gegenüber reserviert, das war einfach ihre Persönlichkeit. Sie musste erst mit jemandem warm werden, bevor sie sich traute, sich ein kleines bisschen zu öffnen. Bei Dan hingegen war es echte Abneigung. Was daran lag, dass er sie wie ein Kind behandelte. Greg war sich ziemlich sicher, dass Dan sich dessen bewusst war.


  „Toll.“ Dan fasst kurz zusammen, was Evelyn ihm erzählt hatte. „Fallen dir noch weitere mögliche Verbindungen zwischen Evelyns Entführer und dem BAKBURY-Mörder ein?“


  „Ich halte es für sehr wahrscheinlich, dass wir von ein und demselben Täter sprechen. Dieser Kerl hat Evelyn im Voraus ausgewählt und, angesichts ihres Berufs, nicht geglaubt, sie dazu bringen zu können, freiwillig in sein Auto einzusteigen oder sie sonst unter Kontrolle zu behalten. Deswegen hat er sie unter Drogen gesetzt.“


  Evelyns Kiefer war so angespannt, dass es aussah, als könnte ihre Zähne jeden Moment abbrechen. Was vermutlich noch schlimmer würde, wenn er seinen anderen Verdacht erläutert hatte.


  „Ich denke darüber nach, seitdem mir Evelyn vor ein paar Tagen davon erzählt hat …“


  „Vor ein paar Tagen?“, unterbrach Dan ihn.


  Mist. Es war vor zwei Tagen gewesen, aber Greg hatte nicht vor, seinen Patzer noch schlimmer zu machen.


  „Ich wollte erst die Bestätigung abwarten, dass es sich wirklich um Mary Anns Armband handelt, bevor ich mit dir spreche“, sagte sie wenig überzeugend.


  „Wie auch immer“, fuhr Greg fort. „Ich komme immer wieder darauf zurück, was für ein Zufall es ist, dass der Täter sich als nächstes Opfer die Frau aussucht, die daran arbeitet, ihn zu identifizieren.“


  


  Bei dem Wort „Opfer“ spannte Evelyn sich merklich an, genau wie er es vermutet hatte. Doch es hatte keinen Sinn, um den heißen Brei herumzureden. Es galt, einen Serienmörder aufzuhalten. Noch dazu einen, der ein Auge auf seine Partnerin geworden hatte – denn auch wenn die BAU-Agents streng gesehen nicht als Teams arbeiteten, war sie trotzdem seine Partnerin.


  „Ehrlich gesagt“, schloss er, „glaube ich nicht an Zufälle.“


  Dan nickte. „Wir haben darüber gesprochen, dass der Täter versucht hat, sie umzubringen, um sie loszuwerden. Doch das meinst du nicht, oder? Du sprichst davon, dass der Mörder versucht, ihr anzutun, was er seinen anderen Opfern angetan hat, und zwar nicht, weil sie in sein Opferprofil passt, sondern als lautes Fickt euch an die Ermittler?“


  Greg zuckte zusammen. Einen Serienmörder, der als Teil seiner kranken Fantasie vergewaltigte und verstümmelte, konnte er zumindest auf intellektuellem Level verstehen, dazu hatte er schließlich lang genug Psychologie studiert. Doch jemanden, der seine abartigen Fantasien an einer Frau auslebte, die nicht seinem Opfertyp entsprach, nur um etwas zu beweisen?


  „Das hatte ich ehrlich gesagt nicht im Kopf“, wich er aus. „Aber Evelyn hat den Täter als manipulativ beschrieben und als so sehr an Polizeiarbeit interessiert, dass er sich vielleicht sogar für den Polizeidienst beworben hat. Es könnte ihn also durchaus antörnen, die Ermittlungen derartig durcheinanderzuwirbeln.“


  Er warf Evelyn einen Blick zu und sah, dass ihr Schutzwall noch ein paar Zentimeter dicker geworden war. Sie wollte ihm nicht glauben.


  Aber sie mussten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. „Wir haben gesehen, wie weit er geht, um seine Botschaft zu verbreiten. Denk nur an die Köpfe.“


  „Aber für wen ist diese Botschaft?“, hakte Dan nach.


  Greg zuckte mit den Schultern und schaute Evelyn an, die einen langen Seufzer ausstieß.


  „Ich weiß es immer noch nicht“, gab sie zu. „Ich bin mir nicht mal sicher, ob es überhaupt eine Botschaft ist.“


  Dan sah aus, als wenn er sich auf diese Frage stürzen wollte, also brachte Greg sie schnell zurück zum Thema. „Ich frage mich, woher der Mörder wusste, dass Evelyn zu dem Fall gehört. Offensichtlich hat er versucht, die Ermittlungen im Auge zu behalten. Daher können wir annehmen, dass er alle Hauptakteure aus Bakersville kennt. Aber Evelyn ist eine Fremde. Ihre Beteiligung ist in den Medien bisher nicht erwähnt worden. Er hat vielleicht das Polizeirevier beobachtet, aber das würde ihm nur verraten, dass sie ein paar Mal da war. Woher sollte er wissen, aus welchem Grund?“


  „Du meinst, er hat irgendwelche Connections?“, fragte Evelyn entsetzt.


  „Möglich wär’s.“ Greg wünschte, er könnte seine Vermutungen für sich behalten. Das Letzte, was er wollte, war Evelyn noch mehr zu geben, was sie nachts wach hielt. Und ein Tatverdächtiger mit guten Beziehungen zur Polizei, der es auf sie abgesehen hatte, war definitiv ein Grund, keinen Schlaf zu finden.


  „Ja, da hast du recht.“ Evelyn umklammerte die Lehnen ihres Stuhls zu fest, doch ihre Stimme klang ruhig und bedächtig, so wie er sie schon Hunderte Male zuvor gehört hatte, wenn sie die Taten eines Mörders sezierte. „Es ist unwahrscheinlich, dass er mich spontan ausgewählt hat, denn damit wäre ich eine Unbekannte – mein Tagesablauf, wer mich vermissen würde und wie bald, ob ich eine Waffe habe oder mich wehren würde.“


  


  „Die Wahl von Zeit und Ort für die anderen Opfer, vor allem das Zweite, deuten darauf hin, dass er ihnen vorher eine gewisse Zeit lang folgt“, sagte Dan.


  „Der einzige Grund, warum er dich vielleicht ausgewählt hat, ohne sich vorher mit deiner Routine vertraut zu machen, wäre, dass er verzweifelt auf der Suche nach einem Opfer war und keine Zeit mehr hatte. Aber das ist nur eine Theorie“, fügt Greg hinzu, was hauptsächlich seinem Trost diente. „Und sehr unwahrscheinlich. Außer es gab einen vorausgehenden extremen Stressor.“


  „“Also stimmen wir darin überein, dass er in der Lage war, an aktuelle Informationen über den Fall zu gelangen“, fasste Evelyn mit etwas angespannter Stimme zusammen.


  „Er muss jemand sein, der eine Unterhaltung mit einem der Polizisten aus Bakersville anstrengen kann, ohne Verdacht zu erregen“, schlug Dan vor. „Er muss also zu einem von ihnen eine Beziehung aufgebaut haben.“


  „Oder er besucht die üblichen Cop-Bars“, sagte Greg. „Hört ihnen zu. Das ist nicht unüblich für einen Mörder mit einem so hohen IQ, wie ihn dieser Kerl haben muss.“


  „Er scheint sehr gut darüber Bescheid zu wissen, wie man keine Spuren hinterlässt. Evelyn meint, er hat sich vielleicht mal für den Polizeidienst beworben, ist aber abgewiesen worden.“ Dan zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wurde er aber auch angenommen?“


  Greg atmete schnell ein. Eine gewisse Schwere breitete sich in seinen Eingeweiden aus. „Du meinst, er könnte ein Polizist sein?“


  Dan schaute Evelyn an. „Das ist schon vorgekommen.“


  Evelyns Augen waren kaum wahrnehmbar geweitet. „Nein.“ Sie klang, als versuche sie, sich selbst zu überzeugen. „Er wäre nicht angenommen worden. Dieser Mann hat irgendetwas in seiner Vergangenheit – eine unehrenhafte Entlassung aus dem Militär, eine geringfügig kriminelle Vergangenheit, einen seltsamen psychologischen Einstufungstest. Irgendetwas.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er wäre nicht durchgekommen.“


  Greg stimmte ihr nicht zu. „Das kommt ganz auf die Abteilung an.“


  Evelyn richtete ihren verstörten Blick auf ihn. „Ich habe die Polizisten aus Bakersville kennengelernt, Greg. Jeden von ihnen.“


  „Wir reden hier über einen Psychopathen, Evelyn.“ Einen Meister der Manipulation, der alle seine „Zeichen“ verbergen kann, weil er nicht denkt wie normale Menschen. So einer besitzt keinerlei Mitgefühl für andere und hat einen komplett verqueren Gefühlshaushalt, sodass er nicht wie jedermann reagiert. Deshalb gab es so oft, wenn sie so jemanden fassten, einen ungläubigen Aufschrei unter allen, die ihn gekannt hatten. Man traute es ihnen einfach nie zu.


  „Er mag nicht wie ein normaler Mensch reagieren, Greg. Aber ich sehe die Welt auch nicht wie andere Menschen“, behauptete sie selbstsicher. „Ich erkenne das Böse, wenn ich es sehe.“


  Nein, das tat sie nicht. Nicht immer. Nicht, wenn sie es mit dem zu tun hatte, was er glaubte. Sie mochte es vielleicht nicht zugeben wollen, aber tief in ihrem Inneren wusste sie es auch.


  „Lasst uns …“, setzte Dan an, wurde jedoch von einem Klopfen an der Tür unterbrochen.


  Kendall White wartete nicht, bis er hereingebeten wurde, sondern betrat einfach so das Büro. „Dan, was diesen Fall in …“ Seine Stimme verebbte, als er Greg wahrnahm. Dann glitt sein Blick zu Evelyn und er verzog angeekelt die Lippen. „Kann ich euch irgendwie helfen?“


  Evelyn sprang auf. „Nein, wir sind gerade fertig.“


  


  Greg erhob sich ebenfalls. „Ich lass dich wissen, wenn mir noch etwas Neues dazu einfällt“, sagte er an Dan gewandt.


  Er glaubte nicht, dass er noch viel mehr beizutragen hatte. Er hatte sich Evelyns Fallakte über den BAKBURY-Mörder genau angeschaut und sogar mit Ron Harding über ihre Entführung gesprochen – möge Gott bewahren, dass sie jemals davon erfuhr. Im Moment, hier in Dans Büro, würde das nur zu ihrem eh schon überhöhten Stresslevel beitragen.


  Dan ließ seinen Blick mit kaum verhohlener Verärgerung zwischen Evelyn und Kendall hin und her gleiten, dann machte er eine scheuchende Bewegung mit der einen Hand und hob mit der anderen seine Kaffeetasse an die Lippen. „Gut.“ Damit waren sie entlassen und er wandte sich Kendall zu. „Was kann ich für dich tun?“


  Sobald Evelyn vor ihm das Büro verlassen und er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Greg leise: „Selbst wenn der Mörder einen Informanten hat, wird ihm das jetzt nichts mehr nützen. Wir finden ihn.“


  Evelyn schaute ihm kurz in die Augen. „Ja, genau das habe ich vor.“


  Er packte ihren Arm, als sie sich zum Gehen wandte. Er würde nicht zulassen, dass sie ihn weiter ausschloss. Nicht wenn er – zum ersten Mal – genau erkennen konnte, was ihr durch den Kopf ging. „Du machst dir Sorgen, dass er weiß, wo du wohnst.“


  Die Muskeln unter seiner Hand spannten sich an. „Das könnte sein. Ich hatte bei der Entführung zwar weder meinen Führerschein noch meine Marke dabei, aber wenn er mich im Voraus beobachtet hat, könnte er mir zu meinem Haus gefolgt sein. Allerdings wäre es zu riskant, es noch mal bei mir zu versuchen.“


  Ihre Worte waren wohlgesetzt, selbstbewusst. Profiler arbeiteten hart daran, dass andere ihnen diesen Tonfall abnahmen. Er tat es jedoch nicht.


  „Warum ziehst du nicht für eine Weile zu uns? Die Kinder fänden das ganz toll.“ Verdammt, er könnte Gabe und Kyle mit Leichtigkeit dazu überreden, abwechselnd in seinem Haus Wache zu schieben. Er wusste, die beiden würden sofort mitmachen. Und wenn es jemanden gab, dem er das Leben seiner Partnerin anvertraute, dann ihnen.


  Aber sie schüttelte wie befürchtet den Kopf. „Mir geht es gut, wo ich bin.“


  Als sie wegging, betete er, dass das stimmte.


  10. KAPITEL


  „Hatten Sie jemals vor, mir zu sagen, dass Sie von meinem Killer entführt worden sind?“, wollte Tanner Caulfield in einer Lautstärke wissen, die Evelyn den Hörer vom Ohr weghalten ließ. „Irgendso ein aufgeblasener FBI-Agent hat mich heute früh angerufen und mir erzählt, dass er mir meine Untersuchung wegnimmt! Dieser J. Edgar Hoover für Arme meinte, weil der Mörder Sie entführt hat, handele es sich jetzt um einen Fall auf Bundesebene.“


  Als wenn es ihr Fehler wäre, dass ein Serienmörder versucht hatte, sie umzubringen. Arschloch.


  „Und Sie besitzen nicht einmal den Anstand, es mir persönlich zu sagen!“, tobte er weiter.


  Langsam war der Punkt erreicht, an dem sie ihre Verärgerung nicht mehr zurückhalten konnte. „Ich versuche seit Tagen, Sie zu erreichen“, gab Evelyn ebenso laut zurück. „So viel zum Thema Anstand.“


  Gregs Kopf tauchte über der Trennwand auf. Er zog die Stirn kraus, und in seinen Augen war deutlich zu lesen, dass er sich Sorgen machte.


  


  Sie legte eine Hand über die Sprechmuschel und sagte zu ihm: „Er hält es für meinen Fehler, dass das FBI den Fall übernimmt, weil ich so unvernünftig war, mich von seinem Mörder entführen zu lassen.“


  Greg schüttelte den Kopf und verschwand wieder.


  „Das habe ich so nicht gemeint …“, protestierte Tanner von leichten Gewissensbissen geplagt.


  Offensichtlich hatte sie den Hörer nicht stark genug zugehalten. Doch jetzt, wo er ihr endlich zuhörte, bemühte sie sich, ihren Ärger aus ihrer Stimme herauszuhalten. „Vergessen wir die Sache einfach und fangen an, zusammenzuarbeiten.“ Zum Glück konnte sie sich von jetzt ab an Ron wenden anstatt an diesen aufgeplusterten, unterqualifizierten Provinzpolizisten. „Der Agent, der Sie heute Morgen angerufen hat, war Jimmy Drescott. Er und sein Partner Ron Harding werden die Untersuchung leiten.“


  „Nicht Sie?“ Tanner klang immer noch gereizt.


  Sie nahm an, das würde sich bis zum Ende der Ermittlungen auch nicht mehr ändern.


  „Nein. Meine Rolle bleibt dieselbe. Die mit dem Fall betrauten Agents haben keinerlei Interesse daran, Sie aus den Ermittlungen herauszuhalten. Am besten wird es laufen, wenn wir alle zusammenarbeiten und uns auf das konzentrieren, was wir jeweils beitragen können.“


  „Und was schlagen Sie vor, was wir beitragen?“, fragte Tanner. „Personal?“


  „Das müssen Sie mit Ron und Jimmy besprechen.“ Sie nahm an, dass die beiden die Leitung der Ermittlungen übernehmen und Tanners Leute dazu nutzen würden, den verschiedenen Spuren nachzugehen. Doch sie war garantiert nicht diejenige, die ihm das sagen würde.


  Da er jedoch endlich mit ihr redete, konnte sie genauso gut in Erfahrung bringen, was er und seine Officer derzeit taten. „Ich wollte mit Ihnen über die proaktiven Maßnahmen sprechen, die Sie durchführen können. Haben Sie sich schon die alten Bewerbungsunterlagen angeschaut?“


  Würden sie den Mörder darin finden? „Und gibt es zu den Unterlagen auch Fotos der Bewerber?“, platzte sie heraus, bevor Tanner antworten konnte.


  „Bei den Bewerbungen? Nein.“ Er zog das Wort so in die Länge, als wäre sie dumm, so etwas überhaupt zu fragen.


  Was er wohl sagen würde, wenn sie ihm sagte, dass sie alle Personalakten seiner aktiven Mitarbeiter sehen wollte.


  „Einer meiner Officer sieht sich die alten Unterlagen an, aber das hat im Moment keine Priorität“, fuhr er fort. „Meine Mitarbeiter halten Ausschau nach Unregelmäßigkeiten – vor allem nach Fremden, die sich an einsame Frauen heranmachen. Alle meinen Jungs schieben solange Überstunden, bis der Mörder gefasst ist.“


  Hatte er überhaupt zugehört, als sie ihr Profil vorgestellt hatte? Mit Mühe gelang es ihr, eine entsprechende bissige Bemerkung herunterzuschlucken. „Das ist ein guter Anfang“. Sie versuchte, positiv zu klingen, hörte aber selber, dass sie eher herablassend klang.


  Nach einem Räuspern versuchte sie es noch einmal. „Wir können noch mehr tun, denn der Mörder ist kein Fremder. Er lebt in – oder in der Nähe von – Bakersville. Ihre Officer kennen ihn. Es besteht sogar eine gute Chance, dass er mit einem oder mehreren von ihnen gesprochen hat, in der Hoffnung, Einzelheiten über den Fall zu erfahren.“


  „Meine Officer reden nicht mit Zivilisten über offene Fälle.“


  


  „Sie würden nicht damit prahlen, dass sie den Scheißkerl erwischen? Dass sie die Fundstellen der Leichen überwachen, für den Fall, dass er wieder auftaucht? Nicht einmal untereinander in der örtlichen Kneipe? Sind Sie sich da sicher?“


  „Nun, sie würden zumindest nicht absichtlich …“


  „Genau.“ Sie schnitt ihm das Wort ab. „Dieser Unbekannte ist ein Manipulator. Er sieht nicht wie eine Bedrohung aus. Weder für ihre Officer noch für die potenziellen Opfer. Nicht einmal nach dem Wirbel in der Presse um Barbara und Mary Ann und wie sie gestorben sind.“


  „Ist das nötig? Ich meine, Sie haben ihn doch auch nicht als Bedrohung angesehen, oder? Aber jetzt können Sie unsere Bücher durchgehen und ihn identifizieren oder mit einem Phantombildzeichner zusammenarbeiten. Wenn wir wüssten, wie er aussieht …“


  „Ich habe keine Ahnung, wie er aussieht“, erwiderte Evelyn angespannt. „Ihr Mörder hat nicht geglaubt, dass er mich dazu bringen kann, ihm zu vertrauen, also hat er mich unter Drogen gesetzt, die wiederum mein Gedächtnis beeinträchtigt haben.“


  „Mist. Na ja, vielleicht hat Ihre Flucht ihn ja so in Panik versetzt, dass er mit dem Morden aufgehört hat.“


  „Ich wünschte, dem wäre so. Aber dieser Täter sieht sich gezwungen, zu morden. Es ist wie eine Sucht. Er wird nicht aufhören, bis wir ihn nicht eingesperrt haben. Meine Flucht hat ihn vielleicht zu einer kurzen Zeit der Inaktivität verdammt – was erklären würde, wieso es bislang kein weiteres Opfer gegeben hat. Aber das wird nicht andauern.“


  „Chief!“, hörte Evelyn durchs Telefon jemanden im Hintergrund rufen.


  Tanner schien die Sprechmuschel effektiver abzudecken, als sie es getan hatte, denn sie hörte nichts mehr, bis er wieder dran war und sagte: „Ich muss los. Einer meiner jungen Officers hat einen randalierenden Betrunkenen hereingebracht.“


  „Ich wollte noch …“ Doch bevor Evelyn ihm erzählen konnte, dass der Täter möglicherweise Polizist war, hatte er aufgelegt.


  Fluchend tat sie es ihm gleich.


  Greg guckte wieder über die Wand. „Bringst du die örtliche Polizei ein wenig gegen dich auf?“


  „Greg“, sagte sie laut seufzend. „Ich …“


  „Nimm dir ein paar Tage frei, Evelyn. Wenn du in diesem Tempo weitermachst, wird sich das früher oder später rächen.“


  Sie spürte, dass sie kurz davor stand, ihm eine schnippische Antwort zu geben, also drehte sie sich lieber um und nahm erneut den Hörer in die Hand.


  „Denk wenigstens drüber nach“, bat Greg.


  Sie hörte, dass er sich wieder auf seinen Stuhl fallen ließ, und wählte die Nummer der Rechtsmedizin von Fairfax County.


  „Ich habe Ihre Autopsieberichte von Mary Ann Pollak und Barbara Jensen gelesen und ein paar Fragen dazu“, erklärte sie dem Rechtsmediziner. „Wurde an den Leichen eine toxikologische Untersuchung durchgeführt? Und wenn ja, hat sich dabei irgendetwas ergeben?“


  „Lassen Sie mich schnell die Akten heraussuchen.“


  Evelyn tippte mit den Fingern nervös auf die Tischplatte, bis der Rechtsmediziner endlich wieder da war.


  „In Mordfällen führen wir immer eine komplette toxikologische Untersuchung durch. Doch in beiden Fällen sind keine Spuren von Drogen oder Medikamenten gefunden worden.“


  


  „Würden …“ Evelyn hielt inne und blätterte in ihren Notizen nach den Namen der Betäubungsmittel. „Würden Chlordiazepoxid und Buprenorphin angezeigt werden, wenn sie sich im Blut der Opfer befunden hätten?“


  „Chlordiazepoxid? Je nach verabreichter Menge auf jeden Fall. Buprenorphin ist nach der ganzen Zeit eher unwahrscheinlich. Doch es hängt in beiden Fällen entscheidend von der Dosis ab.“


  „Wenn sie genügend davon verabreicht bekommen hätten, um sie sofort bewusstlos zu machen, wäre die Dosis ausreichend für einen Nachweis? Die Verabreichung wäre intravenös erfolgt.“


  „Ja, wenn das der Fall wäre, hätte man beinahe definitiv Spuren der Mittel gefunden, vor allem weil zwischen der Entführung und dem Tod der Frauen lediglich ein Tag lag.“


  „Danke.“ Evelyn legte auf und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Die logischste Erklärung war, dass der Mörder sie lediglich deshalb betäubt hatte, weil er wusste, dass sie zum FBI gehörte. Was bedeutete, er wusste ebenfalls, dass sie ihn analysierte.


  Was wiederum hieß, er hatte irgendwelche Kontakte zum Polizeirevier. Vielleicht wäre diese Verbindung der entscheidende Punkt, der zu seiner Ergreifung führte.


  „Evelyn?“


  Sie drehte sich mit ihrem Stuhl herum und sah Dan an der Trennwand von ihrem Arbeitsplatz stehen. Wie lange stand er da schon? „Ja?“


  „Komm bitte mit in mein Büro.“


  Sein sehr ernster Ton ließ ihre Anspannung wachsen, doch sie folgte ihm pflichtbewusst in sein Büro.


  Sobald er die Tür geschlossen hatte, blieb Dan vor ihr stehen. „Ich glaube, wir sollten dich vom BAKBURY-Fall abziehen.“


  „Was?“ Ihr wurde schlagartig übel. „Du nimmst mir den Fall weg?“


  „Deine persönliche Verwicklung …“


  „Spielt überhaupt keine Rolle“, unterbrach sie ihn. „Ich bin ein Profi. Es wäre eine Verschwendung von Ressourcen, wenn ein anderer Agent sich in die Einzelheiten des Falles einarbeitete, die mir alle bereits bekannt sind.“


  Dan lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und schaute sie an, als suche er nach etwas, war sich aber nicht sicher, nach was.


  „Du willst ja nicht mal in Gegenwart eines anderen Agents über den Fall sprechen.“ Das bezog sich auf Kendall. „Kannst du damit wirklich umgehen? Oder bist du zu nah dran, um noch klar sehen zu können?“


  „Meine Verbindung mit dem Fall hat keinerlei Einfluss auf meine Analyse.“


  „Wirklich nicht?“ Dan hob fragend die Augenbrauen. „Profiler sollen unabhängig sein. Sie sollen sich in den Kopf des Mörders hineinversetzen und denken wie er. Doch du denkst immer noch wie ein Opfer.“


  Verdammt sollte er sein. In ihren Augen brannten all die ungeweinten Tränen, die sich angesammelt hatten, seitdem sie benebelt und gefesselt im Wagen eines Fremden aufgewacht war.


  Langsam öffnete sie ihre Hände, die sie unbewusst zu Fäusten geballt hatte. Sie weigerte sich, sich als Opfer zu betrachten. Vielleicht war sie das für einen kurzen Moment gewesen, aber jetzt war sie die Jägerin. Und ihr Entführer war ihre Beute.


  Sie beugte sich vor, den Blick unverwandt auf Dan gerichtet. „Ich kenne den Mörder. Ich bin in seinem Kopf. Und ich werde ihn kriegen.“


  Dan blinzelte als Erster. „Okay. Aber denk dran, du bist nur eine Beraterin“, sagte er langsam. „Nicht der ermittelnde Agent. Verstanden?“


  Sie nickte, doch er sprach weiter.


  


  „Wenn deine persönliche Verwicklung deine Effektivität beeinträchtigt, trittst du besser einen Schritt beiseite und lässt jemand anderen übernehmen. Wenn dein Stolz eine Frau das Leben kostet, fliegst du sofort raus.“


  Dieses Mal musste sie blinzeln. „Das wird nicht passieren“, sagte sie mit einer Stimme, die von der Angst, es könnte doch geschehen, erstickt wurde.


  „Dann haben wir uns ja verstanden. Ich werde diese Entscheidung vielleicht irgendwann bedauern, aber du bist eine gute Profilerin, Evelyn. Ich würde dich nur ungern wegen so einer Sache verlieren.“


  War das eine Drohung oder Dans verquere Art, Mitgefühl zu zeigen? Sie war sich nicht sicher, also nickte sie nur.


  Das Telefon klingelte, und Dan warf einen finsteren Blick darauf. Mit einer Handbewegung in Richtung Tür entließ er sie und eilte um den Schreibtisch herum, um den Anruf entgegenzunehmen.


  Das Erste, was Evelyn sah, als sie Dans Büro verließ, waren Kyle und Gabe. Sie verspürte ein absurdes Bedürfnis, sofort wieder umzukehren. Sie war zu angespannt, um sich jetzt mit den beiden zu beschäftigen. Bei der Vorstellung, wie Dan reagieren würde, wenn sie sich einfach in sein Büro setzen und anfangen würde, zu arbeiten, lachte sie leise auf.


  Unglücklicherweise erregte dieses kaum hörbare Geräusch Gabes Aufmerksamkeit.


  Jetzt gab es kein Entkommen mehr.


  Vor allem nachdem er ihren Namen gerufen und damit auch Kyle auf sie aufmerksam gemacht hatte.


  Evelyn zwang sich zu einem Lächeln. Sie hatte die beiden seit drei Tagen nicht gesehen – seit dem Tag, an dem sie hier aufgetaucht und ihre blauen Flecken wie Auszeichnungen herumgezeigt hatten.


  Krieg dich wieder ein, Evelyn. Sie strich mit der einen Hand kurz über den Sankt-Michaels-Anhänger, den sie unter ihrem ärmellosen Rollkragenshirt und dem blauen Nadelstreifenanzug trug, doch das half auch nicht. Sie war trotzdem genervt, dass die beiden sich ständig als ihre Beschützer aufspielten.


  Als sie Gregs Arbeitsplatz erreichte und die neue Prellung an Kyles Unterarm sah, die sich zwischen den gelblich werdenden Flecken von dem letzten Streit breitmachte, platze sie heraus: „Hast du noch jemanden gefunden, von dem du glaubst, dass ich nicht alleine mit ihm klarkomme?“


  Mist. Das klang überhaupt nicht so, als hätte sie ihre Gefühle im Griff. Gregs besorgter Blick kehrte zurück, und die anderen beiden wirkten genauso erschrocken.


  „Tut mir leid. Es war ein langer Tag“, murmelte sie und ließ sich auf ihren Stuhl sinken. Sie hoffte, die Männer würden es dabei belassen und sie in Ruhe lassen.


  Aber Kyle trat zu ihr in ihren Arbeitsbereich. Es musste an ihrer neuen Verletzlichkeit seit der Entführung liegen, dass sie sich am liebsten an ihn geschmiegt hätte, doch stattdessen rollte sie mit ihrem Stuhl ein Stück nach hinten und schuf so eine gewisse Distanz zwischen ihnen.


  Ihn schien ihre schroffe Art nicht zu verschrecken, denn er antwortete so, als hätte sie eine ganz normale Frage gestellt. „Nein, ich bin gestern im Nahkampftraining ein wenig zusammengestaucht worden. Heute hat unser Dienst wieder angefangen, das heißt, meine Freizeit wird mit lauter lustigen Dingen erfüllt sein, wie mich vom Helikopter abseilen.“ Er schenkte ihr sein umwerfendes Lächeln. „Hoffentlich kann ich für die nächsten paar Tage neue Verletzungen vermeiden.“


  Außer er würde zu einem Einsatz gerufen. Die Mitglieder des HRT waren in zwei Gruppen aufgeteilt, die im zweiwöchigen Rhythmus rotierten. Eine Gruppe trainierte, um ihre Kampf- und Schusswaffenfähigkeiten auszubauen. Die andere Gruppe war im Bereitschaftsdienst für den Fall, dass irgendwo Geiseln gerettet, ein hoher Würdenträger beschützt, eine besonders gefährliche Razzia anberaumt wurde, die nicht von normalen Polizisten durchgeführt werden konnte, oder sonst ein Fall auftauchte, der selbst für das SWAT-Team des FBI zu riskant war.


  


  Sie kannte die Statistiken. Das Bureau gab Unmengen an Geld aus, um sicherzustellen, dass diese Agents die besten waren, also gab es in dieser Truppe beinahe niemals einen Todesfall im Dienst. Trotzdem machte sie sich Sorgen. „Sei vorsichtig.“


  Sein Blick hielt ihren fest. Seine blauen Augen blickten so durchdringend, als suche er nach einem Zeichen dafür, dass es ihr wirklich gut ging und sie nicht jede Sekunde zusammenbrechen würde.


  „Gibt es in deinem Fall irgendwelche Fortschritte?“ Gabe lehnte sich gegen die Trennwand die ihren Schreibtisch umgab.


  „Noch nicht. Aber dieser Kerl wird nicht einfach aufhören. Irgendwann fassen wir ihn.“ Wenn sie sich nur so sicher wäre, wie sie klang.


  „Das habe ich nie angezweifelt“, erwiderte Gabe.


  „Was meinst du damit, er wird nicht aufhören?“ Kyle fing wieder ihren Blick auf; plötzliches Misstrauen ließ den Muskeln in seinem Unterkiefer zucken. „Wie viele FBI-Agents hat er denn entführt?“


  Verdammt. Die beiden wussten ja gar nicht, dass ihr Entführer vermutlich ein Serienmörder war. Sie sollte wirklich besser aufpassen, was sie sagte.


  „Es ist möglich, dass er auch andere Frauen angegriffen hat“, murmelte sie.


  „Angegriffen?“


  „Okay, ermordet“, gestand sie. Es gab nicht viel, was diese Agents schockieren konnte – sie hatten schon alles gesehen – doch das hier tat es. „Wir werden ihn fassen“, wiederholte sie. Und innerlich betete sie: Bitte lasst uns über etwas anderes reden.


  Greg schien diesen Wunsch aufzufangen, denn er sagte: „Es ist ein laufender Fall.“


  Was bedeutete, dass sie eigentlich nicht darüber reden durfte, nicht einmal mit ihnen.


  Es entstand eine lange Pause. Evelyn spürte Kyles Wunsch, mehr zu erfahren. Doch dann wechselte er auf höchst offensichtliche Weise das Thema. „Also, was haltet ihr diese Saison von den Red Sox?“


  Sie war beinahe geneigt, sich vorzubeugen und ihn dafür zu umarmen. Um sich davon abzuhalten, packte sie die Armlehnen ihres Stuhls.


  Gabe warf ihr einen kurzen Blick zu, dann sagte er: „Bislang sieht es bei ihnen doch ganz gut aus.“


  Zwischen den drei Männern entbrannte eine hitzige Debatte über Baseballspieler, deren Namen sie noch nie gehört hatte. Evelyn blendete sie aus. Richtig auf die Arbeit konzentrieren konnte sie sich allerdings nicht, weil Kyle mit seinem großen Körper und seiner noch größeren Präsenz immer noch in ihrer Arbeitsecke stand. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie gehörten nicht zum gleichen Team. Es war Jahre her, seit sie jemanden getroffen hatte, bei dem sie ihr Glück versuchen würde.


  Doch ihre Karriere würde sie für ihn nicht riskieren. Sie musste sich einfach nur immer wieder in Erinnerung rufen, dass sie sich nicht in seine meerblauen Augen und die süßen Grübchen verlieben durfte.


  „Evelyn?“


  Kyle schaute sie erwartungsvoll an. Offensichtlich wartete er auf eine Antwort.


  


  In der Hoffnung, nur eine Sportfrage überhört und nicht etwa ihre Gedanken laut ausgesprochen zu haben, zuckte sie mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich interessiere mich nicht so für Baseball.“


  Ein leichtes Lächeln erschien auf Kyles Lippen. Als es sich zu einem breiten Grinsen auswuchs, drehte Evelyn sich zu Gabe und Greg, die beide aussahen, würden sie gleich vor unterdrücktem Lachen platzen.


  „Ist schon okay. Wir müssen nicht zu einem Spiel gehen.“


  „Was?“ Evelyn schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, ich habe nicht aufgepasst.“


  Kyles Augen funkelten amüsiert, als er sich vorbeugte, einen Arm um ihre Schultern legte und sie an sich zog.


  Hitze strahlte von seinen Fingern bis in ihre Zehen aus und sie verspannte sich.


  „Wir haben gerade überlegt, wohin ich dich ausführen soll. Ich schätze, ein Baseballspiel ist raus“, fügte er hinzu, als sie anfing zu stottern.


  Hilfe suchend schaute sie zu Greg.


  „Ich denke, das bist du ihm schuldig“, sagte der mit ausdrucksloser Miene. „Er hat sich immerhin für dich verprügeln lassen.“


  Sie machten sich über sie lustig. Kyle hatte sie nicht wirklich um eine Verabredung gebeten. Trocken fragte sie: „Bedeutet das, ich muss mit beiden ausgehen?“


  Gabe schnaubte. Er hatte vermutlich nicht mitbekommen, dass sie auch Witze machen konnte – wenn auch keine sonderlich guten. „Meinetwegen.“


  „Ich teile nicht.“ Kyles Arm lag immer noch über ihren Schultern; sie hätte ihn am liebsten abgeschüttelt.


  Okay, Zeit für ein neues Thema. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, tauchte Dan auf.


  Er bedachte Kyle und Gabe mit einem giftigen Blick, der die meisten Agents schnellstens an ihre Tische hätte eilen lassen, doch in seinen Augen lag auch eine gewisse Neugierde, als er sah, wo Kyles Arm lag. „Kommst du noch mal in mein Büro, Evelyn?“


  Das verschaffte ihr zwar eine Pause von den Witzen der anderen, doch darauf hätte sie gerne verzichtet. Und ganz sicher wollte sie nicht, dass Dan dachte, sie hätte was mit Kyle.


  Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sagte Dan: „Evelyn, ich hasse es, dir das antun zu müssen, nach allem, was du durchgemacht hast, aber …“ Er drehte sich um und ging zu seinem Schreibtisch. Als er aufschaute, sah er, dass sie noch an der gleichen Stelle stand. „Komm, setzt dich.“


  „Geht schon.“ Ihre eigene Stimme klang wie aus weiter Ferne. Eine düstere Vorahnung überfiel sie. Was kam jetzt?


  „Okay. Sieh mal, ich wollte das nicht, aber die Regeln wollen es nun mal so. Der Bericht, den du über deine Entführung geschrieben hast, ist von meinem Boss gelesen worden, und die Tatsache, dass du deine Waffe verloren hast, ist für ihn ein großes Thema. Ich muss dir leider einen schriftlichen Verweis erteilen.“


  Das war Gift für ihre sowieso schon bis zum Zerreißen gespannten Nerven, und zum zweiten Mal an diesem Tag brannten Tränen in ihren Augen. Sie hatte noch nie zuvor Ärger mit dem Bureau gehabt. Ein schriftlicher Verweis war nur unwesentlich schlimmer als ein mündlicher, und so einen hatte fast jeder Agent schon mal bekommen. Doch trotzdem würde er Einzug in ihre Personalakte halten.


  Ihr beinahe perfekter Lebenslauf wäre damit hin. Ein Lebenslauf, an dem sie sieben Tage die Woche oft zehn Stunden pro Tag gearbeitet hatte. Ein Lebenslauf, den sie seit ihrer Jugend plante. Verdammt, dieser Lebenslauf war ihr Leben.


  Wie sollte sie ohne ihn je Cassie finden?


  Das Brennen in den Augen wurde stärker, doch sie hielt die Tränen zurück.


  


  Erst der Schaden, den die Entführung ihrem Ruf zugefügt hatte, und nun dieser Verweis. Sie hatte das Gefühl, ihre Karriere entglitt ihr langsam. Und ironischerweise nur deswegen, weil ein anderer die Waffe abgefeuert hatte, die sie in ihren sechs Jahren beim FBI niemals benutzt hatte.


  Dan sagte ihren Namen. Evelyn blinzelte und schaute ihn an. „Tut mir leid“, murmelte sie.


  „Mir auch.“ Er klang aufrichtig. „Ich will das hier wirklich nicht tun.“


  „Das verstehe ich.“ Sie eilte aus seinem Büro, bevor er noch etwas sagen konnte.


  Wie auf Autopilot kehrte sie an ihren Arbeitsplatz zurück. Die Anwesenheit der HRT-Agents hatte sie ganz vergessen, bis sie sie dort stehen sah.


  Kyle wandte sich von der Unterhaltung ab, die er gerade geführt hatte, und schaute sie grinsend an. Bis sein Blick ihren auffing. Da verschwand sein Lächeln und machte einem sorgenvollen Ausdruck Platz, den sie in letzter Zeit viel zu oft von ihren Mitmenschen gesehen hatte.


  „Was ist los?“, fragte Greg, als alle sie anstarrten.


  Evelyn versuchte, die Anspannung aus ihrem Gesicht zu tilgen Sie fuhr sich mit der Hand über den Kopf, obwohl sie wusste, dass ihre Frisur noch perfekt saß. „Keine große Sache“, log sie, doch ihre Stimme zitterte. „Ich bin gleich wieder da.“ Sie drehte sich schnell auf dem Absatz um, ohne zu wissen, wohin sie gehen wollte. Sie musste einfach nur weg.


  Ihre Hand lag schon auf der Klinke der Tür zur Damentoilette, die Freiheit war zum Greifen nah, da hörte sie Kyles Stimme hinter sich. Sie schloss die Augen, wollte so tun, als hätte sie ihn nicht gehört, doch das hätte er ihr nie geglaubt. Mit einem stärkenden Atemzug drehte sie sich herum, ihr übliches „Alles ist gut“-Lächeln auf dem Gesicht.


  Dank seiner großen Schritte kam er zu schnell zu nah, mit zu viel Besorgnis in seinen Augen. „Was ist los?“


  „Nur was wegen des Falls“, log sie und zuckte innerlich sofort zusammen. Kyle wusste immer, wenn sie log. Wenigstens ahnte er aber nicht, dass ein Teil von ihr wünschte, er würde seine Flirts mit ihr wenigstens ein bisschen ernst meinen. „Mir geht es gut, McKenzie.“


  „Du weißt, dass du mit mir reden kannst. Ich bin dein Freund. Und ich heiße Mac, weißt du noch?“


  Evelyn spürte, dass ihr Kiefer unter der Anstrengung zitterte, ein unbeteiligtes Gesicht beizubehalten und sich nicht in seine tröstenden Arme zu schmiegen. „Ist keine große Sache.“


  „Warum erzählst du es mir dann nicht, damit ich mir nicht weiter Gedanken machen muss?“ Er schenkte ihr sein überzeugendstes Lächeln.


  Verdammter Kyle. Wieso musste er so beharrlich sein? Wieso konnte er in ihr lesen wie in einem offenen Buch? Warum gerade er?


  Sie wusste, es war der schnellste Weg, um ihn loszuwerden, also gab sie nach. „Dan hat mir einen schriftlichen Verweis erteilt. Das hat mich unvorbereitet getroffen.“


  „Tja, du weißt doch, was man sagt“, erwiderte Kyle. „Wenn nichts Schlimmes in deiner Personalakte steht, bist du entweder ein Arschkriecher oder jemand, der sich den ganzen Tag den Hintern platt sitzt.“


  Sollte das ein Witz sein? Ihre Mundwinkel verzogen sich nach unten. Das hier war kein Witz, das war ihr Leben.


  Sie schickte einen verzweifelten Blick in Richtung Badezimmertür, weil sie spürte, dass sie gleich zusammenbrechen würde, das aber nicht vor Kyle tun wollte.


  Er drückte ihren Arm. „Du solltest dir deswegen wirklich keine Sorgen machen.“


  


  Sobald er sie losließ, eilte sie in die Damentoilette, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich gegen die Wand. Die Augen fest gegen die Tränen geschlossen, die drohten, zu fallen, ließ sie sich zu Boden gleiten.


  Was hätte sie noch ohne ihren Job?


  Ihr Kopf fiel zur Seite, als die Antwort sie wie ein Fausthieb traf. Nichts.


  Evelyn wartete, bis alle gegangen waren, bevor sie den Anruf tätigte, an den sie den ganzen Nachmittag gedacht hatte.


  Geh ran, geh ran, geh ran, drängte sie stumm. Wenn sie eine Nachricht hinterlassen musste, würde sie vermutlich zu normalen Bürozeiten zurückgerufen, und sie wollte nicht, dass irgendjemand etwas von ihrer Anfrage mitbekam.


  „Gilbert, ich bin’s, Evelyn Baine.“


  „Wie kann ich dir helfen?“, fragte Gilbert fröhlich. Er schien es nicht verwunderlich zu finden, dass sie noch arbeitete – oder dass sie das Gleiche von ihm erwartete.


  „Hast du einen Treffer für den Fingerabdruck, den du in dem Wagen gefunden hast?“


  „Noch nicht. Ich habe ihn eingeschickt, aber noch keine Rückmeldung erhalten.“


  Sie war überrascht über die Enttäuschung, die sich in ihr breitmachte. Hätte er nicht schon was gehört, wenn es einen Treffer gegeben hätte? Sie wusste, dass die entsprechende Abteilung immer im Rückstand war, aber da ein Agent angegriffen worden war, hätte der Fall bevorzugt behandelt werden müssen.


  So wirklich glaubte sie sowieso nicht daran, dass man irgendetwas finden würde. Der BAKBURY-Mörder war für keines seiner Verbrechen verhaftet worden, höchsten vielleicht für etwas in seiner Jugend. Wenn man ihn vorher schon mal gefasst hätte, hätten seine Verbrechen seine Signatur getragen und sie könnten ihm einen Namen zuordnen.


  „Könntest du mir einen Gefallen tun?“ Sie hoffte, er würde einfach Ja sagen und sich nicht vorher mit Ron abstimmen – vor allem, weil Ron den Fall gestern erst übernommen hatte.


  „Welchen?“


  „Kannst du den Abdruck durch die FBI-Datenbank jagen?“


  In der darauffolgenden Pause spürte Evelyn seine Verwirrung.


  „Ich habe ihn nach Clarksburg geschickt. Dort wird er im IAFIS abgeglichen.“


  „Ich meinte nicht das IAFIS“, korrigierte Evelyn. „Ich will, dass du ihn mit den Abdrücken der Agents abgleichst.“


  „Du glaubst, der Mörder ist ein FBI-Agent?“, krächzte Gilbert ungläubig.


  „Kannst du es einfach für mich überprüfen? Und für dich behalten?“


  Das Schweigen breitete sich aus, während sie auf Gilberts Antwort wartete.


  Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei dem Unbekannten um einen Agent handelte, war dünn, aber die Tatsache, dass er sie offensichtlich mit dem BAKBURY-Fall in Verbindung gebracht hatte, bedeutete, dass er über Insiderverbindungen verfügte. Diese Verbindung würde höchst wahrscheinlich ins Polizeirevier von Bakersville führen, doch damit würde Evelyn sich beschäftigen, wenn sie Tanner das nächste Mal traf.


  Irgendwann heute hatte sie gedacht, wenn ihr Entführer ein Cop sein könnte, könnte er genauso gut ein Agent sein.


  Organisierte Mörder wie der Mann, der sie entführt hatte, versuchten immer, den Ermittlungen so nah wie möglich zu kommen. FBI-Agents wurden zwar umfangreichen Backgroundchecks unterzogen, aber Soziopathen waren unglaublich gute Lügner. Es bestand immer die Möglichkeit, dass einer durchs Netz geschlüpft war und es ins Bureau geschafft hatte.


  „Evelyn“, sagte Gilbert schließlich. Er klang unbehaglich. „Alle Abdrücke befinden sich am gleichen Ort. Wenn einer der Abdrücke zu einem Agent – oder einem ehemaligen Agent oder zu einem Bewerber gehört, der es bis zum Backgroundcheck geschafft hat – wird IAFIS das zeigen.“


  


  „Oh.“ Sie verfluchte sich dafür, das nicht gewusst zu haben. Doch woher sollte sie? Sie hatte noch nie zuvor nach einem Täter unter den Kollegen gesucht. „Okay. Danke.“


  „Evelyn?“


  „Ja?“


  „Glaubst du wirklich, der Mörder ist ein FBI-Agent?“


  Evelyn versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. „Ich weiß es nicht. Ich hoffe es nicht.“


  „Mist“, murmelte er unterdrückt. „Ich rufe in Clarksburg an und bitte sie, die Analyse der Abdrücke vorzuziehen.“


  „Danke.“


  Er fluchte immer noch vor sich hin, als er auflegte.


  Genau wie sie. Wenn der Mörder beim FBI war, hätten sie aber wenigstens einen Namen, der sie zu einer lebenden Person führen würde. Sie konnte sich nicht entscheiden, worauf sie mehr hoffte – dass der Killer ein ausgebildeter FBI-Agent war, jemand, der das Know-how hatte, um unterzutauchen, wenn er wollte, oder dass sie keinen passenden Fingerabdruck finden würden.


  Ein erfahrener Serienmörder hatte es auf sie abgesehen, und sie konnte ihn nicht finden.


  Es gab nur einen Menschen, der dafür sorgen konnte, dass sie sich besser fühle.


  Evelyn drückte die Tür zum Zimmer ihrer Großmutter auf. Der Gedanke, sie gleich zu sehen, zauberte ihr ein Lächeln aufs Gesicht. Doch sobald sie eintrat und ihre Großmutter den Blick hob, um sie anzuschauen, senkte sich ein schweres Gewicht auf ihre Brust und wischte das hoffnungsvolle Lächeln fort.


  Mabel saß in ihrem Lieblingssessel, die Haare zerzaust, den Blick leicht unfokussiert. Im Hintergrund lief der Fernseher ohne Ton, auf dem Boden neben ihr lag ein Haufen unbeachteter Bücher.


  Evelyn zwang sich, das Lächeln zurückzuholen, obwohl die Einsamkeit durch sie hindurchbrandete, so sehr vermisste sie ihre Großmutter, die direkt vor ihr saß. „Wie geht es dir heute?“


  Mabel runzelte die Stirn und schien Evelyn wie aus weiter Ferne anzusehen. „Sind Sie …“


  Ihr Blick glitt zu Evelyns Hüften, und Evelyn erinnerte sich, dass ihr Sakko offen stand und ihre Waffe zu sehen war. Schnell schloss sie die Jacke.


  „Sie sind beim FBI, oder?“ Mabels Wangen färbten sich dunkelrot. Sie beugte sich vor und ihre Finger tanzten unruhig hin und her.


  Evelyns Lächeln wurde breiter. „Das stimmt.“ Sie machte sich bereit, ihre Grandma daran zu erinnern, wer sie war, doch sie wusste, dass sie heute nicht zu ihr durchdringen würde. Sie könnte den Rest ihres Besuchs damit verbringen, zu versuchen, den Nebel der Demenz zu durchbrechen, aber in ihrem Inneren wusste sie, dass es sinnlos war.


  Mabel kam ihr zuvor. „Sind Sie wegen meiner Enkelin hier?“


  Evelyns Herz setzt einen Schlag aus. Also erinnerte sie sich daran, eine Enkelin zu haben. Manchmal konnte sie sich nur an Evelyns Grandpa erinnern. Das waren die Tage, an denen Evelyn total erschöpft nach Hause fuhr, weil sie stundenlang hatte versuchen müssen, zu erklären, wieso er sie nicht besuchen kam.


  


  „Jemand muss sie beschützen“, sagte Mabel mit ungeahnt fester Stimme. Sie bedachte Evelyn mit einem intensiven, entschlossenen Blick und drohte ihr mit dem Finger.


  Die Schwere aus Evelyns Brust kroch in ihre Kehle. Hatte ihre Grandma gehört, was geschehen war? Hatte eine der Schwestern ihr davon erzählt? Aber woher sollten die von der Entführung wissen?


  „Ich bin … Ihr geht es gut.“ Evelyn tätschelte die Hand ihrer Großmutter, doch die zog sie weg.


  „Der Verrückte hat ihr Leben bedroht!“, kreischte sie. „Mein Mann ist losgezogen und hat ein Gewehr gekauft. Sie können diesen Mann nicht finden, und niemand da draußen beschützt meine Enkelin. Das ist Ihr Job!“


  Evelyn schüttelte den Kopf. Der Zorn in der Stimme ihrer Grandma erstaunte sie, genau wie das Szenario, das sie sich einbildete. Grandpa war seit beinahe fünfzehn Jahren tot. Und wer zum Teufel hatte ihr von der Entführung erzählt?


  „Grandma …“


  „Ich habe die Nachricht gesehen.“ Mabel kniff die Augen zusammen. Der Blick, den sie auf Evelyn geheftet hatte, war nicht vollkommen fokussiert, aber eindringlich.


  Welche Nachricht? Hier ging es nicht um ihre Entführung. Vielleicht hatte ihre Grandma etwas Schlimmes in den Nachrichten gesehen und bezog es nun auf ihr eigenes Leben.


  Traurigkeit macht sich in ihr breit. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. So etwas hatte ihre Grandma noch nie zuvor gemacht. Bedeutete es, dass es ihr schlechter ging? Evelyn wusste, das war unausweichlich, aber sie hoffte immer auf einen weiteren guten Tag. Und danach noch einen. Waren ihr die guten Tage ausgegangen?


  „Ich werde nicht tatenlos danebensitzen …“ Mabel stemmte sich auf die Beine, wobei sie sich schwer auf ihr unverletztes Bein stützte, und trat ganz nah an Evelyn heran. „Nein, ich werde nicht tatenlos danebensitzen und zusehen, wie er zurückkommt, um sich meine Evelyn zu schnappen. Ihr könnt ja nicht einmal Cassie finden …“


  Mabel fuhr fort, über die Unfähigkeit des FBI zu wettern, doch in Evelyns Ohren dröhnte es nur. Sie schwankte ein wenig. Was, wenn ihre Grandma gar nicht fantasierte?


  „Welche Nachricht hast du gesehen?“ Vor siebzehn Jahren hatte Cassies Entführer eine Nachricht hinterlassen, soviel wusste Evelyn. Aber warum glaubte ihr Grandma, dass das irgendetwas mit ihr zu tun hatte? Die Polizei und das FBI waren nach Cassies Entführung überall ausgeschwärmt, wieso also hatte ihr Grandpa ein Gewehr gekauft?


  „Ich war bei den Byers, bevor Ihre Leute aufgetaucht sind.“ Mabels Wut machte langsam der Erschöpfung nach ihrem Ausbruch Platz. Sie umklammerte die Sessellehne, und Evelyn half ihr, sich wieder zu setzen. „In der Nachricht war auch Evelyn erwähnt worden. Ich lasse nicht zu, dass er sie sich schnappt“


  Ein glühend heißer Blitz schoss durch Evelyns Körper, gefolgt von einem eisigen Schauer, der durch ihre Adern brandete, bis ihr schwindelig war. Sie ließ sich aufs Bett sinken. Erinnerungen an die Tage nach Cassies Verschwinden tauchten auf. Ihre Großeltern, die sich, wenn sie glaubten, sie höre nicht zu, flüsternd darüber unterhielten, wegzuziehen. Ein FBI-Agent, der Grandma versicherte, sie wären in Sicherheit.


  Konnte das wahr sein? War sie vor siebzehn Jahren nur knapp Cassies Schicksal entgangen?


  11. KAPITEL


  Evelyn schob den Bürostuhl unter ihren Schreibtisch und schaltete das Licht an ihrem Arbeitsplatz aus. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit machte sie zu einer vernünftigen Uhrzeit Feierabend.


  


  Letzte Nacht hatte sie bis drei Uhr morgens gewartet, bis sie das Polizeirevier in Rose Bay, South Carolina, angerufen hatte, der Heimatstadt ihrer Grandma. Sie wollte mit der Nachtschicht sprechen, damit sie irgendeinen Anfänger ans Telefon bekam, der ihren Namen nicht kannte und der nicht nachfragen würde, warum das FBI auf einmal Kopien eines beinahe zwanzig Jahre alten Falles anforderte.


  Sie hatte Glück gehabt. Cassies Akte war auf dem Weg. Den Rest der Nacht hatte sie sich unruhig hin und her gewälzt. Heute Abend hatte sie jedoch vor, sich zu entspannen.


  Dann klingelte ihr Telefon.


  „Ignorier es einfach“, riet Greg ihr vom Nebenplatz.


  Evelyn war versucht, genau das zu tun. Doch obwohl sie die Nummer nicht erkannte und nicht wusste, ob der Anruf etwas mit ihrem Fall zu tun hatte, wollte sie ihn nicht verpassen. „Ich kann nicht.“ Sie nahm den Hörer ab. „Evelyn Baine, BAU.“


  „Agent Baine, hier ist Marc Jensen.“ Er klang nervös.


  Der Name sagte ihr nichts, und Evelyn wünschte sich leise seufzend, auf Greg gehört zu haben. „Was kann ich für Sie tun?“


  „Ich, äh, habe Ihre Nummer von dem diensthabenden Polizisten in Bakersville. Ich bin … Ich meine ich war Barbara Jensens Ehemann.“


  Evelyn sank zurück auf ihren Stuhl. Sie konnte nicht glauben, dass sie seinen Namen aus der BAKBURY-Akte nicht erkannt hatte. „Mein herzliches Beileid.“


  „Danke.“


  „Haben Sie Informationen, die uns in dem Fall weiterhelfen können?“ Die Cops hätten ihm eigentlich Rons Nummer und nicht ihre geben sollen, doch sie würde sich die Gelegenheit, etwas Neues zu erfahren, nicht entgehen lassen.


  „Vielleicht. Es ist schwer, darüber zu sprechen. Ich meine, es ist peinlich. Ich habe es gerade erst herausgefunden, sonst hätte ich die Polizei schon früher angerufen.“ Er gab ein Geräusch von sich, das halb Lachen, halb Schluchzen war. „Ich dachte, sie wäre im Supermarkt gewesen, als sie entführt wurde.“


  Evelyn runzelte die Stirn. Das hatte sie auch gedacht. Genau wie die Polizei. Man hatte ihr Auto dort auf dem Parkplatz gefunden. Sie hatten sogar einen Kassenbeleg, der bewies, dass sie nur ein paar Stunden, bevor sie vermisst gemeldet wurde, da gewesen war. „War sie nicht?“


  „Nun, ich schätze, sie muss es gewesen sein. Aber das war nicht der einzige Ort, wo sie an diesem Abend war.“


  Das war neu. „Wie meinen Sie das?“


  „Sie … sie hatte ein Affäre. Ich habe nichts geahnt. Doch als ich es herausfand, ergab alles auf einmal einen Sinn. Alles, was sie machte – ihre Freunde besuchen, zum Friseur gehen, selbst im Supermarkt einkaufen – dauerte länger als es sollte. Und manchmal kam sie auch ohne etwas wieder nach Hause.“ Er lachte höhnisch auf. „Gestern hörte ich zufällig ein Gespräch zwischen Freundinnen von ihr. Offensichtlich war sie auf dem Weg zu diesem Typen, als sie entführt wurde.“


  Und ihre Freundinnen hatten es nicht für nötig gehalten, das der Polizei mitzuteilen? „Wissen Sie, wie er heißt?“


  „Derek Couvaney. Sie ist mit ihm zur Highschool gegangen. Ich fand seine Nummer ausgerechnet in ihrem Adressbuch. Schätze, sie hat ganz richtig geglaubt, dass ich es nicht merke.“ Er stieß ein weiteres halbes Lachen, halbes Schluchzen aus, und las ihr die Nummer vor.


  


  Leicht unbehaglich sagte Evelyn: „Ich danke Ihnen. Ich werde mich sofort darum kümmern. Und noch einmal, das alles tut mir sehr leid.“


  „Danke“, sagte Marc niedergeschlagen und legte auf.


  „Worum wirst du dich kümmern?“, wollte Greg wissen, nachdem sie aufgelegt hatte. „Ich dachte, du willst Feierabend machen.“


  Evelyn schwang mit ihrem Stuhl herum. Greg stand hinter ihr, die Hände in die Hüften gestemmt. Den Blick, mit dem er sie bedachte, benutzte er normalerweise, wenn er seiner Tochter Lucy Hausarrest erteilte.


  „Ich habe neue Informationen über einen Fall, die ich überprüfen muss.“


  „Die sind morgen auch noch da.“


  „Ja, aber ich bin nicht gut darin, zu warten.“


  Sie versuchte, einen Witz zu machen, doch Greg runzelte nur die Stirn, schüttelte den Kopf und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.


  Sie nahm den Hörer auf und rief Derek Couvaney an, der einem Treffen mit ihr zustimmte.


  Erst auf dem Weg zu dem Treffen fielen Evelyn zwei Dinge auf. Erstens hätte sie dieses Gespräch Jimmy oder Ron überlassen sollen. Und zweitens, wenn Derek Couvaney der Letzte war, den Barbara Jensen an dem Abend gesehen hat, war er möglicherweise ihr Mörder.


  Evelyns Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte sie das Lenkrad. Sie lockerte den Griff ein wenig. Von ihrer Entführung wusste sie nicht mehr viel, doch die Stimme am Telefon hatte keine Erinnerungen in ihr wachgerufen. Außerdem, wenn Derek wirklich der Mörder war, wäre es für ihn viel zu riskant, sich mit ihr zu treffen.


  Sie mischen sich gerne in die Ermittlungen ein. Obwohl sie versuchte, diese Möglichkeit beiseitezuschieben, hallte der Gedanken durch ihren Kopf.


  Wenn Derek sich nicht auf das Treffen eingelassen hätte, wäre sie misstrauisch geworden. Verschwinden oder sich weigern, zu kooperieren, sorgte nur dafür, dass das FBI noch genauer hinschaute. Doch wenn er der Mörder war, der vorgab, helfen zu wollen, würde es ihm die Gelegenheit geben, weiteren Einblick in die Fortschritte zu erhalten, die der Fall machte. Und Psychospiele mit einem seiner Opfer zu treiben.


  „Er ist nicht der Mörder“, sagte sie laut und stöhnte über ihr eigenes verrücktes Verhalten. Das Profil beschrieb den Täter als einen, der den Opfern unbekannt war. Die Tatsache, dass Derek eine Affäre mit Barbara hatte, machte es also höchst unwahrscheinlich, dass er der Täter war. Wenigstens sie sollte an ihr eigenes Profil glauben.


  Evelyn bog auf den Parkplatz ein und stellte den Motor ab. Nach einem tiefen Atemzug stieg sie aus und betrat den Coffeeshop, in dem sie mit Derek verabredet war.


  Der Laden war voll. Die Kunden – hauptsächlich Pendler auf dem Weg nach Hause – standen in einer Schlange bis zur Tür, doch Evelyn erkannte Derek sofort. Er saß alleine an einem Tisch. Mit der einen Hand umklammerte er einen Stapel Fotos, mit der anderen trommelte er auf die Tischplatte.


  Er hatte den kompakten Körperbau eines Schwimmers und einen gut ausgebildeten Bizeps, der sich bei jedem Fingertippen anspannte. Doch er war nicht so groß, wie der BAKBURY-Mörder sein musste, und wog nur gute achtzig Kilo anstatt einhundert. Seine Größe konnte sie nicht ganz genau einschätzen, da er saß, aber auf keinen Fall war er über eins fünfundachtzig.


  


  Er war unrasiert und sah abgespannt aus. Sollte er die Trauer nur vortäuschen, machte er dies sehr gut. Als sein Blick in ihre Richtung glitt, nahm Evelyn die dunkelbraunen Augen in sich auf. Nicht eisblau. Nicht der Mörder.


  Erleichtert machte sie einen Bogen um die Schlange am Tresen und ging direkt auf Derek zu.


  Er wirkte überrascht, als sie sich ihm gegenübersetzte. „Agent Baine?“


  „Danke, dass Sie sich mit mir treffen, Mr Couvaney.“


  „Äh, sicher.“ Er stieß die angehaltene Luft aus. „Ich hatte jemanden …“ Er zögerte kurz. „Jemand Kräftigeres erwartet.“


  Das war sie gewohnt. Anstatt darauf einzugehen, sagte sie: „Sie haben am Telefon bestätigt, dass Sie und Barbara an dem Abend zusammen waren, an dem sie umgebracht wurde.“


  „Ja.“


  „Warum haben Sie uns nicht kontaktiert, nachdem sie vermisst gemeldet wurde?“


  „Äh …“ Dereks Blick glitt zu den Fotos in seiner Hand. Er fummelte mit ihnen herum schüttelte den Kopf. Schließlich schaute er wieder auf. „Ich wollte ihrem Mann nicht noch mehr wehtun. Ich dachte, er müsste es nie erfahren.“


  „Sie wissen aber schon, dass Ihr Schweigen Sie in den Augen der Polizei verdächtig macht?“ Sie hatte ihn aufgrund seiner braunen Augen zwar von ihrer Verdächtigenliste gestrichen, aber das bedeutete nicht, dass er schon vom Haken war.


  Zorn blitzte in seinen Augen auf, ließ sie blitzschnell dunkler werden, als hätte dieses Gefühl schon lange unter der Oberfläche gebrodelt. „Sie glauben, ich bin der Totengräber?“ Seine Hände verspannten sich und zerknitterten die Fotos. „Ich habe sie am Supermarkt abgesetzt. Fragen Sie ihre Freundin Susie. Sie hat mich in der Nacht angerufen und mir mitgeteilt, dass Barbara vermisst wird. Sie war sauer, meinte, Barbaras Mann hätte sie angerufen, weil er glaubte, sie wäre vielleicht bei ihr.“


  „Was haben Sie ihr erzählt?“


  „Dass Barbara nicht bei mir war. Es war ein Uhr nachts, um Himmels willen. Ich hatte sie schon vor Stunden abgesetzt. Barbara meinte, sie müsse dieses Mal wirklich etwas einkaufen, sonst würde ihr Mann misstrauisch werden.“ Er schnaubte. „Ein Mann, der das Fehlen seiner Frau erst nachts um eins bemerkt wird sicher auch keine fehlenden Lebensmittel bemerken.“


  „Um welche Uhrzeit haben Sie sie abgesetzt?“


  „Ich brachte sie gegen halb neun zum Supermarkt. Wir hatten mein Auto genommen und ihres auf dem Parkplatz stehen lassen. Wir waren in Jessup etwas essen, weil wir glaubten, dort niemandem über den Weg zu laufen, der uns kennt.“


  Jessup, Virginia, lag zwanzig Meilen von Bakersville entfernt. Evelyn machte sich Notizen, während Derek ihr über seine geheime Beziehung zu Barbara erzählte.


  „Ich habe an dem Abend ein paar Fotos gemacht“, sagte er schließlich und schob den Stapel, den er in der Hand hielt, über den Tisch. Danach umklammerte er seinen Kaffeebecher. „Ich wollte, dass sie ihren Ehemann verlässt.“


  Evelyn gab ein nichtssagendes Geräusch von sich, dann richtete sie die Fotos ordentlich aus und schaute sie sich an. Die meisten zeigten Barbara allein. Sie sah ganz aus wie eine Frau, die ihren Mann betrügt, mit übergroßer Sonnenbrille und einem breitkrempigen Strohhut. Sie lächelte – offensichtlich war sie nur wenige Stunden vor ihrer Entführung und brutalen Ermordung glücklich gewesen.


  Evelyn hielt inne und musterte ein Bild von Barbara, auf dem sie auf dem Bürgersteig stand. Die Autos, die hinter ihr vorbeifuhren, waren nur ein verschwommener Streifen. Sie kniff die Augen zusammen und schaute sich den schwarzen Crown Victoria näher an, der direkt hinter ihr parkte.


  


  Für sich genommen war das nicht ungewöhnlich. Es handelte sich um ein beliebtes Auto in einer beliebten Farbe, vor allem in einer Gegend, in der es vor FBI-Agents nur so wimmelte. Der teils abgerissene Aufkleber mit der Nationalflagge auf der Windschutzscheibe war auch nicht ungewöhnlich. Patriotismus wurde in dieser Gegend großgeschrieben.


  Trotzdem hielt Evelyn das Foto hoch. „Das hier muss ich mitnehmen.“ Es war ein Beweisstück.


  Den Rest der Bilder gab sie Derek zurück und stand dann auf. „Ein Kollege vom FBI wird sich noch einmal wegen weiterer Fragen mit Ihnen in Verbindung setzen.“


  „Das ist alles?“


  „Danke für Ihre Hilfe. Ihr Verlust tut mir sehr leid.“


  Derek nickte, den Blick auf die Fotos geheftet. Evelyn eilte aus der Tür. Mit einem Mal konnte sie es gar nicht abwarten, wieder ins Büro zu kommen.


  Sie hatte neue Einblicke in das Bewegungsmuster des Mörders erhalten. Vielleicht würde sie das endlich zu ihm führen.


  „Was machst du hier?“, wollte Greg wissen, als Evelyn im Treppenhaus des BAU-Gebäudes beinahe mit ihm zusammengestoßen wäre.


  Er war auf dem Weg nach draußen. Jackett und Krawatte hatte er über einem Arm hängen, die Aktentasche trug er in der anderen Hand. Sie war auf ihrem Weg hinein. Zu dumm, dass sie nicht fünf Minuten länger im Verkehr festgesteckt hatte.


  „Ich habe eine weitere Verbindung zwischen einem der Opfer des Bakersville-Mörders und dem Kerl, der mich entführt hat, gefunden – oder zumindest zu seinem Auto.“ Sie hielt ihm das Foto hin, das er sich genau anschaute, und zeigte auf den Aufkleber. Als er ihr wieder in die Augen schaute, wusste sie, dass er sich an das letzte Mal erinnerte, als er den gleichen abgerissenen Aufkleber auf einem anderen Foto gesehen hatte.


  Ein Foto, auf dem das Auto sich um einen Baum gewickelt hatte.


  „Woher hast du das?“


  „Barbara Jensen hatte offensichtlich eine Affäre – und sie hat den Abend vor ihrer Entführung mit dem Mann verbracht. Ich habe ihn gerade getroffen und er hat mir das Foto gegeben. Jetzt kann ich den Wagen sowohl mit Mary Ann als auch mit Barbara in Verbindung bringen.“ Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich bei dem Armband um einen Zufall handelte, war beinahe auf null gesunken.


  Die Falten auf Gregs Stirn schienen sich zu verdoppeln. „Ist das nicht Sache der mit dem Fall betrauten Agents?“


  Das war keine Frage. Das war eine Erinnerung daran, dass sie sich nicht in die Arbeit anderer einmischen sollte. In dem Moment, in dem sie den Job als Fallanalystin angenommen hatte, hatte sie ihr Leben als ermittelnder Agent hinter sich gelassen.


  Sie spürte, wie ihre Schultern sich verspannten. „Ich weiß. Ich habe nicht nachgedacht, und dann war ich schon auf dem Weg zu meinem Treffen mit ihm.“


  


  Greg stützte seinen Aktenkoffer auf das Treppengeländer. „Und was, wenn der Typ der Mörder gewesen wäre?“


  „War aber er nicht.“


  „Aber er hätte es sein können.“


  „Nein, hätte er nicht.“ Sie sagte sich, dass Greg sich nur Sorgen machte, weil ihm etwas an ihr lag, aber plötzlich wünschte sie, nichts über ihren Verbleib in der letzten Stunde gesagt zu haben.


  Greg nickte, doch sie merkte, dass ihre schnippische Art die Sache nur schlimmer machte. „Fährst du jetzt nach Hause?“, fragte er.


  „Bald“, versprach sie. „Ich werde noch schnell Ron Harding anrufen und ihm berichten, was ich gefunden habe“


  „Er wird sauer sein, dass du die Spur nicht an ihn weitergeleitet hast.“


  „Ich weiß.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber nun ist es auch zu spät.“


  Ein kleines Lächeln umspielte Gregs Mundwinkel und hellte seinen besorgten Blick ein wenig auf. „Da hast du wohl recht. Wir sehen uns morgen.“ Er machte sich auf den Weg die Treppe hinunter und Evelyn ging zu ihrem Schreibtisch.


  Sie wählte Rons Nummer aus dem Kopf und hoffte beim dritten Klingeln, dass er nicht rangehen würde. Sie würde ihm lieber auf den Anrufbeantworter sprechen, dass sie einen Teil seines Falles an sich gerissen hatte.


  „Ron Harding.“


  Verdammt. „Hey, ich bin’s, Evelyn.“


  Er sprach, bevor sie ihm ihre Neuigkeiten mitteilen konnte. „Wir haben den Fingerabdruck aus dem Wagen Ihres Entführers mit den Polizisten aus Bakersville abgeglichen und keinen Treffer erzielt. Jimmy und ich haben gestern den Großteil des Tages damit verbracht, uns gemeinsam mit Tanner Caulfield die Bewerbungsunterlagen anzuschauen, aber auch da sticht niemand heraus.“


  Erleichterung mischte sich mit Unsicherheit. Würde Tanner der Mörder überhaupt auffallen? Offenbar hatte er ihr Profil ja nicht verstanden. Würden Ron oder Jimmy den Mörder erkennen?


  Sie wünschte, sie wäre dabei gewesen, als sie die Unterlagen durchgegangen waren. Sollte sie aufs Revier fahren und sie sich noch mal anschauen? Das wäre der schnellste Weg, alle gegen sie einzunehmen – noch schneller, als Ron zu sagen, was sie heute getan hatte.


  Sie atmete tief durch und stürzte sich kopfüber hinein. „Ich rufe an, weil ich neue Informationen über den Mörder habe.“


  Nachdem sie ihm alles erzählt hatte, was sie wusste, sagte er aufgeregt: „Vielleicht ist das der Durchbruch, den wir brauchen.“ Dann folgte ein kleine Pause bevor er hinzufügte: „Warten Sie mal. Warum haben Sie mich nicht angerufen, nachdem Sie mit Barbaras Ehemann telefoniert hatten?“


  „Es tut mir leid. Ich bin einfach losgefahren, um mit Derek zu sprechen. Ich schätze, das ist ein Überbleibsel aus meiner Zeit als regulärer Special Agent.“


  „Nächstes Mal rufen Sie mich bitte vorher an.“ Die Stimme, die vor ein paar Sekunden noch glücklich geklungen hatte, war jetzt barsch und flach. „Wenn ich Sie an meinen Ermittlungen beteiligen möchte, lasse ich es Sie wissen. Gibt es sonst noch etwas, das Sie uns vorenthalten haben?“


  Evelyn ballte ihre Hände zu Fäusten. „Das war alles.“


  „Wie gesagt, ich lasse Sie wissen, wenn wir Sie noch einmal wegen des Profils benötigen.“ Er knallte den Hörer so heftig auf die Gabel, dass Evelyns Trommelfell vibrierte.


  Sie legte auch auf, doch bevor sie sich wegen ihres Fehlers geißeln konnte, klingelte das Telefon. „Evelyn, hier ist Gilbert Havorth.“ Die Stimme des Agents war noch höher als sonst, und seine Wörter liefen ineinander, als wenn er zu aufgeregt war, das nächste Wort herauszubekommen, um das vorherige ganz auszusprechen.


  Das konnte nur eines bedeuten ... Ihr Herz schlug schneller.


  „Ich weiß nicht, wie du auf die Idee gekommen bist, dass der Fingerabdruck zu einem FBI-Agenten gehören könnte“, sagte er. „Aber du hattest recht.“


  Als ihr ein wenig schwarz vor Augen wurde, ermahnte Evelyn sich, zu atmen. Ihr Angreifer war ein Agent? „Wer ist er?“, krächzte sie. „Arbeitet er für eine der Außenstellen hier in der Nähe?“ Sie hatte noch so viele Fragen, doch sie hielt den Mund. Ein Name. Sie brauchte nur einen Namen. Der ihr vermutlich nichts sagen würde, mit dem sie den Mann jedoch finden und für immer wegsperren konnte.


  


  „Es ist nicht so, wie du denkst. Wenn ich FBI sage, dann meine ich nicht jemand Aktuelles. Und – jetzt pass auf – der Treffer war eine Frau.“


  „Eine Frau?“, wiederholte sie. Alle Luft wich auch ihren Lungen, und sie sackte enttäuscht in sich zusammen. Auf gar keinen Fall waren die Morde – oder Vergewaltigungen – von einer Frau begangen worden, und es war auch definitiv keine Frau gewesen, die sie entführt hatte, so viel wusste sie noch.


  „Eine Freundin?“, überlegte sie laut. „Ein weiteres Opfer? Eine Komplizin?“ Nein, das war unwahrscheinlich. Dieser Mörder arbeitete allein. Und selbst wenn nicht, er war ein Frauenhasser und würde niemals mit einer Frau zusammenarbeiten.


  Wer käme sonst noch infrage? „Da der Abdruck sich in der Spachtelmasse befand, könnte er theoretisch auch entstanden sein, als David Greene das Auto noch in Besitz hatte“, sagte sie. „Vielleicht ist das alles purer Zufall.“


  „Ehrlich gesagt“, warf Gilbert ein, „ist die Sache noch ungewöhnlicher. Die Frau ist nämlich vor drei Jahren verschwunden.“


  „Was meinst du damit, verschwunden?“


  „Was ich gesagt habe. Sie war damals aktiver Agent. Als sie eines Morgens nicht zur Arbeit erschien und auch nicht ans Telefon ging, ist ihr Partner zu ihrer Wohnung gefahren, um nach ihr zu sehen. Er hat keine Spuren gefunden. Kein Anzeichen eines Kampfes oder andere Hinweise, dass sie Opfer eines Gewaltverbrechens geworden ist. Und auch keine Hinweise darauf, dass sie einfach ihre Sachen gepackt und abgehauen ist.“


  „Was ist dann passiert? Das wurde doch bestimmt untersucht.“


  „Es wurden umfangreiche Ermittlungen angestellt“, bestätigte Gilbert. „Aber man hat sie nie gefunden.“


  12. KAPITEL


  Ron Harding war immer noch sauer.


  Sie hatte eine Autofahrt von einer Stunde auf sich genommen, um ihn im Büro in Washington, D.C. zu treffen, und wartete bereits seit zwanzig Minuten in einem leeren Konferenzraum auf ihn. Sie reckte den Hals, um in den Flur sehen zu können, doch da war immer noch keiner. Widerstrebend zügelte sie ihre Ungeduld, weil sie wusste, dass sie diesen stummen Tadel verdient hatte.


  Endlich betraten Ron und Jimmy gemeinsam den Raum. Sie hatten dampfende Kaffeetassen dabei und lachten über irgendetwas. „Evelyn“, grüßte Ron sie steif. Er setzte sich ganz ans andere Ende des Tisches, holte seinen Block heraus und fing an zu schreiben.


  Mit einem breiten Lächeln, das seine absurd perfekten weißen Zähne enthüllte, ließ Jimmy sich auf den Stuhl neben ihr gleiten.


  Von seinen dunklen, gegelten Haaren über den blauen Anzug bis zu den dunkelbraunen Halbschuhen schrie Jimmy: Schau mich an. Er rutschte mit seinem Stuhl ein kleines bisschen näher – gerade so weit, dass Evelyn am liebsten ein Stück weggerückt wäre, aber nicht so nah, als dass es nicht unhöflich wirken würde, wenn sie es täte.


  „Evelyn.“ Jimmy legte seine Hand leicht auf ihren Unterarm. „Wie geht es Ihnen?“


  „Gut. Danke.“ Sie entzog ihm ihren Arm, indem sie so tat, als wollte sie ihren Stift zur Hand nehmen. Ron stieß ein leises Schnauben aus, vermutlich amüsierte ihn Jimmys mangelnder Erfolg.


  


  Zum Glück hatte Jimmy keine Zeit, einen weniger subtilen Anlauf zu starten, weil in dem Augenblick die Tür zum Konferenzraum geöffnet wurde und zwei weitere Agents eintraten, die wohl auch zu Rons Team oder dem BAKBURY-Fall zu gehören schienen.


  Einer von ihnen war ein schlaksiger Kerl mit unglaublich vielen blonden Locken, der sich ducken musste, um unter der Tür durchzugehen. Er streckte ihr seinen langen Arm über den Tisch hinweg hin. „Miles Ferguson.“


  Evelyn lächelte. „Evelyn Baine. Operative Analystin für diesen Fall.”


  „Schön, Sie kennenzulernen, Ma’am.“ Miles schüttelte ihre Hand ganz vorsichtig, als hätte er Angst, er könne ihr wehtun.


  Sein Gesicht war ganz rot, als sie ihm in die Augen schaute, und es fiel ihm schwer, Blickkontakt zu halten. Was keine Überraschung war, sie hatte ihn gleich als den Neuen eingeschätzt. Zumindest schien er aber ein eifriger Neuer zu sein.


  Miles warf Jimmy einen fragenden Blick zu – vielleicht überlegte er, warum er förmlich an ihrer Hüfte zu kleben schien – und setzte sich dann ihr gegenüber. Er legte Stift und Block auf den Tisch und zog sein zu großes, aus zu viel Polyester bestehendes Jackett aus, unter dem ein ebenso wenig passendes Hemd zum Vorschein kam.


  Der andere Agent kam um den Tisch herum, um sich vorzustellen. „Ich bin Cory Fuller.“


  Sein Händedruck war fest, sein Blickkontakt ruhig und eindringlich. Die hellblauen Augen verrieten Intelligenz, und sein dunkles Haar war militärisch kurz geschnitten. Er war ein ganzes Stück kleiner als sein Partner, aber gute fünfzig Pfund schwerer, die, wie Evelyn annahm, aus reiner Muskelmasse bestanden. Sie schätzte ihn auf ungefähr vierzig.


  „Sind Sie vor Ihrer Zeit beim FBI beim Militär gewesen?“, fragte sie.


  Unter gesenkten Lidern musterte er sie von Kopf bis Fuß. „Sind Sie Profilerin oder Hellseherin?“


  „Ach, Sie sagen auch die Zukunft voraus?“, hakte Jimmy nach.


  Cory bedachte ihn mit einem ungläubigen Blick und setzte sich neben seinen Partner.


  Ron schloss kurz die Augen, dann schüttelte er den Kopf über Jimmy und stand auf. „Fangen wir an. Evelyn sollte Ihnen allen aus der Fallakte bekannt sein. Sie ist nicht nur ein Opfer, das uns in diesem Fall auf den Plan gerufen hat, sondern außerdem die Profilerin, die dem Originalfall in Bakersville zugeteilt worden war.“


  Unter seinen Worten spannte Evelyn sich an. Was genau hatten diese Agents in der Fallakte gesehen? Ihre Verletzungen waren im Krankenhaus zu Ermittlungszwecken fotografiert worden – hauptsächlich als Beweise für den Fall, dass sie jemanden finden würden, den sie vor Gericht stellen konnten. Ihr Blick glitt zu dem Laptop auf Rons Platz und sie fragte sich, wie viele der Informationen auf dem Monitor sie betrafen.


  „Der Grund, warum wir uns heute hier versammelt haben“, fuhr Ron fort, „ist, dass Evelyn Kontakt mit Gilbert Havorth aufgenommen hat, den die meisten von Ihnen sicherlich kennen, um einen Fingerabdruck aus dem Kofferraum des Wagens aus unserem Fall analysieren zu lassen.“ Obwohl er das Wort unserem nicht besonders betonte, warf er ihr an der Stelle einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Ja, sie hatte es verstanden. Sie hatte ihre Grenzen überschritten und er war noch nicht bereit, ihr dafür zu vergeben.


  „Evelyn bat um ein Treffen mit uns, weil sie auf ein paar interessante Informationen gestoßen ist.“ Ron nickte ihr kurz zu und setzte sich.


  


  Evelyn stand auf. Das hätte sie nicht gemusst, aber bei ihrer Größe half es, wenn sie stand und die anderen saßen, um ihre Präsenz zu verstärken. Und ein guter Profiler nutzte alle Tricks, die er kannte.


  „Gilbert hat den Fingerabdruck aus dem Kofferraum des Wagens unseres Täters überprüft.“ Sie nutze ebenfalls absichtlich das Wort unseres.


  Er hob eine Augenbraue als Zeichen, dass ihm der dezente Hinweis nicht entgangen war.


  „Ich rief ihn an, um sicherzugehen, dass der Abgleich auch FBI-Agents enthielt. Das tat er – und einem davon gehört auch unser Abdruck.“


  Miles blinzelte ein paar Mal und schaute zu Cory, als wenn er sich fragte, ob er gerade richtig gehört hatte. Am Kiefer seines Partners zuckte ein Muskel.


  Offensichtlich gefiel Cory die Vorstellung gar nicht, dass ein Kollege vom FBI ein Vergewaltiger und Mörder war. Ihr gefiel das genauso wenig.


  „Ich habe das aufgrund der unwahrscheinlichen Chance tun lassen, dass der Mörder für das FBI arbeitet, doch der Treffer gehörte zu einer Frau, die im Bostoner Büro gearbeitet hat. Ihr Name ist Diana Ballard.“


  Corys Kopf zuckte zurück. Sein Partner lehnte sich vor. „Eine Frau?“, fragte Miles verwirrt.


  „Ja. Und anhand des Fundorts der Leichen können wir mit Sicherheit davon ausgehen, dass der Mörder männlich ist und keine Komplizen hatte.“


  „Was soll der Fingerabdruck uns dann sagen?“, hakte Jimmy nach.


  „Er könnte mehrere Bedeutungen haben. Zuerst einmal – wenn auch höchst unwahrscheinlich – könnte es sein, dass es überhaupt keine Verbindung zu unserem Fall gibt. Der Wagen gehörte offiziell David Green, und soweit wir wissen, hat er sich nur in der Hand von ihm, seinem Enkel Justin Greene und unserem Mörder befunden. Keine besonders schlüssigen Gründe für das Auffinden von Dianas Fingerabdruck am Auto.“


  „Also wie ist er dort hingekommen?“, hakte Jimmy nach.


  „Aufgrund der Position des Abdrucks dachten wir erst, er wäre vom Mörder hinterlassen worden. Doch die wahrscheinlichste Möglichkeit ist, dass die Person, die ihn hinterließ, es aus dem Inneren des Kofferraums heraus getan hat.“


  Es entstand eine lange Pause, bevor Ron fragte: „Sie glauben, diese Agentin war auch ein Opfer des BAKBURY-Mörders?“


  „Ja.“


  „Genau wie Sie“, überlegte er.


  Die Knoten in ihren Schultern breiteten sich langsam in ihren Nacken aus. „Sie hat nur nicht mein Glück gehabt.“ Sie erzählte ihnen, was sie über Diana Ballard und deren Verschwinden wusste.


  „Deshalb kommt mir der Name so bekannt vor“, sagte Miles. „Ich erinnere mich, von ihr gehört zu haben.“


  Evelyn hatte sich auch erinnert, nachdem sie ein Foto von Diana gesehen hatte. Im Bureau war das eine ganze Zeit lang ein großes Thema gewesen.


  „Was glauben wir, warum sie ausgewählt wurde?“, fragte Jimmy.


  „Es ist möglich, dass der Täter sie als Opfer ausgesucht hat, ohne zu wissen, was Diana für einen Job hat, aber ehrlich gesagt bezweifle ich das. Wahrscheinlicher ist, dass er sie aus dem gleichen Grund erwählt hat wie möglicherweise mich.“


  „Frühere Morde.“ Ron setzte sich gerader hin und tippte mit dem Kugelschreiber auf den Tisch.


  „Ja. Ich gehe davon aus, dass sie an einem Fall gearbeitet hat, der mit seinen früheren Morden zu tun hatte.“ Als sie Miles fragenden Blick sah, erklärte sie: „Der Fundort in Bakersville lässt mich vermuten, dass er schon früher gemordet hat.“


  


  „Nach diesen ersten Morden hat er also Greenes Auto gestohlen und ist weggezogen? Dianas Verschwinden war sozusagen sein Ablenkungsmanöver?“, fragte Jimmy.


  „Nein. Das Auto ist vor vier Jahren gestohlen worden. Diana ist vor drei Jahren verschwunden“, korrigierte Ron.


  „Und nun?“ Cory schaute ihr mit einer Intensität in die Augen, die zu Militärzeiten den neuen Rekruten bestimmt Angst eingejagt hatte. „Glauben Sie, es gab hier keine weiteren Morde, weil er die Stadt verlassen hat?“


  „Nein.“ Sie sagte es mit Überzeugung in der Stimme, doch ein leichter Zweifel schlich sich bei ihr ein. Hätte er gewusst, dass sie sich dank der Drogen nicht an sein Aussehen erinnern konnte? Oder wäre er, egal wie, so schnell wie möglich abgehauen? „Nein“, wiederholte sie. „Er ist hier noch nicht fertig.“ In der Hoffnung, dass es ihre normalerweise solide Intuition war, die ihr das einflüsterte, und nicht der verzweifelte Wunsch, ihn zu finden, ließ sie ihren Blick über ihre gebannten Zuhörer gleiten. Er blieb an Ron hängen. „Ich denke, wir sollten uns genau darüber informieren, an was Diana Ballard vor ihrem Verschwinden gearbeitet hat.“


  Ron beugte sich interessiert vor. „Ich werde einen Antrag stellen, dass die Agents, die David Greene befragt haben, sich die Sache einmal anschauen.“


  Das war ganz nach Protokoll, aber es reichte ihr nicht. Bis der Papierkram durch war, konnte der Mörder schon ein anderes Opfer gefunden haben. „Vielleicht könnte einer aus Ihrem Team nach Boston fahren. Ich könnte ihm genau sagen, wonach er Ausschau halten soll.“


  Ron schüttelte den Kopf. „Ich werde kein Mitglied meines Teams für etwas vergeuden, das von einem bereits in Boston befindlichen Agent erledigt werden kann.“


  „Nun ja, vielleicht …“, setzte Evelyn an.


  „Sie halten sich aus der Untersuchung raus und bleiben schön bei ihrem Profil.“


  Evelyn versuchte, nicht auf Rons aggressiven Tonfall zu reagieren. „Da die früheren Morde nicht in ViCAP aufgetaucht sind, werden sie nicht einfach zu erkennen sein. Wir sollten jemanden daransetzen, der den aktuellen Fall kennt.“


  Ron schob seinen Stuhl zurück, stand auf und drohte ihr mit dem Finger. „Sie haben verdammtes Glück, noch am Leben zu sein, also überlassen Sie den Rest der Ermittlungen besser uns.“


  Evelyn klammerte sich instinktiv an den Armlehnen ihres Stuhls fest, wie um nicht unter Rons verbalem Schlag zusammenzubrechen. Was sollte das, sie ständig daran zu erinnern, dass sie nur ganz knapp einem brutalen Tod entkommen war?


  Ron schnappte sich Block, Stift und Kaffeebecher und verließ ohne ein weiteres Wort den Konferenzraum.


  Offenbar war das Meeting vorbei.


  Etwas unbehaglich erhob sich Miles und zog sein Jackett wieder über. „Es war schön, Sie kennenzulernen, Ma’am. Danke für Ihre Hilfe.“ Er eilte Ron hinterher aus der Tür.


  Cory und Jimmy standen auf, während Evelyn noch versuchte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


  „Evelyn.“ Cory nahm erneut ihre Hand und schüttelte sie mit einer Präzision, die man vermutlich beim Militär in ihn hineingedrillt hatte. Seine gesamte Haltung war jedoch merklich frostiger.


  Als auch Cory aus dem Raum marschierte, schenkte Jimmy ihr sein übliches Lächeln. „Wir sehen uns, Evelyn. Sobald wir was von Diana hören, melden wir uns.“


  Allein im Konferenzraum sammelte Evelyn ihre Sachen zusammen. Wenn Ron glaubte, sie würde zulassen, dass etwas so Wichtiges Agenst überlassen wurde, die die Verbindung zu leicht übersehen können, kannte er sie nicht sonderlich gut. Ob es ihre Aufgabe war oder nicht, sie würde diesen Mörder finden.


  


  „Dieser Tatort ist definitiv absichtlich so hergerichtet worden“, sagte Greg gerade zu Dan über seinen neuesten Fall, als es an der Bürotür klopfte.


  Dan nahm seine Füße vom Tisch und sagte: „Herein.“


  Zu Gregs Überraschung trat Evelyn durch die Tür, ihr Notizheft fest umklammert. Nervöse Energie strahlte in beinahe spürbaren Wellen von ihr aus.


  Als sie Greg sah, lächelte sie ihn an und sagte dann zu Dan gewandt: „Ich kann auch später wiederkommen.“


  „Was ist los, Evelyn?“, fragte Dan leicht ungeduldig.


  Evelyn setzte sich neben Greg und fing sofort an, nervös mit dem Fuß zu wippen. Warum war sie so hibbelig? Diese Form der Aufregung kannte er von ihr nur, wenn sie eine neue Idee für einen Fall hatte, aber in letzter Zeit war nichts durch den dichten Schleier der Angespanntheit gedrungen.


  „Dan, ich habe ein paar neue Informationen über den BAKBURY-Fall.“


  Greg beobachtete ihre Miene, als sie erzählte, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Sie hatte recht. Das verriet ihm sein Bauchgefühl und er sah es in ihren Augen. Diana Ballard war der Schlüssel. Aber welchen Preis müsste Evelyn dafür zahlen, diesen Fall zu entschlüsseln?


  Immer öfter fürchtete er, es könnte sie den Job kosten.


  Nachdem sie gestern wegen ihrer Grenzüberschreitung so zerknirscht gewirkt hatte, hatte er gehofft, sie würde die weiteren Ermittlungen in dem Fall den zuständigen Kollegen überlassen. Aber einen Tag später steckte sie schon wieder mittendrin.


  Greg hoffte, Dan würde sie daran hindern, ihren Plan – wie auch immer der aussah – durchzuführen. Zum Teufel mit ihrem Wunsch, den Fall zu einem Abschluss zu bringen.


  Im Laufe der Zeit würden ihre körperlichen und emotionalen Wunden sicher heilen. Aber im Moment wurden die Ringe unter ihren Augen von Tag zu Tag dunkler. Sie schien Gewicht verloren zu haben, denn ihre Anzüge schlackerten inzwischen lose um ihren Körper herum. Sie sah aus wie die lebenden Toten – zumindest empfand er das so. Und er bezweifelte, dass irgendjemand ihre immer schneller abbrennende Zündschnur übersehen konnte.


  Wenn sie sich nicht zurücknahm, würde sie dann so enden wie sein alter Mentor? Für einen Herzinfarkt war sie noch ein wenig jung, aber es gab genügend andere Alternativen. Sie könnte einen Unfall bauen, weil sie vor Erschöpfung am Steuer eingeschlafen war. Ihre Verbindung zu dem Fall könnte sie erneut in den Fokus des Mörders rücken. Oder, was wahrscheinlicher war, ihre ständige Einmischung in den Fall eines anderen Agents könnte ihre Karriere zerstören. Für Evelyn wäre das vermutlich schlimmer als ein Herzinfarkt.


  Wenn er Dan gegenüber seine Bedenken äußern würde, nähme der das nur zum Anlass, Evelyn komplett von dem BAKBURY-Fall abzuziehen oder ihr zu befehlen, sich eine gewisse Zeit freizunehmen. Das konnte Greg ihr nicht antun. Also wartete er und betete, dass Dan klug genug war, darauf zu bestehen, dass sie aufhörte, Ermittlerin zu spielen.


  „Ich möchte deine Erlaubnis, nach Boston zu fahren und mir die Fälle anzusehen, an denen Diana Ballard zur Zeit ihres Verschwindens gearbeitet hat“, sagte Evelyn.


  Meinte sie das ernst? Wie sollten sie das rechtfertigen?


  


  Dan stieß einen langen Seufzer aus. „Du bist nicht länger ermittelnder Agent, Evelyn. Das gehört nicht zu deinen Aufgaben. Wenn Ron Harding entscheidet, dass diese Spur wichtig ist, wird er jemanden die Fälle in Boston durchsehen lassen.“


  Evelyns Wippen mit dem Fuß wurde zu einem Zittern. „Ja, Ron wollte einen Antrag stellen …“


  „Gut. Genau nach Vorschrift. Also raus jetzt aus meinem Büro und kümmere dich um deine Arbeit.“


  Greg zuckte innerlich zusammen, obwohl sie diesen Tadel verdient hatte.


  Doch Evelyn war noch nicht fertig. „Ich denke, in diesem Fall sollten die Akten und anderen Beweise mit den Augen eines Profilers angeschaut werden. Ich bin nicht sicher, ob ein normaler Agent weiß, wonach er suchen soll, und ich habe von hier aus keinen Zugriff auf die notwendigen Einzelheiten.“


  Dan sah aus, als koste es ihn große Mühe, seinen Kiefer wieder zu entspannen. Seine Antwort waren kurz und wütend. „Dann sag ihnen, sie sollen jeden Fall aussortieren, in dem Frauen so vergraben wurden, dass nur noch ihr Kopf herausschaut, und in dem man ihnen Kreise in die Brust geritzt hat.“


  „Ich habe bereits mit Dianas altem Partner telefoniert. Wenn es so leicht wäre, bräuchten wir niemanden, der sich die Akten anschaute. Ein Agent, der mit so einem Fall zu tun hatte, würde sich daran erinnern. Tut er aber nicht.“


  „Und? Vielleicht findet sich in den Akten nichts.“ Greg fragte sich, worauf sie hinauswollte.


  „Ich halte es für wahrscheinlicher, dass die Verstümmelung und die Art des Vergrabens aus irgendeinem Grund nicht ersichtlich waren. Vielleicht ist der Ablageort gestört worden.“


  Dan stützte sein Kinn auf die Hand. „Und du glaubst, du würdest seine Handschrift trotzdem erkennen?“


  Verdammt. Dan klang schon weniger feindselig, was bedeutete, dass Evelyn ihn mit ihrem Anliegen erreichte. Aus dem Jahr, in dem er sie ausgebildet hatte, wusste er, wie überzeugend sie sein konnte, aber das hier war absurd.


  Evelyn nickte. „Ja, das glaube ich. Und wenn das seine ersten Morde waren, könnte es mich zu seiner Identität führen.“


  Sie war gut, das musste Greg ihr lassen. Aber es war in ihrem Interesse, wenn er dem hier Einhalt gebot.


  Er öffnete den Mund, um vorzuschlagen, dass sie sich mit den Kollegen in Boston beraten solle, als sie ihm einen Blick zuwarf.


  In diesem Blick lag eine eindeutige Warnung, doch die war nicht der Grund, warum er den Mund wieder schloss. Es war die Verletzlichkeit, die er in ihren Augen sah.


  Wenn irgendjemand diesen Mörder anhand von Taten identifizieren konnte, die nicht seine jetzige Signatur trugen – die für jeden Profiler die große Hoffnung bei der Verbindung von mehreren Fällen war – dann Evelyn. Und das könnte der einzige Weg für sie sein, ihre Verletzlichkeit loszuwerden.


  „Leg mir die nötigen Unterlagen für einen Trip nach Boston auf den Tisch und ich koordiniere das mit Ron“, wies Dan sie an.


  Als das Telefon zum dritten Mal innerhalb von fünfzehn Minuten klingelte, funkelte Evelyn es nur böse an.


  „Hast du nicht vor, ranzugehen?“, rief Greg von der anderen Seite der Trennwand.


  „Nein. Das ist Ron, der sauer ist, weil Dan veranlasst hat, dass ich nach Boston fahre. Ich habe keine Lust, schon wieder angeschrien zu werden.“ Sie war es langsam wirklich leid, dass jeder ihr die Hölle heißmachte wegen etwas, das er in ihrer Position selber getan hätte.


  „Irgendwann wirst du dich mit ihm auseinandersetzen müssen“, sagte Greg. „Und was, wenn er wegen des Falls mit dir sprechen muss?“


  


  Fluchend nahm sie den Hörer ab. „Evelyn Baine, BAU.“


  „Was zum Teufel ziehen Sie hier für eine Nummer ab? Sich einfach in meinen Fall reinzuschleichen!“, brüllte Ron in einer Lautstärke, dass ihr die Ohren klingelten.


  „Schön von Ihnen zu hören, Ron.“


  „Wir kümmern uns um Boston, Evelyn. Sind Sie deshalb Profilerin geworden, weil sie kein Teamplayer sind und so alleine arbeiten können?“


  Evelyn biss die Zähne zusammen und zügelte ihr Temperament. „Brauchen Sie was von mir, Ron?“


  „Was ich brauche, sind Profis, die nicht alle naselang ihre Grenzen überschreiten. Was ich brauche ist …“


  Evelyn wedelte sich Luft zu. Mit jeder Beleidigung wurde ihr heißer. Sie hielt den Mund geschlossen, zwang sich, nicht zurückzubrüllen. Doch sie spürte, dass ihr die Kontrolle immer mehr entglitt, je länger Ron weitertobte.


  Worte, die sie später bereuen würden, steckten in ihrer Kehle, doch sie hielt sie zurück. Als sie merkte, dass sie das nicht länger konnte, knallte sie den Hörer auf.


  „Ron?“, fragte Greg.


  Evelyn atmete tief durch. „Ja.“


  „Du weißt, er hat jedes Recht …“


  „Evelyn!“


  Gerettet von Kyles Bariton. Wer hätte das gedacht.


  Sie und Greg standen gleichzeitig auf und sahen, wie Kyle von der anderen Seite des Büros auf sie zugelaufen kam.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  „Ich habe gehört, du fährst nach Boston.“


  „Und das hast du wo gehört?“ Evelyn warf Greg einen stechenden Blick zu.


  „Ich habe es gestern erwähnt“, bestätigte dieser.


  Sie runzelte die Stirn. Sprach Greg mit Kyle über ihre laufenden Fälle? Sie nahm ihre Verschwiegenheitsvorgaben sehr ernst.


  Kyle trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Eine Gruppe des HRT fährt ebenfalls dorthin“, platzte er schließlich heraus, bevor sie etwas sagen konnte. „Und zwar ganz in die Nähe von da, wo du hinmusst. Es ist keine Triple Eight-Situation …“, das war der Code für sofortiges Ausrücken. „Aber wir heben um 23.30 Uhr ab. Ich habe die Erlaubnis, dass du uns auf dem Flug begleiten darfst. Wir wissen nicht, wie lange wir vor Ort bleiben, deshalb musst du dir den Rückweg selber organisieren.“


  „Das klingt gut.“ Evelyns miese Stimmung verflüchtigte sich langsam. Sie hatte das Reisebüro, das die BAU normalerweise beauftragte, gebeten, ihr einen Flug zu buchen, doch heute Abend abzureisen war wesentlich früher als sie erwartet hatte. Und je eher sie sich die alten Fälle anschauen konnte, desto schneller könnte sie die mögliche Verbindung aufspüren, die sie zu ihrem Mörder führen würde.


  „Du musst um 23.00 auf der Andrews Air Force Base sein.“ Kyle winkte ihr und Greg noch einmal zu, dann ging er so schnell, wie er gekommen war.


  „Danke!“, rief Evelyn ihm hinterher.


  Greg schien entschlossen, seine Schelte von vor der Unterbrechung weiterzuführen, also ließ Evelyn sich auf ihren Stuhl sinken.


  Sie nahm den Hörer ab und wählte die Nummer von Diana Ballards altem Partner Terry Kincaid. Sie hatte ihn bereits einmal befragt.


  „Geht es noch mal um den Serienmörder?“


  


  „So in der Art.“ Sie hatte ihm gegenüber die Verbindung zum BAKBURY-Fall noch nicht erwähnt, weil sie ihm noch nichts Genaues dazu sagen konnte. „Ich komme nach Boston, um mir die alten Fallakten anzusehen.“


  „Wie bitte?“ Er klang beleidigt, weil sie vermeintlich sein Erinnerungsvermögen infrage stellte.


  „Ich weiß, dass der Mörder mit einem Ihrer Fälle in Verbindung steht, und ich muss herausfinden, mit welchem.“


  „Woher wissen Sie, dass es eine Verbindung gibt, wenn wir keine Fälle mit Ihrem M.O. hatten“


  „Signatur“, korrigierte Evelyn ihn. Viele Polizisten und auch Agents kannten den Unterschied nicht zwischen einer Signatur und einem Modus Operandi, und sie hätte jedes Mal am liebsten einen kleinen Vortrag über Serienmörder gehalten. Doch sie hielt sich zurück. „Ich habe in seinem Kofferraum einen Fingerabdruck Ihrer Partnerin gefunden.“


  Terry schwieg so lange, dass sie sich fragte, ob er überhaupt noch dran war.


  „Im Kofferraum?“


  „Ja.“


  Er fluchte. „Wann kommen Sie?“


  „Können Sie mich heute Nacht von der Hanscom Air Force Base abholen?“


  „Ich werde da sein.“


  13. KAPITEL


  „Wo bleibt sie denn?“, fragte Gabe, der mit Kyle vor der C-17 stand, die das HRT nach Boston bringen sollte.


  Kyle schaute zum Eingang der Airbase. „Sie ist zu spät.“


  Die Ausrüstung des Teams war bereits verstaut worden. Normalerweise würde er jetzt mit den einundzwanzig weiteren HRT-Agents und einem Vermittler an Bord gehen. Stattdessen drehte er hier Däumchen und wartete auf Evelyn.


  Sobald er erfahren hatte, dass sie ebenfalls nach Boston musste, war er sofort zu seinem Boss gelaufen. Er hatte ihn praktisch anflehen müssen, aber seinen Willen bekommen. Was bedeutete, dass er wenigstens für eine oder zwei Stunden ein Auge auf sie haben konnte.


  Seit dem Augenblick, in dem er nach ihrer Entführung ins Krankenhaus geeilt war, hatte er den Drang unterdrücken müssen, sie zu bewachen. Rational betrachtet, wusste er, dass sie gut auf sich selber aufpassen konnte. Immerhin war sie einem Serienmörder entkommen. Aber sein Beschützerinstinkt war nun einmal angesprungen und er konnte ihn einfach nicht mehr abschalten.


  Sich hilflos zu fühlen war Teil seines Jobs. Er hatte genügend Zeit auf Missionen damit verbracht, auf grünes Licht vom Headquarter zu warten, wenn jede Minute Verzögerung weitere Tote bedeutete. Aber auf Missionen konnte er, sobald die Freigabe da war, auf seine Ausbildung und seine Kameraden zählen. Er hatte Übungseinheiten mit beinahe jeder Spezialeinheit der USA durchgeführt. Er konnte einen Terroristen erschießen, ohne die zehn Zentimeter danebenstehende Geisel zu gefährden. Er konnte einen bewaffneten Angreifer mit bloßen Händen erledigen. Aber er konnte Evelyn nicht vor eine Bedrohung beschützen, wenn er nicht wusste, von wem diese Bedrohung ausging.


  Das war eine ganz andere Form der Hilflosigkeit.


  „Da ist sie.“ Greg zeigte mit dem Daumen auf den Eingang, von wo aus Evelyn in ihrem üblichen dunklen Anzug mit Aktentaschen in der Hand und Reisetasche über der Schulter auf sie zugelaufen kam.


  


  „Tut mir leid, dass ich zu spät bin“, sagte sie, als sie bei ihnen ankam. Keuchend beugte sie sich vor. „Das Taxi wurde von einem umgekippten LKW auf dem Beltway aufgehalten.“


  „Kein Problem.“ Kyle griff nach ihren Taschen. „Lass mich die kurz verstauen.“


  „Das kann ich doch selber“, erwiderte sie vorhersehbar. „Hey Gabe.“


  „Schön, dass du es geschafft hast.“ Gabe stieg ins Flugzeug.


  „Ich muss das sichern.“ Kyle nahm ihren Aktenkoffer und die Reisetasche.


  Sie gab nach und folgte ihm ins Flugzeug, in dem die meisten Agents schon angeschnallt auf ihren Plätzen saßen. „Okay danke.“


  Einige winkten ihr zu, doch sie schien es nicht zu bemerken, als sie sich mit größer werdenden Augen umschaute.


  Er erinnerte sich an sein eigenes Erstaunen bei seinem ersten Flug. Das Innere des fensterlosen Jets hatte ihn an eine Höhle erinnert – und tat es jetzt auch noch manchmal, trotz der Hunderten von Flügen, die er inzwischen damit absolviert hatte. Der allradbetriebene Van, der 3,5-Tonner, der Krankenwagen und der Helikopter, die sie vorher verladen hatten, waren mitsamt der Ausrüstung der Agents in der Mitte gesichert. An den Wänden entlang waren die Sitze für das Team ausgeklappt worden, sodass kein Durchkommen mehr war.


  Er zeigte auf zwei freie Sitze am Ende der Reihe, und sie schnallte sich neben Gabe an.


  „Der Flug wird ein wenig holprig sein“, warnte Kyle sie, der sich auf den Platz neben ihr setzte. Seine Knie stießen gegen die in der Mitte stehende Ausrüstung. „Das Militär darf in den böigen Höhen fliegen, die sonst keiner haben will, aber unsere Piloten sind ja auch die besten.“


  „Ich verspreche, mich nicht auf dich zu übergeben.“


  Evelyn machte einen Witz? Er musste irgendetwas richtig gemacht haben. „Oh, gut.“


  Er reichte ihr ein Paar Ohrstöpsel. „Vertrau mir. Setze sie jetzt ein und nimm sie nicht eher heraus, bis wir gelandet sind. Hast du dir was zu Lesen mitgebracht?“


  „Nein.“


  Dem sehnsüchtigen Blick nach zu urteilen, den sie ihrer Aktentasche zuwarf, nahm er an, sie hatte sich Arbeit mitgebracht.


  Er widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen, und bot ihr sein Buch Krieg der Welten an, das er erst gestern angefangen hatte.


  „Und was machst du solange?“


  „Ich gehe noch mal die Einzelheiten der Mission durch.“ Die Tür des Jets wurde geschlossen. Er steckte sich die Stöpsel in die Ohren und holte das Briefing aus seiner Tasche. Er hatte es schon gelesen, aber es schadete gar nichts, es sich noch einmal genauer anzuschauen.


  „Danke“, formte sie mit den Lippen, dann setzte auch sie die Ohrstöpsel ein und schlug das Buch auf.


  Auf der anderen Seite beugte Gabe sich vor und warf Kyle einen bedeutungsvollen Blick zu.


  Kyle ignorierte ihn und lehnte den Kopf gegen den Flugzeugrumpf. Als der Jet losrollte und das dumpfe Dröhnen der Motoren durch seinen Körper vibrierte, versuchte er, sich auf die anstehende Mission zu konzentrieren.


  Doch Evelyns Knie, das mit jeder Bodenwelle gegen seinen Oberschenkel stieß, machte das nahezu unmöglich. Anstatt des sauberen Duftes, den er gewohnt war – vermutlich ein Shampoo, sie schien kein Parfüm zu mögen – roch sie wieder nach Schießpulver.


  


  Er warf einen Blick zu ihr hinüber. Sie starrte auf das Buch, doch er glaubte nicht, dass sie las. Vermutlich dachte sie an das Gleiche, woran er viel zu viele Stunden des Tages dachte. An den Mann, der sie entführt hatte. Jedes Mal, wenn er sie sah, schien ihre unerschütterliche Fassade ein kleines Stückchen mehr zu bröckeln.


  Sie hatte kaum noch etwas gemeinsam mit der Frau, die er vor einem Jahr kennengelernt hatte. Die ihre Schultern ein kleines bisschen zu gerade hielt, ihr Kinn ein winziges bisschen zu sehr empor reckte und die Welt aus diesen zu intensiven Augen beobachtete und jeden warnte, sich ja nicht mit ihr anzulegen. Seit der Minute, in der er sie in Gregs Büro das erste Mal gesehen hatte, hatte er diese Warnung ignoriert.


  Doch das war nach hinten losgegangen. Denn er hatte sich Hals über Kopf in sie verliebt, wovon sie keine Ahnung hatte. Er war noch nicht mal sicher, ob sie ihn immer noch als Kollegen oder doch schon als Freund ansah.


  Während das Flugzeug über die wechselnden Winde flog, stieß ihr Knie ihn immer wieder an, und die Hand, die nicht das Buch hielt, umklammerte seitlich hinten ihren Sitz – vermutlich, damit niemand es bemerkte.


  Er unterdrückte ein Lächeln. Irgendwie hatte er geahnt, dass sie nicht gerne flog. Oder irgendetwas anderes tat, worüber sie nicht die Kontrolle hatte. Wie zum Beispiel Beziehungen.


  Nach allem, was er wusste, war er einfach nicht ihr Typ. Aber er wurde das Gefühl nicht los, dass es auch keinen anderen gab, also hoffte er weiter. Vielleicht würde er eines Tages den Mut zusammenhaben und ihr geradeheraus sagen, was er für sie empfand.


  Als das Flugzeug zur Landung ansetzte, kam seine Angst wieder durch. Die Angst, dass sie wegging und er sie nie wiedersehen würde. Eine Angst, die er so lange spüren würde, bis ihr Entführer gefasst war.


  Ein Blick auf sie, wie sie die Ohrstöpsel in der Hand hielt und ihren Kiefer hin und her bewegte, um den Druck von den Ohren zu nehmen, erinnerte ihn daran, wie winzig sie war und wie zerbrechlich sie im Krankenhaus mit den ganzen Prellungen und angeschlossen an einen Tropf ausgesehen hatte.


  „Sei vorsichtig“, platzte es aus ihm heraus, bevor er sich zurückhalten konnte. Er trat schnell um sie herum und schnappte sich ihr Gepäck, bevor es zwischen der ganzen Ausrüstung des HRTs verloren ging.


  Dann machte er einen Satz er von der Ladeklappe des Flugzeugs auf den Asphalt der Rollbahn. Sie folgte ihm und nahm ihm Aktenkoffer und Reisetasche ab.


  „Holt dich jemand ab?“ Er scharrte unruhig mit den Füßen, weil er sie nicht gehen lassen wollte. Wie zum Teufel sollte er sich darauf konzentrieren, ausländische Würdenträger zu beschützen, wenn in seinem Kopf ständig Bilder einer bewusstlosen und verwundeten Evelyn aufblitzten?


  „Ein Agent vom Bostoner Büro holt mich ab.“ Sie schaute auf die Uhr. „Ich bin sicher, er ist schon da, also kannst du wieder zurück an die Arbeit gehen, McKenzie.“


  „Mac“, sagte er automatisch und zog sie zur Seite, als Gabe den LKW aus dem Flugzeug fuhr.


  Sie ließ ihren Blick über die anderen Agents gleiten, die Ausrüstung und Waffen entluden, und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  Er wusste, ihr Unbehagen hatte nichts damit zu tun, ihn zurückzulassen, sondern lag vermutlich einzig und allein daran, dass sie sein Angebot, ihr zu helfen, angenommen hatte – was in ihren Augen ein Zeichen von Schwäche war.


  „Danke fürs Mitnehmen.“ Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln; sie wirkte noch ein wenig aus der Balance geraten.


  Er wollte die alte Evelyn zurück.


  


  Wenigstens könnte er den verlorenen Blick aus ihren Augen tilgen. Also zwinkerte er und grinste breit. Ein bedeutungsloser Flirt – so würde sie es zumindest interpretieren. Wie zur Bestätigung verdrehte sie ihre Augen. „Kein Problem.“


  Sie enttäuschte ihn nicht. Sie schüttelte sogar kurz den Kopf. Doch der seltsame Blick war verschwunden. Er meinte sogar, ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen zu erkennen, als sie loszog, um sich mit ihrem Kontaktmann zu treffen.


  „Agent Kincaid?“


  Der große Mann, der neben einem Buick LaCrosse stand, trug weder den billigen Mischgewebeanzug des Bureaus noch den für Agents typischen Kurzhaarschnitt. Die Tatsache, dass es nach Dienstschluss war, könnte die abgewetzte Jeans und das Yankees-T-Shirt erklären, aber nicht die langen, in einem Pferdeschwanz zusammengebundenen Haare.


  Ein müdes Lächeln umspielte einen Mundwinkel, als er eine kräftige Hand ausstreckte. „Genau der. Nennen Sie mich doch Terry.“


  Sie hatte kaum seine Hand geschüttelt, da warf er auch schon ihre Habseligkeiten in den Kofferraum und hielt ihr die Beifahrertür auf.


  „Äh, danke.“ Evelyn stieg ein und er machte die Tür hinter ihr zu.


  Dann setzte er sich auf den Fahrersitz, der beinahe schon an die Rückbank stieß, um Platz für seine riesigen Körper zu machen. „Also, Evelyn, wo übernachten Sie?“


  „Im Holiday Inn ganz in der Nähe des Büros. Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gerne sofort ins Büro fahren und mir die Akten anschauen“


  Terry hob eine Augenbraue, während er den Wagen auf die Interstate 95 lenkte. „Wollen Sie sich nicht erst ein paar Stunden ausruhen?“


  „Nein, ist schon gut. Ich bin nicht müde.“ Sie unterdrückte ein Gähnen, das ihre Worte Lügen gestraft hätte.


  Sein Blick verriet, dass er ihr nicht glaubte. „Die Fälle, an denen Sie interessiert sind, stammen alle aus meiner Zeit in der VC-Abteilung.“


  Vor ihrem Wechsel zur BAU war Evelyn in Houston in der Violent Crime Major Offenders Squad – kurz VCMO – gewesen. Die Abteilung für Kapitalverbrechen.


  „Jetzt beschäftige ich mich mit Wirtschaftsverbrechen.“ Terry zuckte mit seinen mächtigen Schultern. „Ist nicht so interessant, dafür schlafe ich nachts besser.“


  Als er ihr einen weiteren neugierigen Blick zuwarf, merkte sie, dass er Konversation treiben wollte. Sie lächelte und nickte. „Das kann ich mir gut vorstellen.“


  „Wie auch immer“, fuhr er fort. „Ich hatte im Laufe der Jahre viel Partner. Ich habe in Detroit und Seattle Bankräuber gejagt, bevor ich hergekommen bin. Aber Diana war die Beste.“ Sehnsucht klang in seiner Stimme mit. „Ihr einziger Fehler war ihre Treue zu den Red Sox.“


  „Hm?“


  „Ich komme aus New York und bin ein Yankee durch und durch.“


  „Oh.“ Sie spürte, dass Terry ihre einsilbigen Antworten langsam leid war, und fügte hinzu: „Ich hab’s nicht so mit Sport.“


  „Das war das Einzige, worüber Diana und ich uns je gestritten haben.“


  Evelyn wartete, aber Terry schwieg. „Erzählen Sie mir von ihrem Verschwinden.“


  Terrys Miene spannte sich an. „An dem einen Tag war sie noch da, am nächsten nicht mehr. Wir sind am Abend vorher gemeinsam essen gewesen – ich, meine Frau, Diana und ihre Schwester. Ich habe Diana danach zu Hause abgesetzt. Die übliche Verabschiedung – wir sehen uns morgen. Doch ich habe sie nie wiedergesehen.“


  „Sie waren der Letzte, der sie gesehen hat?“


  „Soweit ich weiß, ja.“


  „Und dann?“


  


  „Als sie am nächsten Morgen nicht zur Arbeit kam, habe ich sie angerufen. Diana verspätete sich nie. Sie ging nicht ran, also bin ich zu ihr gefahren. Ich hatte einen Schlüssel und bin reingegangen. Sie war nicht da.“


  Terry stieß einen schweren Seufzer aus. „Ihre Handtasche lag auf dem Küchentresen, Handy, Marke, Waffe, alles noch da. Die Kriminaltechniker haben das ganze Haus auf den Kopf gestellt, aber nichts gefunden. Keine Anzeichen eines Kampfes, keine Spuren eines gewalttätigen Eindringens, nichts, was fehlte. Keiner ihrer Freunde hatte eine Ahnung, wo sie hingegangen sein könnte. Sie hatte auch keine Feinde, zumindest keine persönlichen. Sie ist einfach spurlos verschwunden.“


  Als Terry vom Freeway abbog, sagte Evelyn: „Ich werde vermutlich mit allen Freunden oder Verwandten reden müssen, die etwas wissen könnten.“


  „Schauen Sie, Evelyn, ich war nicht der Einzige, der an diesem Fall gearbeitet hat.“ Terrys jovialer Ton vom Anfang ihrer Unterhaltung war nach der Erwähnung von Diana ernsthaft geworden. Jetzt schwang auch ein Hauch von Bitterkeit und Wut mit. „Es wurde ein Team zusammengestellt. Der Fall bekam den Namen AEEFA – angenommene Entführung eines Federal Agents. Die Sache wurde verdammt ernst genommen. Wenn einer von uns verschwindet, bohrt das Bureau nicht in der Nase. Es ist auch lange durch die Presse gegangen.“


  „Ich erinnere mich.“ Selbst die landesweiten Nachrichten hatten die Geschichte aufgegriffen. Evelyn erinnerte sich, Dianas Gesicht im Fernsehen gesehen und gedacht zu haben, wenn man sie findet, wird das kein schöner Anblick sein.


  „Irgendwann hat die Presse dann das Interesse verloren. Und das Bureau brauchte seine Leute für andere Fälle. Aber unser Team hat fünf Monate nur an ihrem Fall gearbeitet. Danach bin ich bis zum ersten Jahrestag ihres Verschwindens alleine weiteren Spuren nachgegangen.“


  Er zeigte seinen Ausweis vor und bog auf den Parkplatz der Bostoner Außenstelle ein. „Glauben sie mir, wenn es irgendwelche Anhaltspunkte, irgendwelche Beweise gegeben hätte, ich hätte sie gefunden.“


  Als sie seinen gehetzten Blick auffing, nickte Evelyn. „Vielleicht ist es jetzt anders.“


  Terry schüttelte den Kopf. „Wegen eines Fingerabdrucks im Kofferraum?“ Er öffnete die Autotür. „Ich hoffe, Sie haben recht, Evelyn, aber wer auch immer das war, er macht keine Fehler. Zumindest hat er bei Dianas Entführung keinen einzigen gemacht.“


  Er stieg aus und schloss die Tür, bevor Evelyn ihm sagen konnte, dass der Mörder dieses Mal sehr wohl einen begangen hatte.


  Dieses Mal hatte er versucht, sie zu entführen. Und sie würde nicht aufhören, bis sie ihn gefunden hatte.


  „Erzählen Sie mir von CAPEKIL“, bat Evelyn.


  Sie und Terry hatten sich im Konferenzraum des Bostoner Büros so lange durch alte Akten gewühlt, dass die Sonne schon wieder aufging. Dabei hatte Evelyn die meiste Zeit gegen Müdigkeit und Frustration ankämpfen müssen. Doch als sie die CAPEKIL-Akte öffnete, hatte sich ihr Puls beschleunigt.


  Das ist er. Das muss er sei.


  „CAPEKIL?“ Terry beugte sich vor, um auf ihren Computer zu schauen. „Ach ja. Das war schlimm. Es fiel in unseren Zuständigkeitsbereich, weil die Leichen hier an der Küste des Cape Cod Nationalparks angespült wurden. Als man sie fand, war nicht mehr viel von ihnen übrig. Wir haben den Mörder nie gefasst.“ Er schaute auf. „Gibt es eine Verbindung zu Diana?“


  „Vielleicht.“ Ihre Instinkte, die nach einem Jahr intensiver Profilerarbeit geschult waren, sagten ihr, dass dieser Fall mit dem BAKBURY-Fall in Verbindung stand. Was bedeutete, er hatte auch mit Diana zu tun. Und mit ihr. „Woran erinnern Sie sich noch?“


  


  „Das steht alles hier drin. Wir haben den Fall ungefähr sieben Monate vor Dianas Verschwinden auf den Tisch bekommen.“


  „Es gab nur zwei Opfer, richtig?“


  „Ja.“ Terry öffnete die Fotos der Opfer, die in den Fallakten enthalten waren. „Angela Mason und Debra Chin. Diese hier …“ Er zeigte auf Angela Mason. „Erinnerte Diana an ihre Schwester. Nicht, weil sie sich so ähnlich sahen, abgesehen von den roten Haaren und den blauen Augen. Es war irgendetwas an diesem Foto. Ich weiß nicht genau, was, aber selbst jetzt erinnert mich dieses Bild an Kate Ballard.“


  „Es gab aber keine direkte Verbindung zu Dianas Schwester, oder?“


  „Nein. Diana war in diesem Fall nur sehr engagiert, was, wie ich glaube, daran lag, dass sie dieses Foto immer an ihre Schwester erinnerte.“ Terry runzelte die Stirn. „Ich habe lange nicht mehr mit Kate gesprochen.“


  Evelyn nickte, wartete. Sie musste sich in Erinnerung rufen, dass Terry in Dianas Fall nicht nur Agent war. Mit den Familien und Freunden der Opfer zu sprechen war ihr nie leicht gefallen. Nicht, weil sie zu sehr mit ihnen mitfühlte – obwohl sie das auch tat – sondern weil sie nie wusste, was sie sagen sollte.


  Greg war darin besser. Während ihrer Ausbildung hatte sie gehofft, seine stille, trostspendende Art würde auf sie abfärben, doch bislang war das nicht passiert. Sie kam besser mit den Papieren einer Untersuchung zu Recht als mit den Menschen.


  Wenn man den Großteil seines Lebens damit verbrachte, Menschen zu meiden, wurde es irgendwann schwierig, mit ihnen zu reden. Schon früh hatte sie gelernt, dass es sicherer war, wenn sie ihrer Mom oder deren unzähligen Freunden aus dem Weg ginge. Und als sie dann bei ihren Großeltern eingezogen war, war das schon zu einer Gewohnheit geworden, die sie nicht mehr loswurde.


  „Wir haben immer geglaubt, dass es noch mehr gegeben hat“, sagte Terry.


  „Mehr?“


  „Mehr Opfer.


  „Aber die gab es nicht?“


  „Wir haben sie zumindest nie gefunden. Aber diese beiden Frauen kannten einander nicht. Sie hatte nicht viel gemeinsam, außer dem Ort, an dem sie zuletzt gesehen wurden. In einem Club“, sagte er, bevor sie nachfragen konnte. „Diana und ich sind von einem Verrückten ausgegangen. Einem Serienmörder. Wie gesagt, wir glaubten, es gab noch mehr. Nur …“


  „Nur was?“


  „Die Opfer sahen sich überhaupt nicht ähnlich. Das hat mich gestört.“ Er schaute sie an, das Feuer in seinen Augen wurde von sechs Tassen Kaffee und dem immer noch brennenden Verlangen angeheizt, herauszufinden, was seiner alten Partnerin zugestoßen war. „Suchen Serienmörder nicht immer nach dem gleichen Opfertyp?“


  „Wenn es sich um den gleichen Täter handelt und er ist, was ich denke, tut er das nicht. Er wählt nach bestimmten Merkmalen aus, doch die haben nichts mit körperlichen Ähnlichkeiten zu tun.“ Evelyn betrachtete die Fotos von Debra Chin und Angela Mason. Die einzige Gemeinsamkeit schien ihr Alter zu sein. Verglichen mit Angelas blasser Haut und durchschnittlicher Größe war Debra nahezu winzig und sie hatte dunkle Haare und olivfarbene Haut.


  Sie schaute Debra noch eine weitere Minute lang an. Wenn es der gleiche Mörder war – der BAKBURY-Killer – hatte sie sich in einem Punkt geirrt: Er beschränkte sich nicht nur auf Opfer der gleichen Hautfarbe. Evelyn und Diana zählten nicht, weil er sie vermutlich nur von seinem Fall abhalten wollte. Sie hätten nicht in sein Opferprofil passen müssen. Doch welche Gemeinsamkeit bestand zwischen seinen Opfern? „Wie sieht es mit Ähnlichkeiten in ihren Lebensgewohnheiten aus?“


  


  „Ähnlichkeiten?“ Terry zuckte mit den Schultern. „Sie waren beide verheiratet. Stammten aus der Mittelschicht. Ansonsten war da nicht viel. Sie wohnte nicht mal in derselben Gegend. Debra war Hausfrau und Mutter. Ihr Mann sagt, sie war schüchtern und an dem Abend nur in dem Club, um sich mit alten Freunden zu treffen, die zu Besuch in der Stadt waren. Angela war Lektorin in einem Verlag, keine Kinder. Laut Freunden sehr gesellig.“


  „Erzählen Sie mir von ihren Entführungen.“


  „Es war bei beiden passiert, nachdem sie den Club verließen. Debras Freunde sagten, sie sei müde geworden und wäre früher gegangen. Sie ist nie zu Hause angekommen, und wir haben nie jemanden gefunden, der sie danach gesehen hat. Angela war auch mit Freunden verabredet, doch sie verließ ihre Clique irgendwann am Abend, um mit einem Bekannten in einen anderen Club weiterzuziehen. Ich erinnere mich nicht mehr an seinen Namen, aber der steht in dem Bericht.“


  Evelyn scrollte herunter, bis sie ihn gefunden hatte. „Tony DelMarco?“


  „Ja, genau. Wie auch immer, ihre Freunde glaubten, das Zusammentreffen mit Tony war geplant. Sie vermuteten, Angela und er hätten eine Affäre.“


  „Was hat Tony dazu gesagt?“


  „Er hat es geleugnet. Er meinte, er hätte Angela ein Stück weit nach Hause begleitet, doch dann hätte sie darauf beharrt, den Rest des Weges alleine zu gehen. Er sagt, sie wollte nicht, dass ihr Mann sie zusammen sah.“


  „Haben Sie ihn ausschließen können?“


  „Ja. Wir haben Zeugen, die bestätigen, dass Tony sich kurz, nachdem er den Club mit Angela verlassen hatte, mit ihnen in einer Bar traf. Die Zeit reichte nicht, um sie zu entführen und irgendwo hinzubringen. Und er hatte ein solides Alibi für den Zeitpunkt von Debras Entführung.“


  „Okay. Wie sieht es mit anderen Verdächtigen aus?“


  „Offenbar hat Debra an dem Abend zu viel getrunken und mit vielen Männern getanzt, die sie nicht kannte. Sie hat den Club alleine verlassen, aber wir haben trotzdem versucht, alle Männer aufzuspüren.“


  „Irgendjemand Vielversprechendes dabei gewesen?“


  Terry seufzte. „Nicht unter denen. Wir haben jemand anderen gefunden, der uns verdächtig vorkam, konnten aber nichts Substanzielle finden.“


  „Wer war das? Hatte er eisblaue Augen?“


  „Sein Name war Edward Krup. Ich erinnere mich nicht an seine Augenfarbe. Wir haben nicht ausreichend Beweise gefunden, um ihn festzunehmen. Zwei Jahre später ist er wegen eines Übergriffs festgenommen worden.“


  „Ein Übergriff sexueller Art?“


  „Ja. Er hat dafür ein paar Jahre im Gefängnis verbracht.“


  „Wann ist er entlassen worden?“


  „Ich weiß nicht, ob er überhaupt schon draußen ist. Das müssten wir überprüfen.“


  „Okay.“ Evelyn öffnete die Fotos vom Tatort. Sie zeigten eine waldige Gegend des Cape Cod Nationalparks, die dem Wald in Bakersville unheimlich ähnlich sah. Andere Bäume, andere Opfer, aber die gleiche Verlassenheit. Der gleiche Reiz für einen Mörder, der die Einsamkeit zu schätzen wusste.


  Die Leichen waren in einiger Entfernung zu einem Weg entdeckt worden, der umgeleitet werden sollte. Es handelte sich um eine Gegend, die wenige Spaziergänger sah und per Auto nicht zu erreichen war. Genau wie in Bakersville.


  Debras und Angelas Leichen waren im Sommer von zwei Parkmitarbeitern gefunden worden. Anders als die Opfer aus Bakersville waren beide Opfer vollständig bekleidet gewesen. Sie waren auch den Elementen ausgesetzt, aber offensichtlich von Tieren weggeschleppt worden. Der ursprüngliche Ablageort der Leichen hatte nie genau bestimmt werden können.


  


  Angela war bei Ihrem Auffinden seit über einen Monat tot gewesen und Debra zwischen zwei und drei Wochen. Die meisten der physischen Beweise waren da bereits unbrauchbar.


  Die Autopsie hatte ergeben, dass die Todesursache in beiden Fällen Strangulation gewesen war, doch viele andere Details blieben im Dunkeln. So konnte nicht eindeutig geklärt werden, ob die Frauen auch vergewaltigt worden waren.


  Tiere hatten große Schäden verursacht. Der Rechtsmediziner hatte die Körper ziemlich gut wiederherstellen können, doch der linke Ringfinger von Angela Mason blieb verschollen und es war nicht mehr festzustellen werden, ob der Mörder oder ein Tier ihn abgetrennt hatte. In Bakersville waren keine Körperteile entfernt worden, und angesichts der Zeit, die die Leichen den Elementen ausgesetzt gewesen waren, würde Evelyn auf die Tiere setzen.


  „Haben Sie irgendwelche Detailaufnahmen?“, fragte sie.


  Terry seufzte und erhob sich. „Ja. Sie sind aber noch nicht im System. Ich gehe schnell die Beweismittelkiste holen.“


  Als er ein paar Minuten später zurückkehrte und eine DVD in seinen Laptop steckte, atmete Evelyn tief durch und beugte sich vor. Ganz genau betrachtete sie eine Aufnahme nach der nächsten, die von den Opfern am Fundort gemacht worden waren. Doch auch ihr geschulter Blick sah nicht mehr, als der Rechtsmediziner festgestellt hatte. Wenn es auf den Brüsten der Frauen kreisrunde Schnitte gegeben hatte, dann konnte sie die auf dem, was von ihren Brustkörben übrig geblieben war, nicht erkennen.


  Sie schluckte und wandte den Blick ab.


  Das leichte Zucken um seine Lippen und die erhobenen Augenbrauen von Terry drückten Mitgefühl aus. „Schlimm anzuschauen, hm? Sie sehen so was vermutlich oft, oder?“


  Evelyn nickte und versuchte, das, was auch immer er auf ihrem Gesicht gesehen hatte, zu verbergen. „Schlimmeres.“


  Das Mitgefühl verstärkte sich. „Wie viele Jahre sind Sie jetzt Profilerin?“


  „Erst eines.“


  „Kann man den Job lange machen?“


  Evelyn zuckte mit einer Schulter. „Mein Boss ist seit Jahrzehnten dabei. Genau wie ein anderer Kollege. Seitdem ich da bin, hatten wir zwei, die dazukamen und sehr schnell wieder weiterzogen.“


  „Wie sieht es mit Ihnen aus?“ Er musterte sie, als suche er eine Erklärung – warum war jemand gewillt, sich regelmäßig solche Fotos anzusehen? „Haben Sie vor, länger zu bleiben?“


  „Ja.“


  Terry nickte, als hätte er dem Wort angehört, dass sie keinerlei Zweifel daran hegte. „Es ist ein höllischer Job. Ich könnte das nicht.“


  Es ist mein Leben.Das behielt sie jedoch für sich. „Die Autopsie listet Schädelverletzungen auf.“


  „Ja. Der Rechtsmediziner konnte nicht mehr bestimmen, ob sie den Opfern vor oder nach ihrem Tod zugefügt worden waren. Aber wenn es vorher war, waren sie nicht schwer genug, um die Frauen umzubringen. Diana dachte, dass der Mörder die Frauen vielleicht bewusstlos geschlagen hat.“


  Evelyn nickte. „Ein Überfall. Könnte sein. Wie sieht es mit Prellungen am Körper aus?“


  Terry hob die buschigen Augenbrauen. „Es waren fast nur noch Skelette übrig, Evelyn. Wenn es irgendwelche Prellungen gegeben hat, waren sie nicht tief genug, um das zu beschädigen, was von den Frauen übrig war.“


  „Gab es irgendeinen Anlass, zu glauben, dass die Frauen begraben worden waren, bevor die Tiere sie verschleppt haben?“


  


  Terry schürzte die Lippen und öffnete eine weitere Datei mit Fotos, die im Leichenschauhaus aufgenommen worden waren. „Vielleicht. Wir haben den Ablageort nie gefunden, aber anhand der Autopsiefotos können Sie sehen, dass die untere Hälfte der Leichen besser erhalten war. Der Rechtsmediziner führte als möglichen Grund an, dass die Leichen teilweise eingegraben worden waren.“ Er runzelte die Stirn. „Ich fand das allerdings nie sonderlich logisch. Warum würde man jemanden nach dem Tod nur bis zur Taille eingraben? Was hätte das für einen Sinn?“


  „Nur bis zu Taille? Die Köpfe nicht?“


  „Nein.“


  Ein undeutlicher Gedanke regte sich in Evelyns Gehirn und sagte ihr, dass beide Arten des Begrabens ihr etwas sagen sollten. Aber was? Frust stieg in ihr auf. „Was können Sie mir sonst noch über den Fall erzählen?“


  Terry zeigte auf den Laptop. „Es ist alles hier drin. Wir sind nie wirklich vorangekommen. Alle Verdächtigen konnten eliminiert werden – abgesehen von Krup. Doch es gab keine nützlichen physischen Beweise. Und wir haben nie andere Morde gefunden, die mit diesen in Verbindung standen.“


  Evelyn schaute vom Bildschirm auf. „Was ist mit Diana? Kann ich mir auch ihre Akte anschauen – zumindest alles das, worauf ich von zu Hause aus keinen Zugriff habe?“


  Die Muskeln in Terry Unterkiefer zuckten. „Klar. Ich kann Ihnen auch Kates Nummer geben, wenn Sie mir ihr sprechen wollen. Ich denke, sie erreichen sie noch unter der alten Adresse.“


  „Danke.“


  Terry starrte eine Weile in seinen Kaffee, dann hob er den Blick. „Als Ihr Chef mit meinem gesprochen und Ihren Besuch hier arrangiert hat, sagte er, Sie wären eine der Besten.“


  Evelyn blinzelte überrascht. Das hatte Dan gesagt? Hatte er nur versucht, einen unkooperativen Agent für sich zu gewinnen oder hatte er es wirklich so gemeint?


  „Bitte finden Sie sie.“ Terrys Bitte war kaum mehr als ein Flüstern und erfüllt von dem gleichen Schmerz, den sie von Angehörigen und Freunden anderer Opfer gehört hatte.


  Sie verspürte das Verlangen und die Verantwortung, das zu schaffen, was anderen Agents in Tausenden Stunden akribischer Arbeit nicht gelungen war. Sie versprach niemals etwas. Manchmal war nicht mal mehr eine Leiche übrig, die man begraben konnte.


  Aber sie wusste, wie es war, sich ständig die gleiche Frage zu stellen. Jemanden zu verlieren und nicht zu wissen, was passiert war, nicht mit Sicherheit sagen zu können, ob diese Person tot oder lebendig war. Diese Fragen hatte sie sich wegen Cassie jahrelang selber gestellt.


  Sie fing seinen verzweifelten Blick auf und gab ihm ein Versprechen, das sie vielleicht nicht würde halten können: „Ich werde sie finden.“


  14. KAPITEL


  Kate Ballards Wohnung steckte voller Erinnerungen an eine Schwester, die vermutlich nie wieder nach Hause kommen würde.


  


  Als Dianas kleine Schwester Evelyn hereingelassen und ins Wohnzimmer geführt hatte, waren ihr sofort die Bilder von Diana aufgefallen, die beinahe jede Stellfläche bedeckten. Die nicht zueinanderpassenden Möbel waren, wie Kate ihr erklärt hatte, eine Mischung aus ihren und Dianas. Der Rest von Dianas Habseligkeiten wartete in einem Lagerraum auf ihre Rückkehr.


  Evelyn rutschte auf der Couch hin und her und schaute in Richtung Küche, in der Kate verschwunden war, um sich einen Tee zu kochen. Der Teekessel hatte bereits vor einer Minute gepfiffen, doch Kate war noch nicht wieder aufgetaucht.


  Unruhig stand Evelyn auf und schaute sich eines der Bilder von Diana und Kate näher an, das zwischen den Liebesromanen im Bücherregal stand. Das Foto war in Quantico aufgenommen worden. Diana war groß und muskulös; sie hatte braune Haare und ein breites, stolzes Grinsen im Gesicht. Einen Arm hatte sie um ihre kleinere, rothaarige Schwester gelegt. Die lächelte auch, doch ihre Augen schauten nicht in die Kamera, sondern Diana an.


  Auf dem Foto wirkten sowohl Kate als auch Diana strahlend und voller Leben. Jetzt war Diana vermutlich tot, und Kate sah nicht aus wie fünfunddreißig, sondern mindestens zehn Jahre älter.


  „Das ist direkt nach Dianas Abschluss an der FBI-Academy aufgenommen worden.“ Kate war ins Wohnzimmer zurückgekehrt und umklammerte ihren Tee, der, wie Evelyn sofort roch, mit etwas Rum aufgepeppt war.


  Bevor ihre Mutter aufgehört hatte, ihre Sucht zu verbergen, hatte sie Alkohol in alles gemischt. Aber Evelyn hatte ihn immer riechen können.


  „Sie sehen auf diesem Foto aus, als wären sie sehr stolz auf sie“, sagte Evelyn sanft und versuchte, nicht zusammenzuzucken, als Kate an ihrem Tee nippte.


  Kate wirkte zerbrechlich, als könnte sie jeden Moment zusammenfallen und als wäre Diana vor drei Wochen verschwunden und nicht schon vor drei Jahren.


  Sie lächelte, ein blasses Abbild des Lächelns auf dem Foto. „Es gab niemals einen Grund, nicht stolz auf sie zu sein. Sie war perfekt. Ich meine, natürlich hatte sie ihre Fehler, aber sie war so nah dran, perfekt zu sein, wie es nur ging. Soweit es meine Eltern betraf, konnte Diana nichts falsch machen.“


  Das Lächeln schwand und die ausdruckslose Miene kehrte zurück, die ihr inzwischen offensichtlich zur Gewohnheit geworden war. „Während unserer Kindheit und Jugend habe ich sie dafür gehasst, weil ich immer diejenige war, die Mist gebaut hat.“


  „Sie haben sich früher nicht gut verstanden?“


  „Nein. Ich meine, Diana hat sich bemüht. Sie hat sich Zeit für mich genommen, obwohl wir vier Jahre auseinander waren. Sie hat mich mit ihrem Auto von der Schule abgeholt. Meine Freundinnen waren so neidisch. Ich dachte, sie täte das unseren Eltern zuliebe, aber sie wollte selbst damals schon wirklich mit mir befreundet sein.“


  Als ihre Stimme verebbte, hakte Evelyn sofort nach. „Offensichtlich sind sie später dann Freundinnen geworden.“


  „Ich war gerade mit dem College fertig, da ist Diana nach Boston versetzt worden. Sie sagte, ich könnte solange bei ihr wohnen, bis ich wüsste, was ich mit meinem Leben anfangen wolle. Es war besser, als wieder bei meinen Eltern einzuziehen, also nahm ich ihr Angebot an. Diana hat mir geholfen, eine Stelle im Marketing einer guten Firma zu finden. Nachdem ich dort eine Weile gearbeitet hatte, habe ich mir eine eigene Wohnung genommen.“


  


  Kate stieß einen langen, zittrigen Seufzer aus. „Ich habe ihr Haus letztes Jahr verkauft. Ich konnte die Raten nicht mehr aufbringen, und es fühlte sich … zu komisch an, dort einzuziehen.“ Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln und sie wischte sie weg, bevor sie noch einen großen Schluck Tee trank.


  Evelyn wusste nicht, was sie darauf sagen sollte, doch bevor sie sich Gedanken machen konnte, fuhr Kate fort.


  „Meine Eltern dachten immer, Diana würde Sozialarbeiterin werden, weil sie sich nie von jemandem abwandte, von dem sie glaubte, ihm helfen zu können.“


  „Deshalb ist sie zum FBI gegangen?“


  „Ja. Ich dachte erst, sie hätte es getan, weil es cool klang. Sie wissen schon, weil sie eine Waffe tragen und böse Jungs verfolgen durfte. Ich erinnere mich noch, dass ich eines Tages einen entsprechenden Witz gemacht habe und sie sagte, ihr Job wäre nicht ansatzweise so, wie ich ihn mir vorstelle. Sie würde den Großteil ihrer Tage am Schreibtisch verbringen, und ihre Waffe würde sie nur zu Übungszwecken auf dem Schießstand abfeuern.“


  Genau wie ich, dachte Evelyn. Den einzigen Schuss außerhalb hatte ihr Entführer abgegeben.


  „Ich habe sie gefragt, wieso sie den Job mochte, und sie sagte, es ginge ihr darum, Menschen zu beschützen. Sie liebte es, Menschen zu helfen, und sie wollte es auf genau diese Art tun.“ Für eine Sekunde oder zwei umspielte der Hauch eines Lächelns Kates Mundwinkel.


  „Es tut mir leid, dass Sie das meinetwegen jetzt noch mal alles durchleben müssen.“ Evelyn erwartete diese Form der Verzweiflung kurz nachdem jemand vermisst wurde. Aber diese leere Hülle des Lebens zu sehen, das Kate immer noch lebte, war ein Schock für sie. War das genau das, was die Leute sahen, wenn sie sie anschauten? Mehr als einmal hatte ihre Grandma an ihren guten Tagen eine Bemerkung darüber fallen lassen, dass Evelyn ihr ganzes Leben damit verbrachte, einen Weg zu suchen um mit Cassies Verschwinden abschließen zu können.


  „Ist schon okay.“ Kates Stimme zitterte. Sie trank ihren Tee aus und fügte hinzu: „Es ist nur so lange her, dass jemand sich für ihr Verschwinden interessiert hat. Ich meine, ich weiß, dass Terry lange versucht hat, sie zu finden. Ich glaube, es hätte ihn beinahe seine Ehe gekostet.“


  Sie starrte eine Minute leer vor sich hin. „Mir macht es nichts aus, über sie zu sprechen. Aber es ist schwer, zu … zu hoffen“, flüsterte sie. „Die offizielle Sprechweise des FBI ist, dass Diana vermisst wird. Aber ich weiß, sie denken, sie ist tot. Ich … ich will nur nicht …“ Sie zupfte am Saum ihres T-Shirts.


  „Sie wollen es nur nicht glauben.“


  „Genau.“


  Evelyn zwang sich, Kate in die Augen zu schauen. Die Hoffnung, die trotz ihrer Verzweiflung versuchte, darin zu erblühen, brachte Erinnerung in ihr hoch. So hatte sie sich vor Jahren auch gefühlt. „Ich verstehe das.“


  Sie schaute noch einmal das Bild von Diana als stolze Absolventin der Academy an. Dieses Mal erinnerte etwas an dem Foto sie an sich selber.


  Es lag nicht in ihrer Natur, persönliche Informationen mit anderen Menschen zu teilen, aber sie spürte, dass es Kate helfen könnte. „Als ich zehn war, bin ich zu meinen Großeltern gezogen.“


  Kate schien von dem Themenwechsel überrascht.


  „Meine Mutter war ihrer Aufgabe nicht gewachsen.“ Evelyn starrte auf das feuerrote Kissen, das so gar nicht zu der blau karierten Couch passen wollte. „Davor habe ich so viel Zeit damit verbracht, von einem Ort zum anderen zu ziehen, dass ich keine Zeit hatte, Freundschaften zu schließen.“


  


  Evelyn hob den Blick. „Aber das Mädchen, das bei meinen Großeltern nebenan wohnte, wurde meine beste Freundin.“


  Kate schaute sie erwartungsvoll an. Ihre Miene war angespannt, als ob sie ahnte, dass die Geschichte nicht gut ausgehen würde.


  „Cassie wurde aus ihrem Zimmer entführt. Von demselben Täter, der in dem Sommer schon zwei andere Mädchen verschleppt hatte.“ Evelyn blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, die sie glaubte, schon vor langer Zeit geweint zu haben. „Keines der Mädchen ist je gefunden worden. Und die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass das auch so bleiben wird.“


  Kate legte ihre eiskalte Hand auf Evelyns Hände. „Das tut mir so leid.“


  Evelyn war überrascht, dass diese Frau, die selber so in ihrer Trauer verloren war, versuchte, sie zu trösten. Sofort spürte sie Schuldgefühle in sich aufsteigen. Sie war nicht wegen Diana hier. Sie war wegen sich selbst hier. „Danke.“


  Die Falten in Kates Stirn vertieften sich. „Sie erzählen mir das, weil Sie denken, Diana ist es genauso ergangen, oder?“


  Evelyn schaute Kate in die Augen. Die Hoffnung und die Verzweiflung waren jetzt hinter einem stoischen Gesichtsausdruck verborgen, von dem Evelyn wusste, dass andere Menschen ihn oft an ihr sahen. „Ich erzähle es Ihnen, weil ich verstehe, wie es ist, zu hoffen. Egal, was passiert ist, die Wahrheit ist, nach so langer Zeit ist es höchst unwahrscheinlich, dass ich eines Tages gute Neuigkeiten für Sie haben werde.“


  „Ich weiß.“ Kates Stimme klang dünn. Sie ließ Evelyns Hand los und umklammerte ihren Teebecher. „Ich bin gleich wieder zurück.“ Sie eilte aus dem Raum, als die Tränen begannen, über ihre Wangen zu laufen.


  „Mist“, murmelte Evelyn. Warum hatte sie diese Geschichte mit einer Fremden geteilt? Nicht einmal Greg wusste von Cassie.


  Seit Jahren hatte sie mit niemandem außer ihrer Großmutter darüber gesprochen – die Letzten, denen sie davon erzählt hatte, waren Jo und Audrey gewesen.


  Lange Zeit hatte sie sich der Illusion hingegeben, dass Cassie eines Tages gefunden würde. Dass sie irgendwie allen Wahrscheinlichkeiten zum Trotz überlebt hatte.


  Diese Hoffnung stieg jetzt auch wieder in ihr auf, doch sie versuchte, sie mit allen Mitteln zu ersticken.


  Was tat sie Kate mit ihrem Besuch nur an? Schuldgefühlen rangen mit ihrem Drang, mehr über Diana zu erfahren, damit sie ihren eigenen Entführer fassen konnte.


  „Es hatte mit ihrer Arbeit zu tun, oder?“, fragte Kate, als sie in einer Alkoholwolke zurückkehrte. „Diana meine ich.“


  Evelyn schob die Schuldgefühle beiseite. „Vermutlich.“


  Kate nickte und ließ sich in den abgenutzten Sessel sinken. „Als wir noch kleiner waren, habe ich sie immer damit aufgezogen, streunende Menschen aufzusammeln.“


  „Was?“


  Kate lachte laut und harsch auf, es klang wie Maschinengewehrfeuer und erstarb ganz schnell wieder. „Na, so wie einige Menschen streunende Katzen und Hunde aufsammeln, sammelte Diana streunende Menschen auf. Mich eingeschlossen. Nicht, dass ich ausgesetzt worden war, ich fühlte mich nur … verloren. Die meisten Menschen hätten mich aufgegeben. Ich denke, meine Eltern haben es getan. Wir kommen inzwischen ganz gut miteinander klar, aber damals …“


  Als sie nicht weitersprach, sondern einfach ins Leere starrte, in die Vergangenheit, fragte Evelyn: „Diana hat Sie nicht aufgegeben?“


  


  „Diana sah immer das Potenzial in anderen Menschen. Egal, wie hoffnungslos sie wirkten, sie versuchte, zu helfen. Kurz vor ihrem Verschwinden hatte sie diesen Fall, der genauso war. Sie kamen nicht voran – Terry wollte ihn als zu den Akten legen und sich auf andere Dinge konzentrieren, aber sie gab nicht auf.“


  Sie musste über CAPEKIL sprechen. Evelyn beugte sich vor. „Sie blieb dran?“


  „Ich glaube ja.“


  War sie vielleicht über den Mörder gestolpert und hatte es nicht erkannt? „Wissen Sie, ob sie sich noch irgendwo anders als in der Fallakte Notizen gemacht hat?“


  Kate schüttelte den Kopf. „Diana hat immer alles genau nach Vorschrift gemacht. Sie hat nie Probleme gehabt. Nie. Nicht auf der Arbeit, nicht während ihrer Jugend. Abgesehen von den Malen, als sie wegen ihrer Streuner in Schwierigkeiten geraten ist. Wie diesem Kerl, mit dem wir zusammen aufgewachsen sind. Harley hieß er, wie das Motorrad. Seine Mom war fort und sein Bruder in einer psychiatrischen Anstalt, und Harley war auch nicht ganz richtig im Kopf. Aber Diana war das egal. Sie hat ihn unter ihre Fittiche genommen und es war ihr vollkommen egal, was meine Eltern dazu sagten.“


  Ein sehnsüchtiger Ausdruck huschte über Kates Gesicht. „Praktisch alle dieser verstörten Kinder, denen sie zu helfen versuchte, als wir in Connecticut aufwuchsen, ist mit ihr in Kontakt geblieben bis zu dem Tag, an dem sie …“


  Kate nahm ihre Teetasse in die Hand und umklammerte sie zu fest. „Ich kann es nicht aussprechen. Ich weiß, ich sollte akzeptieren, dass sie tot ist, aber das schaffe ich einfach nicht. Bis man sie findet, wird sie für mich nur vermisst.“


  Evelyn wartete, bis Kates kurzer, abgehackter Atem wieder gleichmäßiger ging, bevor sie fragte: „Was hat sie Ihnen über den Mordfall erzählt, den sie so entschlossen war, aufzuklären?“


  „Der war in den Nachrichten. Man hat zwei Frauen im Cape Cod Nationalpark gefunden. Terry war der Ansicht, dass sie das zu persönlich nahm.“ Kate nippte an ihrem Tee-Rum-Gemisch. „Vermutlich stimmte das, aber Diana nahm alle ihre Fälle persönlich. So arbeitete sie nun mal.“


  Evelyn nickte. Ein Bild von Diana, die spätabends noch von zu Hause arbeitete, entstand mit solcher Klarheit vor ihrem inneren Auge, als wäre sie dabei gewesen. Sie schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben. Es erinnerte sie zu sehr an ihre eigenen Abende.


  Kate seufzte. „Ich weiß immer noch nicht mehr über Dianas Verschwinden als ich Terry vor drei Jahren erzählt habe.“


  „Ist schon in Ordnung. Das hatte ich auch nicht erwartet. Ich wollte es nur von Ihnen selber hören, sehen, ob mir irgendeine mögliche Verbindung zu dem Fall auffällt, an dem ich derzeit arbeite.“


  „Und?“, fragte Kate hoffnungsvoll.


  Die Frau verdiente die Wahrheit, also erzählte Evelyn sie ihr. „Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber ich denke, das Verschwinden Ihrer Schwester hat etwas damit zu tun. Außerdem haben Diana und ich etwas gemeinsam. Ich widme mich meinem Job ebenfalls mit jeder Faser meines Herzens. Ich werde nicht aufgeben.“


  Kate beugte sich vor und fasste Evelyns Hand. Tränen traten ihr in die Augen. „Bitte finden Sie meine Schwester.“


  Es war eine Bitte, die Evelyn noch jahrelang in den Ohren nachklingen würde, das wusste sie. Mit einem dicken Kloß im Hals gab sie ihr das gleiche Versprechen, das sie Terry gegeben hatte. „Ich werde sie finden.“


  Das Erste, was Evelyn tat, nachdem sie den Nachtflug nach Virginia genommen hatte, war, im Altersheim vorbeizuschauen. Ihre Grandma hatte einen normalen Tag; sie erkannte Evelyn, glaubte aber, irgendwo in der Vergangenheit zu leben.


  


  Sobald Evelyn ihr Zimmer betrat, nahm Mabel ihre Hand und sagte: „Was für ein wunderschöner Ring. Der sieht genauso aus wie der, den mir mein Ehemann geschenkt hat.“


  Evelyn betrachtete lächelnd den abgetragenen Goldring mit dem kleinen Diamanten. „Das ist dein Verlobungsring, Grandma. Erinnerst du dich, dass du ihn mir vor ein paar Jahren geschenkt hast?“


  Es war sogar schon über zehn Jahre her – ungefähr ein Jahr nach dem Schlaganfall ihrer Grandma. Sie hatte sich damals einigermaßen erholt, schaute aber auf eine ungewisse Zukunft, weil niemand sagen konnte, wer die Oberhand haben würde – die Erfolge, die mit der Therapie erreicht werden konnten oder die sich ständig verschlimmernde Demenz. Neben einem kleinen Kreuz waren ihr Ehe- und ihr Verlobungsring der einzige Schmuck, den sie je getragen hatte, und sie wollte, dass Evelyn einen der Ringe bekam.


  Mabel runzelte die Stirn, und Evelyn wusste, dass sie sich nicht erinnerte.


  „Das war eine gute Idee“, sagte Mabel schließlich.


  Evelyn lächelte und schaute noch einmal den Ring an, den sie niemals abnahm, bis längst verschollen geglaubte Erinnerungen in ihr aufstiegen.


  Ein Bild von ihrem Vater, groß und stoisch, bevor er seinen Herzinfarkt hatte, als Evelyn gerade einmal sechs war. Evelyn hatte nur wenige Erinnerungen an ihn. Doch ihre Großeltern hatten ihr Geschichten erzählt. Genau wie ihre Mutter – an den immer seltener werdenden Tagen, an denen sie nüchtern war.


  Ihre Mutter war immer schon wild gewesen, das wusste Evelyn. Sie hatte ihr Elternhaus früh verlassen und war nach der Highschool quer durchs Land getrampt. Dabei hatte sie Evelyns Vater kennengelernt und mit nach Hause gebracht. Ihre Grandma hatte mal zugegeben, dass sie anfangs nicht glücklich darüber gewesen waren. Aber bald erkannten sie, dass er gut für sie war. Zu diesem Zeitpunkt war Evelyn schon unterwegs.


  Ihre Großeltern hatten gehofft, dass ihre Mutter endlich ihre Alkoholsucht in den Griff kriegen würde. Doch nach dem Tod von Evelyns Dad holte sie die Wodkaflasche hervor und stellte sie nicht mehr weg. Die meisten Erinnerungen, die Evelyn an die Zeit zwischen seinem Tod und ihrem zehnten Lebensjahr hatte, waren getränkt vom stechenden Geruch des Wodkas und einem steten Strom von Freunden ihrer Mutter.


  Keiner von ihnen blieb lange. Alle paar Wochen schloss ihre Mutter sich mit einem neuen Kerl und Unmengen an Alkohol im Schlafzimmer ein. Die Beziehung endete meistens um die Zeit, wenn die Küchenschränke sich langsam leerten. Dann tauchte ihre Mutter für ein paar Tage aus der Versenkung auf, bis der Kreislauf von Neuem begann. Die meisten ihrer Freunde ignorierten Evelyn – so sie sie überhaupt bemerkten. Lediglich das Gesicht von einem von ihnen tauchte ab und zu noch in ihren Albträumen auf.


  Sie waren gerade erst nach South Carolina in ihre alte Wohnung zurückgezogen. Während der gesamten Fahrt von Florida hatte Evelyn davon geträumt, wie ihr Leben sich ändern würde. Sie würde ihre Großeltern wiedersehen. Und vielleicht würde ihre Mutter damit aufhören, zu trinken und mehr neue Freunde als Gehaltsschecks nach Hause zu bringen.


  Doch mit ihrer Heimkehr nach Rose Bay begann nur ein neuer Abschnitt voller Leid. Ihre Mutter erlaubte nicht, dass sie ihre Großeltern sah. Und hatte einen neuen Mann kennengelernt, der sofort bei ihnen einzog.


  


  Evelyn lief ein Schauer über den Rücken und bekam eine Gänsehaut an Armen und Beinen.


  Als Profilerin wusste Evelyn, wie viel Glück sie gehabt hatte. Eine alleinerziehende Mutter, die sich regelmäßig bis zur Bewusstlosigkeit betrank, war ein gefundenes Fressen für einen erfahrenen Pädophilen. Der, der es auf sie abgesehen hatte, war lange genug vom Schloss der Badezimmertür aufgehalten worden, dass Evelyn durchs Fenster hatte fliehen können. Sie hatte es bis zur Telefonzelle am Ende der Straße geschafft und ihre Großeltern angerufen, die sie bei sich aufgenommen und damit ihr Leben verändert hatten.


  Als die Erinnerungen verblassten, kam der Ring ihrer Großmutter wieder in den Fokus und Evelyn bemerkte, dass sie ihn die ganze Zeit hin und her gedreht hatte.


  Mabel streckte eine Hand aus und drehte den Ring so, dass der Diamant nach oben zeigte. „Du trägst den Ring an der falschen Hand.“


  „Das ist nicht mein Verlobungsring“, erinnerte Evelyn sich abwesend.


  Ihre Grandma lächelte ein wenig; durch den Schlaganfall zogen sich ihre Lippen ein bisschen weiter nach rechts als nach links. „Ich schätze, du willst mögliche Verehrer nicht verschrecke.“


  Evelyn wollte gerade die Augen verdrehten, da kam ihr ein Gedankenblitz. Konnte das sein?


  Sie versuchte, sich an die Autopsieberichte des CAPEKIL-Falls zu erinnern, doch ihr fielen nur die gewalttätigen Einzelheiten ein, die Dinge, die ihr etwas über die Pathologie des Täters verrieten. So sehr sie sich auch bemühte, an das, was sie brauchte, konnte sie sich nicht erinnern.


  Vielleicht wüsste Terry es. „Grandma, ich muss kurz telefonieren. Ich bin gleich wieder zurück, okay?“


  Sie gab ihr einen Kuss auf die Wange und eilte auf den Flur hinaus, um Terry anzurufen.


  Ein winziger Anflug von Schuldgefühlen plagte sie, weil sie ihn anrief, anstatt nachzuschauen, ob sie die Information in ihren Unterlagen hatte, doch das hier könnte der Schlüssel für den Fall sein. Die Aufregung, die vermutlich stärker in ihren Adern pulsierte als es der Alkohol bei ihrer Mutter getan hatte, sagte ihr, dass er es war.


  „Terry Kincaid“, sagte er und klang gelangweilt und müde. Letzteres lag bestimmt daran, dass sie ihn angetrieben hatte, die ganze Nacht die alten Akten durchzusehen. Der Grund für die Langeweile hingegen war wohl in seinem Wechsel von Gewaltverbrechen zur Wirtschaftskriminalität zu suchen.


  „Terry, hier ist Evelyn Baine.“


  Die Langeweile war schlagartig verschwunden. „Haben Sie etwas gefunden?“


  Bei dem hoffnungsvollen Unterton verzog Evelyn ihr Gesicht. „Tut mir leid. Nicht, was Diana betrifft.“


  „Oh.“ Ein Wort, das alle Enttäuschung der Welt enthielt.


  „Ich bin vielleicht aber auf die Verbindung zwischen meinem Fall und Diana gestoßen, habe hier jedoch nicht das, was ich bräuchte, um sie zu bestätigen.“


  „Okay.“ Terry klang ein wenig skeptisch. „Was brauchen Sie?“


  „Es geht um CAPEKIL. Die Opfer waren beide verheiratet, oder?“


  „Ja.“


  „Haben Sie Ihre Eheringe gefunden?“


  „Nein, haben wir nicht.“


  „Sind Sie sicher?“


  „Absolut. Ich erinnerte mich daran, weil wir Debra Chins Verlobungsring fanden, aber nicht den Ehering, worüber ihr Ehemann sehr traurig war. Aber angesichts des Zustands der Leichen war es nicht verwunderlich, dass wir die Ringe nicht gefunden haben. Angela Mason fehlte sogar der komplette Ringfinger.“


  


  „Kann es sein, dass der Finger abgeschnitten worden ist?“


  Eine Pflegerin, die gerade den Gang hinunterkam, schaute sie entsetzt an. Doch Evelyn kam oft genug zu Besuch, dass alle Mitarbeiter wussten, welchem Beruf sie nachging.


  „Ich denke schon“, sagte Terry. „Aber ich bezweifle es. Sie haben gesehen, was die Tiere mit den Leichen angerichtet haben. Ich denke eher, das ist der Grund, warum ihr Finger nie gefunden wurde.“


  „Die Autopsie ergab keinen Hinweis darauf, dass ein Messer benutzt wurde?“


  „In der Autopsie wurden keine Schnittwunden von einer Klinge gefunden, aber Sie haben den Bericht ja selber gesehen. Wenn es vor dem Ablegen der Leichen zu Verstümmelungen gekommen ist, könnten diese durch Verwesung und Bisswunden überdeckt worden sein. Ist das nicht mit ein Grund dafür, warum Sie sich so für den Fall interessieren? Weil die Verwesung die kreisförmigen Verletzungen ausradiert haben könnte, nach denen Sie suchten?“


  „Ja.“ Es war also möglich. Ein Bild der Opfer von Bakersville schoss ihr durch den Kopf.


  „Warum fragen Sie überhaupt?“, wollte Terry wissen. „Gibt es einen Grund, anzunehmen, dass der Mörder Angelas Finger abgeschnitten hat?“


  „Vielleicht.“ Evelyn drehte ihren Ring mit dem Daume und überlegte.


  Schließlich sagte Terry: „Gibt es sonst noch was?“


  „Nein. Danke.“


  „Dann viel Glück.“ Er legte auf.


  Evelyn steckte ihr Handy langsam in die Tasche zurück und dachte dabei an den BAKBURY-Fall. Weder Mary Ann Pollaks noch Barbara Jensens Ehering war am Fundort der Leichen gefunden worden. Sie hatte angenommen, das läge daran, dass die Leichen gar keine persönlichen Gegenstände bei sich hatten, nicht einmal ihre Kleidung. Jetzt fragte sie sich jedoch, ob die fehlenden Ringe nicht wesentlich bedeutsamer waren.


  Ein wohlbekannter Schauer durchlief sie und verriet ihr, dass sie auf der richtigen Spur war.


  Die ganze Zeit über hatte sie versucht, einen Gemeinsamkeit der BAKBURY-Opfer zu finden. Irgendeine spezifische Charakteristik, die den Mörder auf diese jungen Frauen aufmerksam gemacht hatte. Normalerweise wollten Serienkiller eine bestimmte Frisur oder Figur. Doch dieser hier nicht.


  Evelyn erinnerte sich daran, den Ring ihrer Großmutter am Tag ihrer Entführung auf die linke Hand gewechselt zu haben, weil ihre Finger so geschwollen waren. Sie hatte den Diamanten nach unten gedreht, damit es nicht aussah wie ein Verlobungsring, doch ihr war nicht in den Sinn gekommen, dass der schlichte Goldring den Eindruck erwecken könnte, sie wäre verheiratet.


  Seit ihrer Entführung war sie von der logischen Annahme ausgegangen, dass der Täter sie wegen ihrer Mitarbeit an dem Fall ins Visier genommen hatte. Doch vielleicht irrte sie sich damit. Vielleicht hatte er sie aus den gleichen Gründen ausgewählt wie alle seine Opfer.


  Er hatte geglaubt, sie wäre verheiratet.


  15. KAPITEL


  Edward Krups Vorstrafenregister beinhaltete versuchte Vergewaltigung. Die Frage war – beinhaltete es auch Mord?


  


  Terry sagte, Krup wäre der Hauptverdächtige im CAPEKIL-Fall gewesen, und es war schon ein ziemlicher Zufall, herauszufinden, dass er kurz vor dem Verschwinden von Mary Ann und Barbara nach Virginia gezogen war. Wie Greg so gerne sagte: Wenn jemand einen Zufall anführt, sollte man sich nach einem faulen Ermittler umsehen.


  Evelyn hatte Ron und Jimmy gebeten, ihn herbeizuschaffen. Sie hatten sich beinahe eine Woche Zeit gelassen, aber schließlich hatten sie es getan. Nun starrte Evelyn durch einen Einwegspiegel im Washingtoner Büro in den Verhörraum, in dem Ron und Jimmy ihn befragten.


  Als Ron auf ihn zuging, musterte Evelyn den Neunundzwanzigjährigen. Er sah kräftig genug aus, um die aktuellen Morde begangen zu haben. Mit beinahe einem Meter neunzig hatte er die Art Muskeln, die darauf schließen ließen, dass er viel Zeit mit Gewichtheben verbrachte. Doch sein Babyface verlieh ihm ein gewisses unschuldiges Aussehen.


  Diese Unschuld hatte die Frau getäuscht, für deren Angriff er ins Gefängnis gegangen war. Vor Gericht hatte sie ausgesagt, dass Edward angeboten hatte, ihr beim Wechsel eines platten Reifens zu helfen. Sie war erleichtert gewesen, weil ihr Wagen in einem ziemlich heruntergekommenen Stadtviertel liegen geblieben war. Seine Anwesenheit, so glaubte sie, würde zwielichtige Typen fernhalten. Nie hätte sie damit gerechnet, dass er der zwielichtige Typ war.


  Im Moment war es Edward, der verängstigt wirkte. Als Ron ihm eine Hand fest auf die Schulter legte, wäre er beinahe aus dem Stuhl gesprungen.


  Eine seltsame Reaktion, sollte er der Serienmörder sein, den sie suchten. Aber vielleicht spielte er ihnen nur etwas vor.


  „Eddie, was hast du seit deinem Umzug nach Virginia so getrieben?“


  Jimmy schaute ihn quer über den Tisch erwartungsvoll an.


  „Ich heiße Ed, Mann.“ Eds Blick glitt von einem Special Agent zum anderen. „Und ich habe nichts gemacht.“


  Ron hob ungläubig die Augenbrauen. „Das hast du auch in Boston gesagt, nachdem man dich wegen eines tätlichen Angriffs verhaftet hat.“


  Mist. Sie hatte angenommen, Ron würde die entgegensetzte Richtung einschlagen.


  „Wenn Sie mich wegen irgendetwas anklagen, will ich meinen Anwalt.“


  Offensichtlich hatte Ed im Gefängnis wenigstens einiges gelernt.


  Jimmy beugte sich vor. Ruhig und freundlich sagte er: „Du bist nicht verhaftet. Wir möchten nur, dass du uns ein paar schnelle Fragen beantwortest, damit wir uns deine Aktivitäten nicht genauer anschauen müssen.“


  Evelyn lächelte amüsiert. Jimmy war also der gute Cop. Das passte. Sie glaubte nicht, dass sich viele Kriminelle von einem Schönling einschüchtern ließen, der den Bösen spielte.


  „Hilf uns einfach“, fuhr er fort. „Wir wissen, dass du in Teilzeit in der Bücherei von Kensington arbeitest, richtig?“


  Bei der Erwähnung der Stadt, in der sie entführt worden war, spannte sich Evelyns gesamter Körper an. Sie trat näher an die Glasscheibe heran.


  „Ja“, gab Ed nicht sonderlich begeistert zu.


  Vermutlich kam seine mangelnde Begeisterung daher, dass er vor seiner Verhaftung in Boston am Community College unterrichtet hatte. Bestimmt waren nicht viele Schulen in Virginia scharf darauf gewesen, einen Exsträfling einzustellen, schon gar nicht einen, der wegen eines Übergriffs auf eine Frau verurteil worden war.


  „Du arbeitest zu seltsamen Zeiten“, sagte Ron. „Mir scheint, du hast ziemlich viel freie Zeit. Was tust du, wenn du nicht arbeitest?“


  


  „Ich arbeite, wenn sie mir sagen, dass ich arbeiten soll“, gab Ed angespannt zurück. „Wie auch immer, ich bewerbe mich gerade auf einen Fakultätsposten. Das hier ist nur ein Übergangsjob. Und es geht sie verdammt noch mal einen Scheiß an, was ich in meiner Freizeit mache.“


  Nicht gerade die richtigen Worte, um Vertrauen zu erwecken. Evelyn kniff die Augen zusammen und versuchte, einen besseren Blick auf seine Augen zu erhaschen, die hinter verschmierten Brillengläsern verborgen waren.


  „Eddie, Eddie.“ Ron schüttelte den Kopf. „Wenn du nichts falsch gemacht hast, dann gibt es doch keinen Grund, uns nicht zu helfen. Du wirst nur verdächtig, wenn du dich weigerst, mit uns zu sprechen.“


  „Ich heiße Ed!“ Ed sprang auf und stapfte zum Spiegel, wo er direkt vor Evelyn stehen blieb.


  Er stierte durchs Glas, als wüsste er, dass sie das war. Evelyn machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Aus dieser Entfernung konnte sie durch die verschmierten Gläser schauen. Seine Augen waren definitiv blau.


  „Warum setzt du dich nicht wieder, Ed?“, sagte Jimmy. „Erzähl mir, wie es dir in Virginia gefällt.“


  Eds Lippen zuckten, als wenn sich ein teuflisches Grinsen Bahn brechen wollte, doch er unterdrückte es und kehrte zu seinem Stuhl zurück. „Virginia ist okay. Ich dachte nur, wenn ich Boston hinter mir lasse, würden die Cops mich weniger belästigen.“


  Jimmy lachte, als wäre das ein guter Witz gewesen. „Du lebst alleine?“


  „Ja.“ Er warf Ron einen kurzen Blick zu, der sich inzwischen auf den Stuhl neben Jimmy gesetzt hatte. „Aber ich habe eine, äh, Freundin in der Stadt, also warum sagen Sie mir nicht, warum ich hier bin?“ Unter dem Tisch fing sein Bein an zu zittern. „Dann kann ich Ihnen sagen, ob sie während der Zeit, über die Sie was wissen wollen, bei mir war.“


  Ron grinste. „Wie lange gehst du schon mit der Frau aus, Eddie? Und wie heißt sie?“


  „Na ja, es ist nicht nur eine Frau“, ruderte er zurück. „Ich bin bei den Damen beliebt.“ Er ließ ein wölfisches Grinsen aufblitzen.


  Ron wirkte nicht überzeugt. „Ich verstehe. Also, wie heißen die verschiedenen Frauen.“


  „Das geht Sie gar nichts an. Wie auch immer, eine von ihnen ist verheiratet und ist bestimmt nicht scharf darauf, dass ich ihre Untreue in die Stadt hinausposaune.“


  Evelyn trat wieder einen Schritt vor, näher an die Scheibe. Wenn sie recht hatte, zielte der BAKBURY-Mörder auf verheiratete Frauen. Vielleicht weil eine verheiratete Frau – entweder seine Ehefrau oder eine andere wichtige Frau in seinem Leben – ihn auf irgendeine Weise betrogen hatte.


  „Dann lass uns mit deinen Geheimnissen anfangen“, schlug Ron vor. „Wissen deine Freundinnen, dass du wegen versuchter Vergewaltigung im Gefängnis gesessen hast?“


  „Ich wollte sie nicht vergewaltigen.“ Ed ließ seine mächtigen Fäuste auf den Tisch krachen.


  „Nein?“, fragte Ron. „Wenn der andere Mann nicht angehalten hätte, hättest du sie einfach wieder losgebunden?“


  „Hören Sie, Mann …“


  Ron schnitt ihm das Wort ab. „Ich weiß, dass die Polizei in deinem Wagen einschlägige Hilfsmittel gefunden hat.“


  Das war ein weiterer Grund, warum Evelyn ihn befragt wissen wollte. Diese einschlägigen Hilfsmittel wie Seile, Klebeband und sogar Kondome, verrieten der Polizei zwei Sachen: zum einen, dass das Verbrechen geplant war. Und zum anderen, dass es sich in aller Regel nicht um den ersten Vorfall handelte.


  


  „Ich habe keine Ahnung, was das soll.“ Ed blinzelte hektisch und schaute überall hin, nur nicht zu Ron oder Jimmy.


  „Wir wissen, was in Boston passiert ist, Eddie“, sagte Ron. „Also kannst du uns genauso gut die Wahrheit sagen.“


  „Ich sage die Wahrheit!“ Ed sprang so heftig von seinem Stuhl auf, dass Ron vor Schreck ein Stück nach hinten rutschte.


  „Ich weiß nicht, was Sie wollen, aber ich habe niemanden vergewaltigt! So etwas würde ich nie tun!“ Er schüttelte den Kopf. „So etwas würde ich nie tun.“


  „Ist gut, Ed.“ Jimmy beugte sich vor und streckte eine Hand in einer beruhigenden Geste aus. „Wir müssen nicht mehr über Boston reden, okay?“


  „Okay.“ Mürrisch setzte Ed sich wieder hin und starrte auf den Tisch.


  Verdammt. Seine Körpersprache war ein klares Zeichen dafür, dass Ed sich vor den Ermittlern zurückzog.


  „Wir möchten dich etwas anderes fragen“, sagte Jimmy. „Vielleicht kannst du uns damit helfen. Wir haben uns nämlich gefragt, wieso ein Mensch einem anderen Menschen nach dessen Tod Schnittwunden zufügen würde.“


  „Was?“ Eds Augen weiteten sich und er verzog angewidert das Gesicht.


  Evelyn beobachtete ihn genau, um zu sehen, was echt und was nur gespielt war.


  „Ein Mörder hat jemandem nach dessen Tod einen Kreis in die Brust geritzt“, sagte Jimmy. „Was glaubst du, warum hat er das getan?“


  Es war Evelyns Idee gewesen, dass Jimmy und Ron versuchen sollten, Ed ein wenig über die Signatur des BAKBURY-Mörders mutmaßen zu lassen. Manchmal wollten Serienmörder mit ihren Taten prahlen, ohne sie zugeben zu müssen, indem sie den Ermittlern ihre „Spekulationen“ über den Fall darlegten. Nur wussten sie dann meist zu viel über den Fall, was ihr Untergang war.


  Evelyn hatte mehr als einmal gesehen, dass es funktionierte. So brillant viele der Serienmörder auch waren, die sie gejagt hatte, sie waren auch egozentrisch. Sie wollte nicht ins Gefängnis, wollten aber gleichzeitig zu gerne über ihre Taten reden.


  Ed fiel nicht darauf herein.


  „Wovon reden Sie?“, wollte er wissen. „Wer ist geritzt worden? Und warum sollte ich wissen, wieso? Wie krank sind Sie eigentlich?“


  Okay“, sagte Jimmy scheinbar ungerührt. „Wie sieht es damit aus, jemanden bis zum Kopf einzugraben.“


  „Was?“ Ed sprang erneut auf und schaute zwischen Jimmy und Ron hin und her. „Ich bin hier raus. Wenn Sie mich irgendwas fragen wollen, verhaften Sie mich.“ Er eilte zur Tür.


  Jimmy schaute in den Einwegspiegel und zuckte mit den Schultern. Dann kamen beide Agents zu ihr in den Beobachtungsraum.


  „Er passt zum Profil“, sagte Jimmy und stellte sich zu nah neben sie. Er zählte die Punkte an den Fingern ab, als wenn er Extrapunkte für jede richtige Antwort bekäme. „Er hat die richtige Größe, er hat einen Job, der weit unter seinen Fähigkeiten liegt, er ist Single, er ist weiß, er hat das richtige Alter …“


  „Ich glaube nicht, dass er es ist“, unterbrach Evelyn ihn.


  „Was?“ Ron war genauso überrascht wie Jimmy. „Er passt perfekt aufs Profil. Und er hat in der Vergangenheit schon Frauen angegriffen. Er ist klug und war definitiv erschrocken, dass wir ihn auf dem Radar hatten. Außerdem wäre da noch das Timing!“ Er verschränkte die Arme über seinem zerknitterten Jackett.


  Evelyn schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zur Seite, um etwas Abstand zwischen sich und Jimmy zu schaffen. Am Anfang der Befragung hatte sie gedacht, dass sie den Mörder vielleicht gefunden hätten, doch er hatte nicht so reagiert, wie erwartet.


  


  „Oberflächlich betrachtet passt er zum Profil. Aber das tun viele Männer. Ich dachte auch, er wäre es, denn das Timing war einfach zu perfekt. Aber es gibt zu viele Dinge, die nicht passen.“


  „Wie was?“, wollte Jimmy verwirrt wissen.


  „Zuerst einmal mag sein Job zwar unter seinen Fähigkeiten liegen, aber er versucht, wieder in seinem alten Bereich Fuß zu fassen. Wenn er eine regelmäßige Arbeit sucht, hätte er viel weniger Zeit, um seine Opfer auszuspionieren.“


  „Vielleicht lügt er, was das angeht“, sagte Ron.


  „Okay, aber …“


  „Er ist offensichtlich gut darin, sich Frauen zu nähern, ohne Verdacht zu erregen“, sprach Ron einfach weiter. „Und es hat ihn sehr nervös gemacht, befragt zu werden.“


  „Das ist bei seiner Vergangenheit wenig überraschend. Und ich glaube ja auch, dass er auf der Suche nach einem neuen Opfer ist – einer weiteren Frau, die er vergewaltigen kann. Die er aber nicht töten will. Die Polizei sollte definitiv ein Auge auf ihn haben, aber ich denke nicht, dass er der BAKBURY-Mörder ist.“


  „Die Polizei in Boston ist davon ausgegangen, dass er die Frau, die er angegriffen hat, vergewaltigen wollte. Aber vielleicht hatte er vor, sie zu entführen und zu ermorden“, warf Jimmy ein. „Er ist ausgeflippt, als wir ihn nach den Verstümmelungen und den Köpfen gefragt haben.“


  Evelyn seufzte. „Ja, und das ist das Problem. Sicher, der Mann, den wir suchen, ist ein guter Schauspieler. Aber Ed hatte solche Angst, ins Gefängnis zurückgehen zu müssen, dass er sich selber verdächtig gemacht hat. Und er wurde ganz defensiv, was die versuchte Vergewaltigung in Boston angeht, von der wir wissen, dass er sie begangen hat, zeigte dieses Verhalten aber nicht, als Sie ihn nach den Verstümmelungen und der Art des Begrabens gefragt haben.“


  Ron schien bereit, sich mit ihr darüber zu streiten, also sagte Evelyn: „Nur für den Fall, dass ich mich irre, sollten Sie überprüfen, wo er zu den Zeitpunkten der Morde war. Aber ich glaube wirklich nicht, dass er es ist.“ Sie wünschte sich beinahe, er wäre es. Dann könnten sie ihn wenigstens beobachten, darauf warten, dass ihm ein Fehler unterlief. Stattdessen waren sie wieder da, wo sie angefangen hatten. Ohne einen Verdächtigen.


  Ron reckte das Kinn. „Das werde ich tun. Und da Sie den Mörder nicht identifizieren können, gehe ich nach meinem Bauchgefühl. Schließlich habe ich hier die Verantwortung.“


  Er ging zur Tür, und als Jimmy nicht sofort folgte, bellte er: „Gehen wir.“


  Jimmy schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln und trottete seinem Partner hinterher.


  „Verdammt“, murmelte Evelyn. Wie viel Zeit würden die beiden damit vergeuden, in dieser Sackgasse zu ermitteln? Und was würde der Mörder tun, während sie damit beschäftigt waren, in die falsche Richtung zu schauen?


  Er musste vorsichtig sein.


  In letzter Zeit waren zu viele Dinge schief gelaufen, also musste er es langsam angehen lassen, den richtigen Moment abpassen. Die Polizei war keine wirkliche Bedrohung, aber sie lernten dazu. Sie waren öfter an seinem Wald vorbei gefahren und hatte ihm so das Vergnügen versagt, sich dort aufzuhalten und in den Erinnerungen an seine Opfer zu schwelgen – hier, an dem Platz, an dem er ihre Schreie am besten hören konnte.


  


  Er hatte die Spritzen mit den Drogen bei sich, obwohl er sie heute Abend nicht benutzen würde. Die Tatsache, dass er sie überhaupt brauchte, brachte das Blut in seinen Adern zum Kochen. Er vermisste die Aufregung der Jagd, die Art, wie seine Lippen lächeln wollten, wenn eine von ihnen in sein Auto stieg. Die Zurückhaltung, die er sich auferlegen musste, bis er ihnen ihren Fehler klar machen konnte.


  Doch im Moment durfte er es nicht riskieren. Im Moment war er darauf angewiesen, sie zu betäuben.


  Seine Finger fingen an zu kribbeln. Er schaute nach unten und sah, dass die Knöchel ganz weiß waren, so fest hielt er das Lenkrad umklammert. Er löste seinen Griff und konzentrierte sich wieder auf die Frau, die gerade vom Geldautomaten wegtrat und ihr Geld zählte.


  „Sarah.“ Er flüsterte ihren Namen. Ihm gefiel, wie er sich auf seiner Zunge anfühlte. Sie schaute sich um und ging zu ihrem SUV. Ihn bemerkte sie überhaupt nicht.


  Als sie sich in den Verkehr einfädelte, folgte er ihr mit ein paar Wagenlängen Abstand. Er musste nicht über die Strecke nachdenken. Er war sie in den letzten Wochen so oft mit ihr gefahren.


  Sie kam an ihrem Haus an, und das Garagentor öffnete sich. Sein Herz schlug vor Freude schneller. Ihr Ehemann war nicht da.


  Adrenalin schoss durch seine Adern, doch irgendetwas zwang ihn, das Lenkrad nach links zu drehen und an ihrem Haus vorbei zu fahren. Nur noch wenige Tage, versprach er sich.


  Die Erinnerung an eine andere Frau stieg in ihm auf. Bilder eines blutigen Kampfes, die seine Wut anstachelten. Die Polizei würde ihre Leiche niemals finden, niemals wissen, dass sie seine gewesen war.


  Und dann die Nächste, die, die ihn angelogen hatte. Die ihn hatte glauben lassen, jemand anderes zu sein. Seine Hände zuckten immer noch unter dem Drang, sie um ihren Hals zu schlingen und sie für ihre Lügen zu bestrafen, um sie dann als die Hure zur Schau zu stellen, die sie war. Aber das war zu riskant.


  Nein, für sie hatte er einen anderen Plan. Sie würde die Botschaft erhalten, sobald sie Sarahs Leiche fand.


  Serienmörder gewinnen ihre Lust daraus, ihre Opfer zu überlisten.


  Evelyn schnaubte, als sie die Erkenntnisse einer bekannten Psychologin las, die diese durch Interviews mit einem Dutzend eingesperrter Serienmörder gewonnen hatte. Sie versuchte schon die ganze Woche, das Buch zu lesen, fand aber keinen richtigen Zugang. Als sie noch mit sich kämpfte, ob sie weiterlesen oder endgültig aufgeben sollte, klingelte es an der Tür.


  Kurz überlegte sie, nicht zu öffnen, weil es schon nach Mitternacht war und sie ihren Schlafanzug trug, doch irgendetwas sagte ihr, dass es wichtig war. Also stemmte sie sich aus dem einzigen Sessel in ihrem Wohnzimmer.


  Bevor sie zur Tür ging, wirbelte sie noch einmal herum und schnappte sich ihre Pistole, die auf der Armlehne lag. Das war der maximale Abstand, den sie seit ihrer Entführung erlaubte.


  Es klingelte erneut.


  „Mein Gott, ich komm ja schon.“ Evelyn schaute durch den Spion, die Waffe beruhigend gegen die Hüfte gedrückt wie ein Kind mit seiner Kuscheldecke.


  Breit grinsend öffnete sie dann die Tür einem Freund, den sie seit Ewigkeiten nicht gesehen hatte.


  „Was tust du hier?“ Sie bat ihn herein und drehte sich dann um, um die Tür zu schließen.


  


  Gerade wollte sie den Sicherheitsriegel vorschieben, als eine starke Hand sich von hinten über ihren Mund legte und ihren Kopf nach hinten riss.


  Panisch versuchte Evelyn, mit ihrer Waffe hinter sich zu zielen, doch eine andere Hand packte ihr Handgelenk mit unmenschlicher Kraft und brach es Ihre Waffe fiel krachend und nutzlos zu Boden.


  Sie versuchte zu schreien, doch die Hand, die eben ihren Arm gebrochen hatte, glitt zu schnell zu ihrem Hals und drückte zu.


  Mit ihrer guten Hand versuchte Evelyn, seine Hand zu lösen. Ihr Blick trübte sich, und Punkte tanzten vor ihren Augen. Er war zu stark.


  Sie gab diese Taktik auf, drehte sich ein wenig herum und schwang ihren Ellbogen direkt in seinen Magen.


  Ihr Angreifer stöhnte auf und sein Griff um Hals und Mund löste sich.


  Evelyn schrie.


  Kyle packte Evelyns Handgelenke, als sie sich auf ihn stürzte.


  Wenn er es nicht getan hätte, würde er jetzt vermutlich mit einem blauen Auge flach auf dem Rücken liegen. Er war nicht dumm genug, zu denken, sie könnte sich in einem Kampf nicht wehren. Ihre Flucht vor einem Serienmörder war der Beweis dafür.


  „Evelyn!“


  Sie riss ihre Hände los, die Augen immer noch geschlossen. Ihre rechte Hand hing in einem seltsamen Winkel am Arm, aber sie hielt sie trotzdem hoch, um ihr Gesicht zu schützen, während sie ihren anderen Arm zurückzog, die Finger zu einer Faust geballt.


  „Evelyn!“ Er sprang zurück und hob abwehrend beide Arme. Zu versuchen, sie jetzt festzuhalten, würde ihr vermutlich nur wehtun. Wenn sie ihn umhauen würde – nun, mit der Schande könnte er leben. Außerdem würde es bedeuten, dass sie ihm etwas schuldig wäre.


  Doch anstatt ihn anzugreifen, ließ Evelyn ihre Arme sinken und blinzelte ein paar Mal. Ihr Blick irrte durch den Raum und blieb schließlich an ihm hängen. Ihr Atem ging immer noch in keuchenden Zügen, doch sie war jetzt wach.


  Er nahm seine Arme herunter.


  Evelyn schaute stirnrunzelnd ihren rechten Arm an. Dann packte sie ihr Handgelenk und bog es vor und zurück. Schließlich schaute sie auf. Sie wirkte völlig verloren.


  „Es ist beinahe elf“, sagte er. „Ich habe lange gearbeitet, und als ich am Büro der BAU vorbeikam, sah ich dein Auto immer noch hier stehen.“ Sie würde nicht wissen, dass Aquia nicht auf seinem Heimweg lag. „Ich dachte, ich komme kurz rein und schaue nach, dass alles in Ordnung ist.“


  Stirnrunzelnd betrachtete er sie. Die Spannung in ihrem Körper war beinahe greifbar. Er war sich immer noch nicht sicher, warum sie ihn angegriffen hatte, als er sich über sie gebeugt hatte, um sie zu wecken. „Du musst bei der Arbeit eingeschlafen sein.“


  „Ich bin bei der Arbeit“, sagte Evelyn leer.


  „Ja.“ Kyle warf einen Blick auf ihren Tisch. Der offene Ordner auf ihrem Bildschirm trug den Namen BAKBURY. Die Sorge um sie nagte an seinen Eingeweiden wie eine Horde Ameisen. „Albträume?“


  Schamesröte stieg Evelyn in die Wangen, als hätte das Wort einen Damm brechen lassen. Sie sackte zurück auf ihren Stuhl und drehte sich in Richtung Schreibtisch. Schnell schloss die das Dokument und fuhr ihren Computer herunter.


  


  Als sie sich endlich wieder zu ihm umdrehte, hatte sie beinahe ihren vertrauten, gefassten Gesichtsausdruck zurück. „Tut mir leid.“ Sie zog eine Grimasse. „Habe ich dich gehauen?“


  „Nein. Keine Sorge, ist nichts passiert.“


  Jetzt wirkte sie wirklich peinlich berührt. „Oh Mist. Ich habe versucht, dich zu schlagen, oder? Ich war … äh …“


  Vielleicht wollte sie ihm nichts von ihren Albträumen erzählen. „Ist schon okay. Wirklich. Ich habe über die Jahre unzählige unbeabsichtigte Schläge von den Jungs aus dem Team eingesteckt. Einer mehr bringt mich nicht um.“ Er lächelte, aber sie achtete schon gar nicht mehr auf ihn.


  Erneut wirbelte sie mit dem Stuhl herum und zog eine Schreibtischschublade auf, aus der sie ein Notizbuch nahm. Er sah die Aufschrift „AEEFA und CAPEKIL“ auf der Titelseite, bevor sie es aufschlug und ein paar Seiten umblätterte.


  „Kann das sein?“, murmelte sie, aber Kyle glaubte nicht, dass sie mit ihm sprach.


  Doch als er nicht antwortete, drehte sie sich wieder herum und wäre beinahe gegen seine Knie gestoßen. Sie schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen.


  „Was ist?“


  „Ich … ich habe geträumt, dass ich zu Hause bin und die Tür öffne und jemand mich angreift.“


  „Das kommt vermutlich von deiner Entführung. Ich bin sicher, sobald du das Arschloch gefasst hast, hören die Albträume auf.“ Seine vielleicht auch.


  Evelyn sprang auf. „Nein, das ist nicht …“ Jedes ihrer Worte drückte Frustration aus. „Ich habe die Tür geöffnet, um ihn hereinzulassen. Ich kannte ihn.“


  Verwirrt fragte Kyle: „Wer war es?“


  „Ich weiß es nicht.“ Evelyn stieß einen schweren Seufzer aus, als sollte sie ihm das nicht erklären müssen. „Aber in meinem Traum kannte ich ihn – wer auch immer er war. Und ich glaube …“


  „Was?“


  „Ich glaube, es gab in Dianas Wohnung keinerlei Anzeichen eines Kampfes, weil sie ihren Mörder kannte.“


  16. KAPITEL


  Als Kyle seinen Wagen auf ihre Auffahrt lenkte, sprang Evelyn nicht wie erwartet sofort raus, sondern blieb wie erstarrt und mit klopfendem Herzen auf dem Beifahrersitz sitzen. Würde sie ihn wirklich bitten, mit reinzukommen?


  Nach einem Augenblick des Schweigens sagte er: „Ruf mich morgen früh an, dann hole ich dich ab.“


  Seitdem sie an ihrem Schreibtisch eingeschlafen und von ihrem Albtraum geweckt worden war, war sie unruhig. So unruhig, dass sie Kyles Angebot, sie nach Hause zu fahren, angenommen hatte.


  „Okay.“ Sie nickte innerlich immer noch mit sich ringend.


  „Nettes Haus“, sagte er ganz langsam, als sie nicht ausstieg. So als wolle er eine Unterhaltung mit ihr anfangen.


  Er sagte nichts über das exklusive Wohnviertel in Aston, Virginia, mit seinen großen Wäldern, in denen ein paar Häuschen wie ihres standen, die aber hauptsächlich großen Villen als Kulisse dienten. Es musste ihm jedoch aufgefallen sein, und vermutlich fragte er sich, wie sie sich so etwas bei ihrem Gehalt leisten konnte.


  „Äh, danke.“ Sie wandte sich ihm zu, schluckte ihre Nervosität hinunter und fragte: „Kommst du noch mit rein?“


  


  Er blinzelte überrascht. „Sicher. Gerne.“


  Erst als sie gemeinsam die Auffahrt entlanggingen und durch die Haustür traten, fiel ihr der Zustand ihres Hauses wieder ein. Sie blieb so abrupt stehen, dass Kyle beinahe in sie hineingelaufen wäre.


  Sie drehte sich um und berührte mit ihrer Nase fast seine Brust. Er roch nach Schießpulver und Aftershave, und sie verspürte den Drang, ganz tief einzuatmen. Doch sie tat es nicht, sondern trat einen Schritt zurück und schaute ihn an. „Ich habe kaum … Möbel. Tut mir leid.“


  Er versuchte, nicht auf ihr seltsames Verhalten zu reagieren, doch da sie darin ausgebildet war, Menschen zu lesen, wusste sie, dass sie ihn vollkommen aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Er versuchte nicht mal, zu flirten.


  „Du wohnst schon eine ganze Weile hier, oder?“


  „Beinahe ein Jahr.“ Sie war zu nervös, um sich irgendwelche Entschuldigungen einfallen zu lassen, also erzählte sie ihm einfach die Wahrheit. „Ich arbeite zu viel.“


  Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln. „Was du nicht sagst.“


  Da es nur einen Sessel im Wohnzimmer und gar keine Stühle im Esszimmer gab, führte sie ihn in die Küche. Am liebsten wäre sie mit gezogener Waffe einmal durchs ganze Haus gegangen und hätte alle Eingänge überprüft, aber Angst zu zeigen war nicht ihr Fall. Also setzte sie sich kerzengerade auf einen Stuhl und bedeute Kyle, es ihr gleichzutun.


  „Ich brauche jemanden, mit dem ich ein paar Ideen durchgehen kann, und es ist zu spät, um Greg anzurufen.“


  Die Gefühle huschten zu schnell über Kyles Miene, um sie entziffern zu können.


  Evelyn spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Hatte er etwa geglaubt, sie hätte ihn aus einem anderen Grund hereingebeten?


  Als sie nichts weiter sagte, hakte er nach. „Geht es um den BAKBURY-Mörder?“


  Ihr Herzschlag beruhigte sich. Sie arbeiteten zusammen. Er mochte sich von ihr angezogen fühlen – und umgekehrt – aber sein Job war ihm ebenfalls wichtig.


  „Ja.“ Sie zog ihr Jackett aus, ließ die Waffe aber im Holster. Seit Wochen hatte sie sie schon nicht mehr abgenommen. Selbst wenn Evelyn schlief, steckte die Glock zwischen Matratze und Kopfteil des Bettes. „Aber ich sollte eigentlich nicht …“


  „Ich werde mit niemandem darüber sprechen.“


  Er sah aus, als meinte er es ehrlich, aber … „Es könnte mich den Job kosten“, murmelte sie.


  „Evelyn.“ Er beugte sich über den Tisch zu ihr hinüber, und sie sah, dass er bereits jeden verblassenden blauen Fleck auf ihren Armen und die immer noch aufgeschürfte Haut an ihren Handgelenken katalogisiert hatte. „Du hast mein Wort.“


  Es gab nicht viele Menschen, denen sie vertraute, aber ihr Bauchgefühl – oder vielleicht auch Kyles Augen – sagten ihr, dass er einer davon war.


  Also gab sie ihm einen kurzen Abriss dessen, was sie über die Bewegungen des Mörders wusste, und endete mit ihrer Entführung. „Ich hatte ursprünglich angenommen, dass er sowohl mich als auch Diana wegen unserer Ermittlungen gegen ihn ins Visier genommen hat. Doch wenn er mich entführt hat, weil er dachte, ich wäre verheiratet, muss er mich mit dem umgedrehten Ring gesehen haben.“ Sie zeigte ihm den Ring ihrer Großmutter. „Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn nur an diesem einen Tag umgedreht getragen habe.“


  Kyles Kiefernmuskeln hatten sich bei der Erwähnung ihrer Entführung merklich angespannt. Es sah aus, als wenn er sich anstrengen müsste, die Zähne auseinander zu bekommen, als er fragte: „Wo warst du an diesem Tag?“


  Sie ging in Gedanken den Tag rückwärts durch, angefangen auf dem dunklen Parkplatz. „Vor dem Haggarty’s war ich in Bakersville. Tanner, der Polizeichef, hat eine Pressekonferenz über den Mörder abgehalten. Davor war ich auf der Beerdigung eines der Opfer. Davor im Büro.“


  


  „Wann hast du den Ring umgedreht?“


  „Gleich morgens.“


  „Bevor du zur Arbeit gefahren bist?“


  Panik durchzuckte sie wie ein Stromschlag. Bis sie sich daran erinnerte, dass sie den Ring erst in Aquia getauscht hatte. Der Mörder war ihr nicht von Ihrem Haus aus gefolgt. „Nein. Erst als ich schon dort war.“


  „Okay. Im Büro der BAU hat er dich nicht sehen können, oder? Es waren an dem Tag keine Besucher da?“


  „Nein.“ Darüber brauchte sie gar nicht groß nachzudenken. Sie hatten nie Besucher von außerhalb da. Dan mochte es schon nicht, wenn nicht zur BAU gehörendes Personal vorbeikam. Vor allem nicht denjenigen, der ihr jetzt gegenübersaß und dem die Anspannung offen ins Gesicht geschrieben war.


  „Dann gibt es nur drei Möglichkeiten, oder? Er hat dich entweder im Haggarty’s, in Bakersville oder auf der Beerdigung gesehen.“


  „Stimmt.“ Evelyn runzelte die Stirn.


  „Was?“


  „Ich habe den BAKBURY-Mörder als einen sehr organisierten Menschen beschrieben, jemanden, der seine Opfer sorgfältig auswählt. Sie sind nur insofern beliebig, als dass er sie nicht persönlich kennt, aber spezifisch darin, dass sie bestimmte Voraussetzungen erfüllen müssen.“


  „Wie verheiratet zu sein.“


  „Ja.“ Sie seufzte frustriert. „Aber er ist kein Mörder, der ein potenzielles Opfer auf der Straße erspäht und sie sofort entführt. Erst verfolgt er sie, lernt ihre Gewohnheiten kennen, ihre Persönlichkeit. Er rechnet sich aus, wie lange es dauern würde, bis sie nach der Entführung als vermisst gemeldet wird. Er kennt ihre Beziehung zu ihrem Ehemann.“


  „Aber bei dir wusste er nicht, dass du keinen hast.“


  „Genau.“ Evelyn stand auf und fing an, zwischen der Küchentür und dem Tresen, an dem Kyle saß, auf und ab zu gehen. „Also warum ich? Er hatte keine Zeit, irgendetwas über mich in Erfahrung zu bringen. Hätte er sie gehabt, wäre ihm aufgefallen, dass ich gar nicht in sein Opferprofil passe.“


  „Doch er hat dich betäubt. Bist du sicher, dass er nichts von deinem Beruf wusste? Wenn er die anderen Frauen nicht betäubt hat, warum dann dich?“


  Eine Erinnerung tauchte mit unglaublicher Klarheit in ihrem Kopf auf und ließ sie beinahe stolpern. Die Überraschung und Wut in den Augen ihres Entführers, als er versucht hatte, sie aus dem Auto zu ziehen und sie sich gewehrt hatte. Der Zorn, als einer ihrer Schläge ihn hart genug traf, um ihn bluten zu lassen. „Er hat es nicht gewusst.“


  „Warum sagst du das?“


  „Er war überrascht, als ich mich wehrte. Er hatte nicht erwartet, dass die Betäubung so schnell nachlässt, was mit ein Grund für seine Überraschung war. Aber ich glaube, er hatte auch nicht damit gerechnet, Handschellen und eine Pistole bei mir zu finden.“


  Kyles intensiver Blick folgte ihr auf ihrer Wanderung durch die Küche. „Welche Gründe gibt es für einen Mörder, von seinen üblichen Methoden abzuweichen?“


  Die Erinnerungen, die am Rande ihres Bewusstseins lauerten, wurden stärker. Der Schmerz, der in ihrem Kopf explodiert war, als der Entführer sie aus dem Wagen gezerrt hatte. Seine Augen. Sie sog scharf die Luft ein.


  „Evelyn.“ Kyles Hand schloss sich um ihre und zwang sie so, stehen zu bleiben.


  


  Sie blinzelte, die Erinnerungen wurden klarer und ihr Atem unter Kyles Berührung ruhiger. „Was?“


  Jetzt brannte Kyles Blick sich in ihren, doch in seinen Augen lag pures Mitgefühl. Und Sorge.


  Tränen schossen ihr in die Augen. Sie entzog ihm ihre Hand und versuchte, sich an seine Frage zu erinnern.


  „Warum sollte er abweichen?“ Als sie nicht sofort etwas erwiderte, sagte er: „Oder überhaupt ein Mörder. Warum sollte ein Killer seinem Muster untreu werden?“


  Evelyn sank zurück auf den Stuhl und strich sich übers Haar. „Greg meinte, es könnte einen Stressor gegeben haben, mit dem er nicht umgehen konnte. Also hat er sich einfach auf die Suche nach dem erstbesten Opfer gemacht, das seinen grundlegenden Ansprüchen genügte.“


  Kyle nickte. „Das ergibt Sinn.“


  „Das würde auch erklären, warum er nicht wusste, dass ich beim FBI und nicht verheiratet bin.“


  „Was noch?“


  „Hm. Ein einfaches Opfer. Er hat jemanden gesehen, von dem er dachte, er könnte sie einfach entführen, ohne sie vorher ausspionieren zu müssen.“ Sie schaute Kyle an. „Ich bin kein einfaches Opfer.“


  „Nein“, stimmte er zu. „Aber du bist klein. Du hast vielleicht wie eines ausgesehen.“


  Sie funkelte ihn böse an.


  Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht und verschwand sofort wieder, vergraben unter Lagen anderer Gefühle. Evelyn wollte lieber nicht so genau hinsehen.


  „Komm schon. Du kannst mir nicht erzählen, dass es nicht schon oft ein Vorteil war, wenn Leute deine Stärke unterschätzt haben.“


  „Okay“, gab Evelyn zu. „Ich war allein auf dem Parkplatz einer Bar und hatte schlimme Kopfschmerzen. Ich habe nicht so gut auf meine Umgebung geachtet, wie ich es normalerweise tue.“


  „Gibt es noch etwas, das erklären würde, warum ein Serienmörder von seinem Muster abweicht?“


  „Ego. Manchmal, wenn sie schon eine Weile morden und nicht gefasst werden, fangen sie an, sich unbesiegbar zu fühlen. Das kann dazu führen, dass sie zu selbstbewusst und damit zu nachlässig werden. Sie brauchen eine größere Herausforderung für den gleichen Thrill. Manchmal werden so aus Serienmördern Amokläufer.“


  „Also anstelle von zwei Wochen Abstand zwischen den Opfern gehen sie auf mehrere zur gleichen Zeit los?“


  Evelyn nickte. „Oder innerhalb sehr kurzer Zeit. Stunden anstelle von Wochen. Doch wenn das passiert, werden sie meistens gefasst.“


  Eine leise Hoffnung flackerte in ihr auf und Evelyn zerquetschte sie, bevor die Schuld, die ihr unweigerlich folgen würde, aufkam. Sie wollte sich keinen Massenmord wünschen, um ihren Entführer hinter Gitter zu bringen. Außerdem hatte er seit Wochen nicht mehr zugeschlagen, also handelte er offensichtlich immer noch kontrolliert.


  „Gibt es noch andere Gründe?“, hakte Kyle nach, als sie schwieg.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Nicht wirklich.“


  „Okay, dann lass uns noch mal genau durchgehen, wo er dich gesehen haben könnte.“


  


  „Warum?“ Evelyn sackte in sich zusammen. Das war doch sinnlos. Sie hatte immer noch keine Antworten, nur Fragen, die einzige der Unbekannte beantworten konnte.


  „Täter wie er neigen dazu, den Ermittlungen zu folgen, oder?“


  „Ja.“ Sie schaute ihn an. „Ich habe auch schon drüber nachgedacht, ob er jemandem auf dem Polizeirevier kennt.“


  Kyle lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Ich dachte mehr an die Pressekonferenz.“


  „Was?“


  „Du hast gesagt, es hätte eine Pressekonferenz in Bakersville stattgefunden, bevor du ins Haggarty’s gekommen bist.“


  „Und?“


  „Und wenn er unter den Zuhörern war …“


  „Ist er möglicherweise von den Kameras eingefangen worden.“ Evelyn sprang vom Stuhl hoch. „Ich würde ihn vielleicht erkennen.“


  Kyles Blick folgte jeder ihrer Bewegungen, als wenn er sie nicht aus den Augen lassen wollte. „Lass uns mit den Sendern sprechen, uns Kopien ihrer Bänder besorgen.“


  Er sagte es so, als wäre es etwas, das sie gemeinsam erledigen würden. Vermutlich würde er ihr helfen, wenn sie fragte. Aber sie konnte nicht zugeben, dass sie – die ultimative Einzelgängerin – nicht alleine arbeiten wollte. Auf den Ruf, dass sie sich davor fürchtete, ihren Job alleine zu machen, war sie wirklich nicht scharf. Schon gar nicht vor einem Mann, der dann erst zum Einsatz kam, wenn andere panisch die Flucht ergriffen. Ein Mann, nach dessen Respekt sie sich so sehr sehnte.


  „Ich rufe gleich morgen da an.“ Ihre Spannung ließ ein wenig nach. Mit einem Plan in der Hand fühlte sie sich gleich nicht mehr ganz so machtlos.


  Kyle nickte und schaute sie an, als wartete er auf etwas. Sie wusste allerdings nicht, auf was.


  Das Schweigen zog sich, wurde unangenehm, bis er schließlich fragte: „Warum bist du immer noch hier?“


  „Wie bitte?“


  „In diesem Haus. Ganz allein.“


  Sie richtete sich auf. „Wir haben doch gerade beschlossen, dass er nicht weiß, wo ich wohne.“


  „Richtig. Wir haben das beschlossen. Bedeutet das, du bekommst heute Nacht ein wenig Schlaf?“


  Er wusste, dass sie nicht schlief? „Äh, ja, ich werde ein wenig schlafen.“


  „Das solltest du auch. Ich habe so viele Personenschutzeinsätze hinter mir, ich könnte sie im Schlaf machen.“ Er grinste. „An mir kommt keiner vorbei.“


  „Was?“ Wovon redete er da? Glaubte er etwa, er würde hier bleiben?


  Ein feiger Teil von ihr wünschte es sich. Gegen einen HRT-Agent kam nicht einmal ein Serienmörder an. Und sie hatte das dumpfe Gefühl, das traf besonders auf diesen HRT-Agent zu, wenn sie ihn bäte, ihn zu beschützen.


  Sie schenkte ihm ein zittriges Lächeln. „Ich habe keine Couch.“


  Er stand auf, und auf einmal fühlte sich ihre Küche viel zu klein an. Als gäbe es nicht genügend Sauerstoff für sie beide. „Ist schon gut. Ich brauche auch keine.“


  Sie wurde rot und ihr Herzschlag beschleunigte sich, bis er fortfuhr: „Glaub mir, ich habe schon an viel unbequemeren Orten als auf deinem Fußboden geschlafen.“ Da waren die Grübchen wieder. „Und anders als meine HRT-Kollegen wirkst du nicht so, als klingst du im Schlaf wie ein zum Angriff bereites Rhinozeros.“


  


  Sie öffnete den Mund, nicht sicher, ob sie ihrem Stolz gehorchen und ihn bitten sollte, zu gehen, oder ihren Gefühlen, die ihn anflehen wollten, zu bleiben.


  Sie konnte nicht sagen, wer von ihnen überraschter war, als sie schließlich einfach nickte und sagte: „Ich hole dir eine Decke.“


  Vielleicht würde sie heute Nacht wirklich einmal schlafen – wobei, mit Kyle unter einem Dach war das auch wieder fraglich.


  Hatte ihre Grandma recht?


  Evelyn wälzte sich im Bett herum und versuchte, eine bequeme Position zu finden. Aber Gedanken an den HRT-Agent in ihrem Wohnzimmer und das, was ihre Grandma ihr über Cassie erzählt hatte, hielten sie wach.


  Cassies Fall befand sich in einer Kiste neben ihrem Bett. Sie war vor zwei Tagen angekommen, doch Evelyn hatte es noch nicht über sich gebracht, sie zu öffnen. Jetzt drehte sie sich auf die Seite, schaltete ihre Nachttischlampe an und griff mit einem tiefen Seufzer nach dem Deckel.


  Die erste Seite der Akte trug den Titel: „Der Kinderreim-Mörder“. Cassie war das dritte Mädchen gewesen, das entführt worden war, aber das einzige aus Rose Bay. Sie war außerdem das letzte bekannte Opfer. Keines der Mädchen war gefunden worden. Wegen der makaberen Versionen von Kinderliedern, die er an den Tatorten hinterließ, hatte die Presse den Entführer den Kinderreim-Mörder getauft.


  Evelyns Augen brannten, als sie die Details der Entführung überblätterte, bis sie die Kopie einer Notiz fand, die er bei Cassies Entführung hinterlassen hatte. Sie überflog sie, suchte nach ihrem Namen, betete, ihn nicht zu finden.


  Dann tat ihr Herz einen schmerzhaften Schlag und ihre Finger und Zehen fingen an zu kribbeln, als wenn die Blutzufuhr abgeschnitten würde. Ihre Grandma hatte recht.


  Sie und Cassie hätten gemeinsam sterben sollen.


  Evelyns Hände zuckten, sie zerknüllte die Nachricht und ließ sie fallen. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie die Akte zuklappte und in die Kiste zurückwarf. Ihr Atem ging zu schnell.


  Die Nachricht des Kinderlied-Mörder besagte, dass er sie und Cassie mitgenommen hatte. Nur war er nie zu ihr gekommen. Was war passiert? Warum hatte sie weiterleben dürfen, während Cassie – vermutlich – gestorben war?


  Der Raum verschwamm vor ihren Augen. Sie und Cassie hatten den Tag gemeinsam verbracht, unbeaufsichtigt auf der großen Baustelle hinter dem Haus der Byers. Die Profilerin in ihr wusste, dass er Mörder, der damit durchgekommen war, drei junge Mädchen zu entführen, ebenfalls ein Stalker gewesen sein musste. Er hätte sie zuerst beobachtet. Vielleicht sogar über Wochen.


  Schauer liefen ihr über die Haut, als sie sich erinnerte, dass sie kurz vor Cassies Verschwinden Verstecken gespielt hatten. Sie dachte an all die Gelegenheiten, die sie ihm geboten hatten, um zuzuschlagen.


  Doch das hatte er nicht. Er hatte bis zum Einbruch der Nacht gewartet, bis die gesamte Stadt schlief, bevor er in Cassies Zimmer geschlichen war.


  Evelyn hatte nebenan gewohnt. In dem Sommer hatte sie bei offenem Fenster geschlafen, vor dem direkt eine kräftige Eiche stand.


  Sie wäre ein leichtes Ziel gewesen – vielleicht noch leichter als Cassie. Aber nur sie hatte er genommen.


  Versuchte sie deshalb so verzweifelt, Cassie zu finden? Hatte sie deshalb beim FBI angeheuert und rund um die Uhr gearbeitet, um in der BAU aufgenommen zu werden? Hatte ihr Unterbewusstsein die ganze Zeit über gewusst, dass sie eigentlich vor siebzehn Jahren hätte sterben sollen?


  


  Ein Schluchzen brach sich Bahn. Mit einem tiefen Atemzug schlug sie die Decke zurück und stand auf.


  Das Holz fühlte sich unter ihren Füßen zu kalt an, und Evelyn merkte, dass sie fror. Als sie den Bademantel über das Nachthemd zog, schrak sie beim Knarren des Holzfußbodens zusammen. Nur die üblichen Geräusche eines alten Hauses, sagte sie sich. In ihrem Wohnzimmer wachte ein HRT-Agent über alle Türen.


  Ihr Blick glitt zum Schlafzimmerfenster. Keine Bäume mehr in der Nähe von Fenstern. Trotzdem schnappte sie sich ihre Waffe und steckte sie in die Bademanteltasche.


  Vielleicht würde ein Becher Tee sie aufwärmen und beruhigen – und wenn sie schon mal unten war, könnte sie gleich das Haus noch einmal überprüfen, wie sie es seit ihrer Entführung jeden Abend tat.


  Sie machte einen großen Bogen um den noch nicht fertigen Teil ihrer Treppe und schlich sich nach unten. Dort zögerte sie kurz. Direkt in die Küche und Tee kochen? Oder nach links in Wohnzimmer und zu Kyle abbiegen? Noch während sie sich sagte, sie sollte nach rechts gehen, bewegten sich ihre Füße nach links.


  Als sie um die Ecke bog, saß er auf dem Fußboden, die Decke über dem Schoß. Sein ruhiger, alarmierter Blick verriet ihr, dass sie nicht leise genug gewesen war.


  Sie sah seine bloße Brust und Röte schoss ihr in die Wangen. Aufgrund seines Jobs musste er fit sein, aber mit einem Körper wie diesem brauchte Kyle vermutlich nicht einmal eine Waffe. Sie zwang sich, ihm ins Gesicht zu schauen, und war froh über die Dunkelheit, die verbarg, wie schwer sie gegen die Anziehung zu ihm ankämpfen musste. Das hoffte sie zumindest …


  In seinen Augen lag eine gewisse Hitze, doch sein Ton war ganz ruhig. „Konntest du nicht schlafen?“


  Sie verschränkte die Arme und zog den Bademantel fester um sich. „Nein.“ Ihre Stimme klang krächzend, als wenn sie seit Wochen nicht geschlafen hätte.


  „Soll ich mich einmal umsehen?“


  Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Wenn er sie gehört hatte, obwohl sie so leise gewesen war, konnte sich auf keinen Fall irgendjemand in ihrem Haus befinden. Die Spannung in ihren Schultern löste sich ein wenig und ein Gefühl der Zuneigung stieg in ihr auf. „Ist schon gut.“


  Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und stützte sich dann hinter sich auf dem Fußboden ab. „Willst du reden?“


  Sie konnte nicht anders, als das Spiel seiner Muskeln zu beobachten. Es kostete sie erhebliche Mühe, ihren Blick wieder zu lösen. Er schien ihr Unbehagen zu bemerken, denn er griff nach seinem T-Shirt, das neben ihm lag, und zog es über.


  Der unerwartete Drang, es ihm vom Leib zu reißen, ließ ihre Hände zucken. Sie ballte sie schnell zu Fäusten. Es war zu verlockend, Cassie und den Bakersville-Mörder zu vergessen und sich für ein paar Stunden mit Kyle dem Vergnügen hinzugeben, aber sie schob die Versuchung beiseite. Er würde mir nur das Herz brechen oder meine Karriere ruinieren, ermahnte sie sich.


  „Okay.“ Sie nickte und ging schnell zu dem Sessel, der ein paar Schritte entfernt stand. Sie setzte sich steif auf die vorderste Kante. Kyle wartete nur, doch sie wusste nicht, worüber sie reden sollte. Umso überraschter war sie, als sie sich selber fragen hörte: „Gibt es etwas in deiner Vergangenheit, das du nicht loslassen kannst?“


  Er wirkte ebenfalls überrascht. Als sie schon glaubte, er würde nicht mehr antworten, wurde seine Miene ganz ernst und er sagte: „Ja, das habe ich. Als ich neu beim HRT war, wurden wir zu einem Einsatz gerufen …“ Er schüttelte den Kopf und griff nach dem Kreuz an seiner Kette. „Eine typische Geiselsituation, allerdings in einer Schule. Ich habe ein Mädchen herausgeholt, das angeschossen worden war, doch sie hat es nicht einmal bis zum Krankenwagen geschafft.“ Seine Stimme brach. „Sie starb in meinen Armen.“


  


  Kyle schaute zu Boden, und Evelyn fühlte sich schuldig, weil sie ihn an diesen Tag erinnert hatte.


  Sie hatte immer gewusst, dass sein Beruf gefährlich war, aber normalerweise sah sie ihn vor sich, wie er Türen eintrat und Terroristen mit seiner MP-5 erledigte. Nicht, wie er junge Geiseln trug, die in seinen Armen verbluteten.


  „Trotz allem, was ich getan habe, um ins Team aufgenommen zu werden, hätte ich das HRT an dem Tag beinahe verlassen. Bevor ich zum Bureau kam, war ich Polizist, aber ich habe nie jemanden sterben sehen. Nicht so. Nicht ein Kind.“ Er stieß einen schweren Seufzer aus. „Es hat mich dazu gebracht, mir genau anzusehen, warum ich diesen Beruf ausgewählt habe und wie sehr ich ihn ausüben wollte.“


  Er hielt das Kreuz immer noch fest. Evelyns Grandma trug auch eines. Ihr ganzes Leben lang hatte sie gewollt, dass Evelyn etwas fand, woran sie glauben konnte.


  Diese Seite von Kyle hatte sie noch nie gesehen. Aber sie hatte auch noch nie versucht, hinter sein Flirten und die Position im HRT zu schauen.


  Nach dieser Nacht würde sie ihn nie wieder so sehen wie vorher.


  Er schaute ihr in die Augen. „Es gab nichts, was ich hätte anders machen können. Als das HRT am Tatort ankam, war es bereits zu spät. Aber das hält mich nicht davon ab, die Vergangenheit ändern zu wollen.“


  „Das tut mir leid.“ Sie konnte seinem Blick nicht standhalten, weil sie wusste, dass seine letzten Worte auch irgendwie an sie gerichtet waren.


  „Hast du auch so ein Opfer von einem deiner Fälle?“


  Sie schüttelte den Kopf und sagte gleichzeitig: „So in der Art.“


  Er nickte, als verstünde er. Doch vielleicht war es einfach so, dass er sie auf einer gewissen Ebene verstand.


  „Es war kein Fall. Es war meine beste Freundin aus Kindertagen. Cassie. Sie …“ Ihre Augen fingen an zu brennen, und Evelyn atmete zitternd ein. „Sie wurde von einem Serientäter entführt und ist nie gefunden worden.“


  Sie blinzelte ein paar Mal schnell hintereinander, um die Tränen in Schach zu halten.


  Nach einem Moment fuhr sie mit ihrer Geschichte fort. „Cassie war die erste echte Freundin, die ich hatte. Ich weiß immer noch nicht, was genau ihr zugestoßen ist. Ich bin zum FBI gegangen, um es herauszufinden. Und jetzt, mit diesem Fall …“ Würde sie jemals ihre Chance bekommen? Oder hatte ihre Entführung durch den Bakersville-Mörder ihre Karriere entgleisen lassen?“


  „Es gibt keinen Fall, der unlösbar ist“, sagte Kyle sanft. „Nicht der, an dem du gerade arbeitest, und nicht das Verschwinden deiner Freundin.“ Sein intensiver Blick fing ihren auf, und sie wusste, dass er glaubte, was er sagte. „Eines Tages wirst du denjenigen finden, der sie entführt hat.“


  Sein bedingungsloser Glaube an sie ließ ihr die Tränen in die Augen steigen. Vielleicht hatte er recht. Vielleicht könnte sie Cassies Entführer tatsächlich aufspüren, herausfinden, ob Cassie tot oder noch am Leben war. Vielleicht war sie deshalb vor siebzehn Jahren verschont worden.


  „Du hast eine Gabe, Evelyn. Ich muss nicht zur BAU gehören, um das zu sehen. Verlier jetzt nicht deinen Glauben.“


  Vielleicht war es seine leise, beruhigende Stimme oder die Ernsthaftigkeit in seinen Worten, aber mit einem Mal löste sich alle Anspannung in ihr. Ihr Körper sackte zusammen, ihr Lider waren zu schwer, um sie offen zu halten. Sie zog ihre Füße unter und drehte den Kopf, sodass er an der Rückenlehne des Sessels lehnte.


  „Danke“, murmelte sie. Irgendwie fühlte sie sich bei Kyles Anblick so sicher wie nie seit ihrer Entführung.


  


  Bevor sie einschlief, spürte sie, dass er sie zudeckte. Als sie klein gewesen war, hatte ihre Grandma das immer gemacht.


  Sie lächelte, als Bilder von Cassie ihren Kopf fluteten. Visionen von ihnen, wie sie neben dem Friedhof von Rose Bay durch ein Feld voller Blumen liefen. Eine Hand, die ihre hielt, während Cassie flüsterte: „Wir werden für immer Freunde sein, Evie.“


  Das Band von der Pressekonferenz war nutzlos.


  Evelyn spulte noch einmal zurück, entschied sich dann aber, dass es die Mühe nicht lohnte. Sie hatte die Aufnahme seit ihrer Ankunft im Polizeirevier von Bakersville fünf Mal angeschaut. Der Mörder war nicht darauf.


  Sie verließ das kleine Büro, in dem sie die letzte Stunde verbracht hatte, und gab Tanner die CD zurück.


  „Und, was gefunden?“, fragte er hoffnungsvoll. Er hatte tiefe Ringe unter seinen blutunterlaufenen Augen. Nur weil der Mörder in seiner Stadt nicht erneut zugeschlagen hatte, bedeutete das nicht, dass Tanner ruhig schlafen konnte.


  „Nein, tut mir leid.“


  Tanner seufzte. „Ich schätze, Sie hatten genauso gut ausschlafen können.“


  Sie zuckte mit den Schultern und ging zur Tür. Ehrlich gesagt hatte sie besser geschlafen als in den Wochen davor, trotz des steifen Halses, den sie sich durch die unbequeme Haltung auf dem Sessel in ihrem Wohnzimmer zugezogen hatte. Um sechs Uhr morgens aufzuwachen war für sie wie ausschlafen gewesen.


  Auf der gemeinsamen Fahrt zum BAU hatte im Wagen eine etwas unbehagliche Stimmung geherrscht. Kyle hatte sich an Small Talk versucht, während sie versucht hatte, ihr Unbehagen darüber zu verbergen, dass sie sich ihm gegenüber so verletzlich gezeigt hatte. Zum Glück war sie die Erste im Büro gewesen, sodass niemand sie aus Kyles Wagen aussteigen sah. Doch die Erleichterung darüber war der Anspannung gewichen, ganz alleine im Büro zu sein. Also hatte sie beschlossen, sich in ihr Auto zu setzen und nach Bakersville zu fahren.


  Seltsamerweise hatte sie die ganze Fahrt über Kyles tiefe Stimme vermisst. Für sie hatte er immer eine Stimme gehabt, bei der jeder Kriminelle sich sofort zu Boden warf, sobald er rief: „FBI!“ Aber irgendwie erinnerte derselbe schleppende Bariton sie in einer Unterhaltung an das beruhigende Geräusch von Meereswellen, die an den Strand brandeten – mächtig und konstant.


  Mist. Ihr Plan, ihre Anziehung zu ihm zu begraben, funktionierte nicht. Im Gegenteil, mit jeder Minute, die sie miteinander verbrachten, schien sie stärker zu werden.


  Sie eilte über den Parkplatz und blieb abrupt stehen, als sie den alten Mann neben ihrem Wagen stehen sah. „Kann ich Ihnen helfen?“


  Er hob den Blick, und stechende, beinahe kleeblattgrüne Augen schauten sie an. In einem Gesicht voller Falten und Runzeln wirkten sie erstaunlich jung und vage vertraut. Als er zwischen den Autos hervortrat, sah sie, dass er sich auf einen Stock stützte.


  „Ich bin Roger Pendleton. Ich war kurz im Revier, um meinem Neffen Craig guten Tag zu sagen. Ich war nur ein paar Minuten drinnen, weil er nicht da war, aber …“ Buschige Augenbrauen zogen sich zusammen, als er sich auf dem Parkplatz umsah. „Ich kann mich nicht erinnern, wo ich geparkt habe.“ Sein schelmisches Grinsen enthüllte überkronte Zähne, und Evelyn konnte sich vorstellen, dass er vor fünfzig Jahren ein echter Charmeur gewesen war. „Ich dachte, es wäre dieser hier.“ Er zeigte auf den Wagen neben ihrem. „Doch das ist er nicht.“


  


  Sein Blick glitt suchend über den Platz, und Evelyn hatte Mitleid mit ihm. „Kann ich Ihnen helfen, ihn zu finden?“


  „Ist schon gut, miss.“ Er zeigte auf ein Auto, das außerhalb des Parkplatzes stand und dem neben ihrem sehr ähnlich sah. „Ich glaube, ich sehe ihn.“ Er ließ noch einmal sein Grinsen aufblitzen und machte sich langsam auf den Weg zu der blauen Limousine.


  Evelyn wartete, bis er neben dem Auto stehen blieb und ihr zuwinkte, bevor sie sich auf den Rückweg nach Aquia machte.


  Sobald sie an ihrem Schreibtisch sah, rief sie Kate Ballard an. „Kate, ich bin’s, Evelyn Baine.“


  „Haben Sie etwas herausgefunden?“ Kate klang hoffnungsvoll und nervös. „Ich meine, wegen Diana.“


  Schuldgefühle stiegen in ihr auf. Sie hatte sowohl Kate als auch Terry Versprechen gegeben, von denen sie nicht wusste, ob sie sie einhalten könnte. „Noch nicht.“


  Sie hörte Kates Enttäuschung in dem feinen Geräusch, das sie beim Ausatmen machte.


  „Aber ich habe noch ein paar Fragen.“


  „Okay.“ Die Enttäuschung war immer noch da, aber Kate wirkte nicht überrascht. „Was wollen sie wissen?“


  „Gibt es irgendjemanden in Dianas Privatleben, der mit ihren Fällen für das Bureau vertraut ist?“


  „Nun, ich weiß, dass sie an dem Fall gearbeitet hat, den ich erwähnte – die vermissten Frauen.“


  „Was ist mit Einzelheiten? Gibt es jemanden, mit dem Diana über Details ihrer Fälle gesprochen hat?“


  „Nicht außerhalb der Arbeit. Wenn sie danach gefragt wurde, sagte sie immer, dass sie nicht darüber sprechen dürfe.“


  In Evelyns Brust baute sich ein Seufzer auf. „Sind Sie sicher?“


  „Ziemlich sicher. Diana hielt sich an die Regeln, vor allem, wenn es um ihre Arbeit ging.“


  Sie wollte Kate gerade danken und auflegen, als ihr auffiel, dass der Mörder keine Einzelheiten benötigte. Vielleicht lag das Problem gar nicht daran, dass er dachte, sie wäre in ihren Ermittlungen der Wahrheit zu nahe gekommen. Vielleicht hatte er einfach nur Angst gehabt, dass er einen Hinweis auf seine Identität zurückgelassen hatte, den sie erkennen würde, weil sie ihn kannte.


  Aufregung pulsierte in ihren Adern. Wenn das der Fall war, müsste er lediglich wissen, dass Diana die zuständige Ermittlerin war.


  „Wer hätte sonst noch ahnen können, dass sie an dem Cape Cod-Fall arbeitete?


  „Außer Terry und seiner Frau? Keine Ahnung.“


  „Ihnen fällt sonst keiner ein?“, hakte Evelyn nach. „Vielleicht ein Freund?“


  „Ich weiß nicht“, wiederholte Kate. Sie klang aufgewühlt. „Diana hatte nicht viele enge Freunde. Bekannte, ja, aber Freunde, die wussten, an welchen Fällen sie arbeitete, nein. Ich meine, vielleicht Kim oder Becky. Sie hat sie auf der Arbeit kennengelernt, aber keine von ihnen ist beim FBI.“


  „Wie steht es mit einem Mann?“


  „Das bezweifle ich. Diana war hauptsächlich mit Frauen befreundet. Sie ging nicht oft aus, was, wie ich glaube, an ihrer Arbeit lag.“


  Das war die Ausrede, die Evelyn auch immer benutzte. Vielleicht hatte es in Dianas Fall sogar gestimmt.


  „Was ist mit Kim und Becky? Oder ihren Ehemännern?“


  „Kim ist geschieden und Beckys Ehemann konnte Diana nicht ausstehen.“


  


  Eine Sackgasse. Es musste jemand sein, den Diana gut genug kannte, um ihn durch etwas an den Tatorten wiederzuerkennen. Ihr fiel etwas ein, das Kate in Boston erwähnt hatte. „Was ist mit Dianas Streunern?“


  „Oh, ja, das könnte sein“, überlegte Kate. „Sie hatte sie in Boston zwar nicht so gesammelt wie zu ihrer Jugend, aber trotzdem gab es ein paar. Einer von ihnen – Freddie – hatte ein paar Mal Ärger mit dem Gesetz.“


  Evelyn nahm den Stift in die Hand. „Wie heißt er mit Nachnamen?“


  „Sie“, korrigierte Kate. „Es ist die Kurzform von Fredericka. Ich erinnere mich nicht an ihren Nachnamen, kann ihn aber herausfinden, wenn es wichtig ist.“


  „Vermutlich nicht“, gab Evelyn zu. „Ich suche nach einem Mann, der über den Fall Ihrer Schwester Bescheid gewusst haben könnte.“


  „Oh.“ Es entstand eine kleine Pause, und als Evelyn gerade dachte, dass von Kate nichts mehr zu erwarten war, sagte sie: „Nun, vielleicht Harley.“


  Erst wirkte es so, als wollte Kate ihr nur unbedingt einen Namen nennen, doch irgendwie kam ihr dieser bekannt vor. „Harley?“


  „Ja. Das ist der Typ, von dem ich Ihnen erzählt habe, den wir schon als Jugendliche kannten. Er hat im Nachbarhaus gewohnt und war ungefähr zehn, als Diana aufs College ging. Doch sie sind in Kontakt geblieben. Und er ist hierher gezogen. Ich glaube, das war vor fünf Jahren.“ Ihre Stimme klang sehnsuchtsvoll. „Das kommt mir so lange her vor. Ich kann nicht glauben, dass es schon drei Jahre ist, seitdem … seitdem Diana fort ist.“


  Evelyn schrieb den Namen auf. „Wohnt er immer noch in Boston?“


  „Was? Oh Harley? Nein. Nicht mehr. Er ist vor ungefähr zwei Jahren nach Connecticut zurückgezogen, weil sein Vater krank war.“


  War er immer noch in Connecticut? Oder könnte er derjenige sein, nach dem sie suchte? „Was können Sie mir über Harley erzählen? Wie heißt er mit Nachnamen?“


  „Harley Keegan. Als Kind wussten alle, dass er nicht ganz richtig war, aber Diana tat er leid. Sie glaubte, ihm helfen zu können. Seine ganze Familie war das reinste Chaos. Ich schätze, deshalb war Harley so, wie er war.“


  „Und das wäre genau wie?“, wollte Evelyn wissen.


  „Na ja, einfach wirklich seltsam. Seine Mutter ist abgehauen, als er fünf war. Er hatte kaum Erinnerungen an sie, und sein Dad hat alle ihre Fotos vernichtet. Ich habe gehört, dass er Harley erzählt hat, seine Mutter hätte ihn betrogen und für ihren Liebhaber verlassen, aber jeder in der Stadt schien zu denken, dass sie einfach nur von Harleys Vater weg wollte.“


  Das musste eine wirklich kleine Stadt gewesen sein, in der jeder über jeden Bescheid wusste. Ihre Großeltern hatten in einer ähnlichen Gemeinde gelebt. Mit einem Vater, der aus Zimbabwe stammte, war man ihr in einer Stadt voller Weißer natürlich mit besonderem Interesse begegnet. Und mit Feindseligkeit. Zu viel Feindseligkeit für eine Zehnjährige. Evelyn empfand ein gewisses Maß an Mitgefühl für Harley. „Warum? Wie war Harleys Dad denn so?“


  „Er war ein echtes Arschloch. Deshalb konnte ich es auch kam glauben, als Harley sagte, er würde zurückkehren, um sich um ihn zu kümmern. Diana sagte, sein Vater hätte ihn und seinen Bruder geschlagen, nachdem die Mutter weggelaufen war, weil er sie dafür verantwortlich gemacht hat.“


  „Sein Bruder?“


  „Mason. Er war wesentlich älter als Harley. Und als Harley zehn war, ist er total psychotisch geworden.“


  „Inwiefern?“ Ihre Instinkte regten sich. Evelyn schrieb alles mit. Eine abwesende Mutter, Misshandlungen durch den Vater und ein psychisch kranker Bruder. Definitiv das Rezept für Probleme. Die Frage war nur: Hatte das dazu geführt, dass Harley davon träumte, anderen wehzutun?“


  


  „Ich weiß keine Einzelheiten, nur dass sein Dad Mason in eine staatliche Institution hat einweisen lassen. Ich glaube, da ist er immer noch.“


  „Wissen Sie mehr über die Misshandlungen?“ Serienmörder kamen aus allen Gesellschaftsschichten, aber viele von ihnen hatten als Kind Missbrauch erlebt. Wenn Harleys Vater angefangen hatte, ihn zu schlagen, nachdem seine Mutter fort war, könnte er seine Mutter dafür verantwortlich machen, weil sie ihn im Stich gelassen hatte. Das wäre ein möglicher Ausgangspunkt für die Form von Frauenhass, die der Bakersville-Mörder zeigte.


  „Nein, ehrlich gesagt nicht.“ Kate klang unbehaglich.


  „Was können Sie mir sonst noch über Harley erzählen?“


  „Nun ja, er hatte ein paar kleine Auftritte in örtlichen Theatern, als wir alle noch in Connecticut gelebt haben. Ich habe ihn ein paar Mal gesehen, wenn ich in den Semesterferien nach Hause gefahren bin. Er war ein ganz guter Schauspieler, aber als Maskenbildner und Kostümdesigner war er unglaublich. In einem der Stücke hat eine alte Freundin aus Schulzeiten mitgespielt. Er hatte es geschafft, dass sie zehn Jahre älter und wie ein Mann aussah! Ich hatte bis zum Schlussapplaus keine Ahnung, dass sie es war. Selbst Hollywood hat sich bei ihm gemeldet.“


  „Wirklich? Hat er darauf reagiert?“


  „Nein. Er war nicht interessiert. Verrückt, oder? Ich wäre sofort dorthin gezogen. Er hingegen meinte, Kostümdesign wäre was für Mädchen und Schwule.“


  „Was hat er in Boston gemacht? Weiter am Theater gearbeitet?“


  Kate schnaubte. „Nur nebenbei, als Hobby. Er hat Hollywood aufgegeben, um Wachmann in einer Mall zu werden.“


  Evelyns leise Ahnung wurde zu einem schrillen Alarm. „Was wissen Sie noch über ihn?“


  „Er hat Diana erzählt, dass seine Mom nicht wirklich weggegangen ist.“


  „Was soll das heißen?“


  „Ich schätze, sein Dad hat den Ehering seine Mom behalten. Ich habe ihn manchmal an einer Kette um Harleys Hals baumeln sehen. Vielleicht hat sie ihn nach ihrem Mann geworfen, bevor sie abhaute. Wie auch immer, vielleicht glaubte Harley, weil sein Dad den Ring noch hatte, wäre sie nicht wirklich gegangen, sondern sein Dad hätte sie umgebracht. Er sagte Diana, dass er früher immer versucht habe, sie zu finden.“


  „Wie konnte er sie finden, wenn er glaubte, sie wäre tot?“


  „Harley meinte, sie wäre im Garten vergraben.“


  In Evelyns Kopf stiegen Bilder von Mary Anns und Barbaras misshandelten Leichen auf, deren verwesende Köpfe aus der Erde ragten.


  Kate gab einen Laut von sich, der sowohl Lachen als auch Schluchzen sein konnte. „Ich habe Ihnen doch gesagt, er war echt komisch. Ich schätze, er hat versucht, sie auszugraben. Aber er hat sie niemals gefunden, was nicht verwunderlich ist, weil sie in Wahrheit einfach abgehauen ist. Meine Mom hat den Kontakt zu ihr behalten. Das Letzte, was ich gehört habe, ist, dass sie nach Übersee gezogen ist.“


  „Und sie hat nie Kontakt zu ihren Kindern aufgenommen?“


  „Ich fürchte nicht.“


  Mitleid blitzte in ihr auf, durchdrang kurz die Aufregung, die sich wie ein Mantel um sie gelegt hatte. Aber das Mitleid bezog sich allein auf Mason. Wenn aus Harley ein Mörder geworden war, hatte sie keinerlei Mitgefühl für ihn. Vielleicht für das Kind, das er einst war, aber nicht für den Mann, zu dem er sich entwickelt hatte. „Was noch? War Harley je verheiratet?“


  


  „Ja. Er ist nach der Highschool in die Army eingetreten, und als er wieder rauskam, hat er ein Mädchen aus unserer Heimatstadt geheiratet. Kelly. Sie sind gemeinsam nach Boston gezogen. Sie war jünger als er, ungefähr neunzehn, als sie heirateten. Sie war sehr ruhig und ständig niedergeschlagen.


  „Wegen Harley?“


  „Nein. Ich erinnere mich noch von früher an sie. Sie war schon immer so.“


  Evelyn schrieb den Namen Kelly Keegan auf ihren Block. Der BAKBURY-Mörder verfügte über soziale Intelligenz und war selber ein guter Profiler. Ein junges, mental verletzliches Mädchen zur Frau zu nehmen ergab Sinn für jemanden, der vorhatte, Frauen zu entführen und zu töten. So jemand brauchte nämlich eine Frau, die jede Erklärung glaubte, die er für sein verdächtiges Verhalten oder seine ungewöhnlichen Abwesenheiten abgab.


  Als Evelyn eine Minute schwieg, fügte Kate hinzu: „Aber Kelly hat sich umgebracht.“


  „Was?“, quiekte Evelyn. „Wann? Sind Sie sicher, dass es Selbstmord war?“


  „Äh, ja. Das war in dem Jahr, bevor Diana verschwand. Es ist jetzt also vier Jahre her.“


  Vor vier Jahren war Justin Greene ermordet worden – wegen seines Autos. Der Selbstmord der Ehefrau war ein verdammt schlüssiger Stressor für einen ersten Mord. Evelyns Stift glitt immer schneller über das Papier.


  „Gibt es noch mehr, das Sie mir über ihn erzählen können, Kate?“


  „Nein, nicht wirklich. Wie schon gesagt, er war einfach komisch. Wenn man ihn nicht kannte, hätte man ihn für ein wenig gruselig halten können. Aber abgesehen von Terry gab es niemanden, der nach Dianas Verschwinden hilfreicher gewesen wäre als Harley. Er hat mir sogar Geld geliehen, damit ich nach Kalifornien fliegen konnte, als irgendein Typ anrief und meinte, er hätte Informationen über Dianas Verbleib. Er stellte sich dann aber als Wichtigtuer heraus.“


  „Danke …“


  „Sie verdächtigen doch wohl nicht etwa Harley, oder?“, fiel Kate ihr ins Wort. „Terry und das FBI haben nach Dianas Verschwinden jeden befragt. Und Harley mag ein wenig seltsam sein, aber er hätte Diana niemals etwas angetan. Er hat sie angebetet.“


  „Im Moment bin ich nur auf der Suche nach Informationen“, log Evelyn. Harley mochte sich vielleicht auch als Sackgasse herausstellen, aber anders als Ed Krup passte er auf ihr Profil.


  „Okay.“ Es war Kate anzuhören, dass sie ihr nicht glaubte. Bevor sie auflegte, sagte sie noch: „Ich sag Ihnen, er hat mir der ganzen Sache nichts zu tun.“


  Evelyn legte auf und überlegte, ob sie Ron anrufen sollte. Harley Keegan war eine solide Spur. Aber Ron hatte sich immer noch auf Ed Krup als Mörder eingeschossen. Würde er sich Harley genauer ansehen oder es solange aufschieben, bis eine weitere Leiche auftauchte?


  Es war gut möglich, dass sie Harley mit einem einzigen Anruf von ihrer Verdächtigenliste streichen konnte. Wenn er immer noch in Connecticut war, war er nicht der Mörder. Wenn er nicht mehr dort war, würde sie die Spur an Ron weitergeben.


  Bevor sie den Anruf tätigen konnte, kam Greg zu ihr herüber gerollt. „Willst du den neuesten Zuwachs im Ibsen-Haushalt sehen?“


  Evelyn grinste. „Lass mich raten – noch eine Katze?“


  „Dieses Mal nicht.“ Er hielt ihr ein Foto hin. „Lucy hat gestern einen Sittich mit nach Hause gebracht.“


  


  In Evelyn stieg ein Lachen auf. Gregs vierzehnjährige Tochter gab ihm immer wieder mal Fotos fürs Büro mit. Sie liebte alle Tiere und ihr Vater konnte ihren flehenden dunklen Augen nicht widerstehen, und so kam es, wann immer Lucy ein Tier fand, das ein Zuhause brauchte, es bei den Ibsens einzog. „Das wievielte Haustier ist das jetzt?“


  „Das Vierte. Der Hund, die Katzen und nun der Vogel. Das wirkliche Problem ist, dass Lucy jetzt Jungs für sich entdeckt hat.“


  Die Anspannung, dich sich den ganzen Morgen über in Evelyns Brust angestaut hatte, brach sich beim Anblick von Gregs verdrossener Miene in einem lauten Lachen Bahn. „Das heißt, sie hat jetzt ihre ersten Verabredungen?“


  „Oh nein. Davon kann sie frühestens mit achtzehn träumen. Vielleicht auch erst mit dreißig.“


  „Viel Glück dabei.“


  Greg kehrte an seinen Schreibtisch zurück, und Evelyn ging den Flur hinunter zu Walt.


  Als sie näherkam, schaute er sie mit seinem ausdruckslosen Blick an.


  „Hey Walt.“


  Er nickte. Wenn es jemandem im Büro gab, neben dem sie gesellig wirkte, dann war es Walt.


  „Ich brauche eine Information aus dem NCIC von dir.“ Das National Crime Information Center war die Datenbank des FBI, in der alle Vorstrafen gelistet waren. „Der Name ist Harley Keegan. Ich muss wissen, ob er irgendwelche Vorstrafen hat. Der Harley Keegan, den ich suche, wurde in Connecticut geboren und müsste um die dreißig sein.“


  Walt drehte sich zu seinem Computer um. Seine kurzen dicken Finger tippten rasend auf die Tastatur ein. „Nein. Nichts für einen Harley Keegan in der Altersgruppe.“


  „Danke.“ Das Ergebnis überraschte sie nicht. Wenn es sich bei ihm um den Bakersville-Mörder handelte, war er bestimmt schon ein paar Mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten, aber nie wegen etwas Ernsthaftem, das ihn ins NCIC gebracht hätte.


  Zurück am Schreibtisch öffnete sie die Akte von Diana und suchte den Namen der Stadt, in der die Ballards – und Harley Keegan – aufgewachsen waren. Zwei Minuten später hatte sie Chief Paul Janey am Apparat, der seit beinahe vierzig Jahren bei der dortigen Polizei war.


  Sie ratterte ihren Titel herunter und fragte dann: „Können Sie mir sagen, ob Harley Keegan noch bei Ihnen wohnt?“ Kate hatte gesagt, dass er vor ein paar Jahren zurückgezogen war, um sich um seinen kranken Vater zu kümmern. Wenn die Stadt so klein war, wie Kate sie beschrieben hatte, dann müsste Paul davon wissen. Sie trommelte mit den Fingerspitzen nervös auf ihrem Schreibtisch herum und hoffte, dass Greg es nicht hörte.


  „Er ist schon vor langer Zeit weggezogen.“


  „Ist er nicht vor ein paar Jahren zurückgekommen?“


  „Falls ja, ist er nicht lange geblieben. Wieso?“


  Evelyn ignorierte die Frage. „Was ist mit seinem Vater? Wohnt er noch da?“


  „Nein. Phil Keegan ist ebenfalls vor einigen Jahren weggezogen.“


  „Mit seinem Sohn?“


  „Das weiß ich nicht.“ Paul bemühte sich gar nicht, den Seufzer zu unterdrücken. „Warum rufen Sie wirklich an?“


  


  „Ehrlich gesagt wollte ich nur wissen, ob Harley als Kind oder Jugendlicher jemals mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist.“


  „Jugendstrafen sind versiegelt, Agent Baine. Das wissen Sie.“


  Die Worte stauten sich in ihrem Mund, die Gründe, warum er es ihr sagen sollte, doch sie brauchte sie nicht.


  „Eine dumme Maßnahme, wie ich finde. Vor allem heute, wo Kinder andere Kinder töten und dann ohne Vorstrafenregister aus der Haft kommen. Harley ist keiner von ihnen. Aber er kommt aus einem ziemlich schlimmen Elternhaus und war nie ganz richtig im Kopf.“


  „Also hatte er Ärger mit der Polizei? Hat er Vorstrafen?“


  „Nein. Die Frau hat nie Anzeige erstattet. Harley war damals sechzehn und es war nur ein einfacher Diebstahl. Er hat das, was er gestohlen hat, wieder zurückgebracht, und die Frau hatte Mitleid mit ihm. Um Ihnen die Wahrheit zu sagen, sein Vater hat ihn vermutlich härter bestraft, als das Gesetz es getan hätte.“


  „Hat sein Vater ihn misshandelt?“ Das wusste sie zwar schon von Kate, aber sie wollte Pauls Meinung dazu hören.


  Es entstand eine lange Pause. Schließlich sagte Paul mit müder Stimme: „Habe ich vermutet, dass Harley und Mason misshandelt wurden? Ja. Konnte ich es beweisen? Nein. Glauben Sie mir, wir haben es versucht, aber diese Kinder hatten so eine fürchterliche Angst vor ihrem Vater, nachdem die Mutter weg war. Heutzutage würde man das Jugendamt einschalten, aber damals …“


  Als Paul nicht weiter sprach, fragte Evelyn: „Erinnern Sie sich daran, was Harley gestohlen hat?“


  „Ja, das tue ich. Die Frau war gerade in ihrem Vorgarten. Der Diebstahl fand am helllichten Tag statt. Sie hatte die Haustür unverschlossen gelassen und er ist einfach hineinmarschiert. Doch das Einzige, was er mitgenommen hat, war ihr Ehering, den sie für die Gartenarbeit abgelegt hatte.“


  „Ein Fetisch-Diebstahl“, hauchte Evelyn.


  Sie hatte es nicht laut sagen wollen, aber Paul hatte sie gehört. „Fetisch? Hätte er dazu nicht ihre Unterhosen klauen müssen?“


  „Nicht wenn er der ist, für wen ich ihn halte.“ Bevor Paul eine Frage dazu stellen konnte, bedankte sie sich und legte auf.


  Dann fing sie mit der Recherche an. Doch eine halbe Stunde später hatte sie immer noch nichts über Harley Keegan herausgefunden. Keine Eintragungen in den behördlichen Registern der letzten zwei Jahre – weder für ein Haus noch ein Auto. Nicht einmal ein neuer Führerschein, nachdem der aus Massachusetts abgelaufen war.


  War er untergetaucht? Und wenn ja, wieso? Da er erst ein Jahr nach Dianas Entführung verschwunden war, hatte er keinerlei Verdacht erregt. Allerdings bedeutete das auch, dass er keine Angst davor gehabt hatte, erwischt zu werden. Warum sollte er also später untergetaucht sein?


  Evelyn runzelte die Stirn. Wenn Harleys Dad vor ein paar Jahren Connecticut verlassen hat, könnte es doch sein, dass Harley ihn abgeholt und irgendwo anders hingebracht hat. Danach ist er vielleicht bei jemandem eingezogen, der das besaß, was er brauchte, wie ein Haus und ein Auto. Doch das war alles zu unwahrscheinlich.


  Sie rief in der Führerscheinstelle von Massachusetts an. Nach einer kurzen Diskussion versprach der Beamte, ihr eine Kopie von Harleys Führerschein zu schicken.


  


  Es dauerte zwanzig lange Minuten. Evelyn öffnete den Anhang der E-Mail und starrte ihn lange an. Harley Keegans Führerschein beschrieb ihn als eins dreiundachtzig groß und achtundachtzig Kilogramm schwer.


  Das Bild zeigte einen unauffälligen Mann. Er hatte dunkelbraunes, leicht fettiges und ungepflegtes Haar, das bis knapp über seine Ohren reichte. Sein Gesicht war oval und gleichmäßig. In einer Menschenmenge würde er nicht auffallen.


  Er kam ihr überhaupt nicht bekannt vor.


  Bis Evelyn an der schlichten Metallbrille vorbei in seine eisblauen Augen schaute. Selbst auf dem Foto wirkten sie zermürbend, und sie sahen genauso aus wie die des Mannes, der sie entführt hatte.


  Alle Luft entwich aus ihren Lungen.


  Harley Keegan war ihr Entführer.


  17. KAPITEL


  Sie hatte es verdient, zu sterben.


  Sie kniete jetzt vor ihm, Hände und Füße gefesselt. Schwankend unter dem Einfluss der Drogen, blinzelte sie verwirrt zu ihm herauf. Da war Angst in ihren Augen, aber sie wusste noch nicht wirklich, wovor sie Angst hatte.


  „Du hast es verdient“, er spuckte ihr die Worte förmlich entgegen. Seine Wut wurde immer stärker und stärker.


  Es handelte sich nicht um eine einmalige Verfehlung. Das Böse in ihr würde wachsen. Vielleicht hätte sie eines Tages Kinder. Und er wusste, was denen zustoßen würde. Wahnsinn, wenn sie Glück hatten. Sein Bruder hatte Glück gehabt.


  Er hatte den anderen Weg eingeschlagen. Der Totengräber von Bakersville. Der Spitzname, den die Presse ihm verliehen hatte, war lächerlich, aber es war ihm egal. Sie halfen ihm, Angst zu verbreiten. Vielleicht würde Angst diese Frauen dazu bringen, über ihre Sünden nachzudenken, bevor er sie bestrafen musste.


  Er trat näher an sie heran, und der Ring, den er an einer Kette um den Hals trug, schien sich in seine Haut zu brennen. Es war der seiner Frau gewesen, aber sie hatte es nicht verdient, ihn mit sich zu nehmen. Sie hätte ihn mehr brauchen sollen als alles andere auf der Welt, aber sie hatte ihn verlassen. Genau wie seine Mutter. Also gehörte der Ring jetzt ihm.


  Er schaute auf Sarahs Ring, spürte, wie sich ein Knurren in seiner Kehle aufbaute. Sie wimmerte.


  „Bitte“, flehte sie.


  Jetzt war sie für niemanden mehr eine Verlockung. Sie hatte Blut auf ihrem Gesicht, weil sie nur Sekunden, nachdem der Pfeil sie getroffen hatte, hingefallen war. Ihr Kleid war schmutzig, verknittert und stank nach Urin. Sie hatte sich bei seinem Anblick doch tatsächlich eingenässt. Angst strömte von ihr aus. Doch das hatte sie sich selber zuzuschreiben.


  Er war ein Ordnungshüter. In diesem Land verstand man das nicht, aber andere Kulturen kannten solche wie ihn. Andere Kulturen ließen diese gezeichneten Frauen bezahlen, vergruben sie bis zu den Hüften oder Hälsen, damit es kein Entkommen gab, wenn sie gesteinigt wurden. Sie bekamen ihren Prozess, ihre Chance, ihre Unschuld zu beweisen. Doch wenn sie schuldig waren, wurden sie von ihren eigenen Verwandten bestraft, ihrer eigenen Gemeinde. Und der Preis war hoch. Der Preis war ihr Leben.


  Genau, wie es bei ihr sein würde.


  Natürlich konnte er es nicht auf die exakt gleiche Weise nachmachen. Die Wälder waren für das Eingraben zwar genau richtig, aber für das Töten waren sie zu riskant. Es ärgerte ihn, dass er es nicht genauso nachahmen konnte wie bei dem einen Mal im Irak, als er ihnen dabei geholfen hatte.


  


  Aber da war er sowieso unerwünscht gewesen. Hier hatte er die Kontrolle inne.


  Er hatte eine Menge Arbeit investiert, um sicherzustellen, dass seine Hütte schalldicht war. Und jedes Mal kleidete er sie vorher sorgfältig mit Plastikfolie aus. Die Steine waren bereit, sie warteten nur, und er konnte nicht anders, als kurz einen Blick hinzuwerfen.


  Den Großteil des Tages brachte er ohne große Gefühlsregungen hinter sich, aber der Gedanke, sie zu betrafen, ließ ihn sich mächtig fühlen, aufgeregt. Er lächelte und griff nach seiner Gürtelschnalle. „Tut mir leid, Sarah.“


  Ihre Augen weiteten sich, ihr Mund öffnete und schloss ich stumm, und sie versuchte, auf ihren Knie zurück zu rutschen, doch es gab nichts, wo sie hingekonnt hätte.


  Sie gehörte jetzt ihm.


  Der Drang zu töten war in ihm, das Bedürfnis, über Leben und Tod zu bestimmen, hatte ihn schon immer beherrscht. Er wusste, er war anders. Aber er war nicht wahllos.


  Sie hatte es verdient, zu sterben. Und das würde sie.


  „Evelyn, du hast Besuch!“


  Überrascht von Dans Ankündigung drehte Evelyn sich mit ihrem Stuhl herum, um ihn anzuschauen. „Was? Wen?“


  „Ron Harding und sein Team. Sie warten im ressortübergreifenden Koordinationsraum.“


  „Sie sind hier?“ Das war eine dumme Frage, aber sie hatte in zehn Minuten eine Telefonkonferenz mit den Kollegen geplant. Warum waren sie hier bei der BAU? Hatten sie Harley gefunden?


  Sie sprang so energisch auf, dass ihr Stuhl rückwärts gegen ihren Tisch rollte, und lief dann den Flur hinunter.


  Die Agents, die um die Kaffeemaschine versammelt standen, hoben den Kopf, als sie die Tür so heftig aufstieß, dass sie gegen die Wand prallte.


  Ron schaute von ihr zur Wand und wieder zurück. „Evelyn.“ Sein Blick schien zu fragen: „Was ist los mit Ihnen?“ Er neigte den Kopf ein wenig und sagte: „Wir sind auf dem Rückweg von Bakersville und dachte, wir könnten uns genauso gut hier mit Ihnen treffen.“


  Evelyn stieß den angehaltenen Atem aus.


  Ron zuckte mit den Schultern. „Ich war noch nie in den Büros der BAU. Ich dachte, hier würden mehr Fotos von Serienmördern hängen.“


  Ernsthaft? Er glaubte, die BAU-Agents würden Bilder von Gewaltverbrechern an die Wände hängen und sie den ganzen Tag anstarren? „Warum waren Sie in Bakersville?“


  „Wir sind den Hinweisen aus der Bevölkerung nachgegangen, die reinkamen, nachdem wir die Bilder an die Presse gegeben haben“, sagte Jimmy mit seinem typischen breiten Lächeln.


  „Ist irgendetwas Nützliches dabei herumgekommen?“ Sofort, nachdem sie Harleys Foto gesehen hatte, hatte sie Ron angerufen und vorgeschlagen, das Bild in Bakersville zu veröffentliche. Sie hatten sogar ein paar Alternativen anfertigen lassen, die zeigten, was ein guter Maskenbildner alles anstellen könnte, um seine Identität zu verbergen.


  „Nein. Aber wir haben die Cops vor Ort eingenordet.“ Cory trat näher und schüttelte ihr die Hand ein wenig zu kräftig.


  


  Evelyn zuckte innerlich zusammen – was zum einen am Händedruck lag, zum anderen an der Vorstellung, dass ihre Kollegen die Polizisten von Bakersville noch mehr verärgert hatten – und nickte.


  Sie war enttäuscht, aber nicht überrascht. Sich mit Bühnen-Make-up und Kostümen auszukennen und es nicht zu nutzen wäre einfach nur dumm. Und selbst wenn in Harley Keegans Akten kein IQ-Test mit absurd hohem Ergebnis enthalten gewesen wäre, hätte sie gewusst, dass er alles andere war als dumm.


  „Hey Evelyn.“ Miles grüßte sie von seinem Platz am Konferenztisch. Er hatte sich bereits Notizheft und Stift zurechtgelegt, und sein Gesicht hatte die übliche Farbe einer reifen Tomate.


  Bevor sie den Gruß erwidern konnte, sagte Jimmy: „Jetzt, wo wir ziemlich sicher sind, dass der Fall Diana Ballard hiermit in Verbindung steht, sind wir auf einen interessanten Zufall gestoßen.“


  Evelyn schaute ihn an.


  Jimmys Brust schien unter ihrer Aufmerksamkeit zu schwellen. „Cory hat Diana kennengelernt.“


  „Was?“ Geschockt glitt ihr Blick zu Cory.


  Dessen Miene versteinert. „Ich habe vor meinem Wechsel nach D.C. im Bostoner Büro gearbeitet.“ Sein Ton warnte sie, irgendwelche Schlussfolgerungen daraus zu ziehen.


  Aber Evelyn war nicht in die BAU gekommen, weil sie sich von anderen herumschubsen ließ. „Wann sind Sie hierher gewechselt?“


  „Ungefähr vor drei Jahren“, erwiderte er in einem Ton, der ganz klar besagte, dass sie das gar nichts anging.


  „Direkt, nachdem Diana verschwunden ist?“ Ihre Stimme klang höher, als es ihr lieb war. Die anderen Agents wirkten, als wäre diese Entwicklung nichts Neues für sie.


  „Ein paar Monate vorher.“ Corys Unterton erinnerte Evelyn an Dan.


  „Warum sind Sie weggezogen?“


  „Warum interessiert Sie das?“, mischte Ron sich ein und gesellte sich zu Miles an den Konferenztisch.


  „Warum?“, wiederholte Evelyn.


  Cory verengte die Augen zu Schlitzen. Er schien mit sich zu ringen, ob er ihr antworten oder ihr sagen wollte, sie solle zur Hölle fahren. Schließlich zuckte er mit den Schultern und sagte: „Das Bureau hatte mich für neunzig Tage ausgeliehen, aus denen dann zwei Jahre geworden sind. Danach hat mein Vorgesetzter dafür gesorgt, dass ich bleiben konnte. Was mir nur recht war, denn zu dem Zeitpunkt war meine Scheidung durch und mein Haus an meine Exfrau übergegangen.“


  „Wo haben Sie Diana kennengelernt?“


  Mit einem tiefen Seufzer ließ Cory sich neben Miles auf einen Stuhl sinken. „Im Büro. Ich habe in der Spionageabwehr gearbeitet, wir waren also nie wirklich Kollegen. Aber als sie verschwand, war das eine große Sache, selbst hier. Ich wette, Sie erinnern sich auch noch daran.“


  Das tat sie, weshalb sie noch weniger fassen konnte, dass Cory es nie erwähnt hatte.


  „Es ist nicht wichtig“, warf Ron genervt ein. „Sprechen wir lieber über Harley Keegan.“


  „Gute Idee“, murmelte Cory.


  Ron drückte ein paar Tasten auf seinem Laptop. „Evelyn und ich haben uns, seitdem wir gestern seinen Namen erfahren haben, Harley Keegans Vergangenheit angeschaut. Wir konnten Harleys Vater bislang noch nicht ausfindig machen, aber ich habe seinen älteren Bruder gefunden. Mason Keegan ist seit seinem siebzehnten Lebensjahr in einer Anstalt in Connecticut. Bei ihm wurden mehrere psychische Störungen diagnostiziert. Wir haben einen Agent aus Connecticut hingeschickt, um mit ihm zu reden. Er hat mir vor ungefähr einer Stunde Bericht erstattet. Diese Spur ist für uns nutzlos. Mason ist sich kaum seiner Umgebung bewusst, ganz zu schweigen vom Aufenthaltsort seines Bruders. Der Agent sagte, Mason wollte einzig und allein über die Vergangenheit sprechen.“


  


  Evelyns Kopf zuckte hoch. „Was hat er darüber gesagt?“


  Ron zog seine Notizen zurate. „Hauptsächlich hat er über seinen Vater gebrabbelt. Der Agent hat nicht viel davon verstanden, gewann aber den Eindruck, dass der Vater Harley und Mason gezwungen hat, sich gegenseitig mit Gürteln zu schlagen.“


  „Was?“ Miles riss die Augen auf.


  „Wir sollten nicht vergessen, Mason ist in der Psychiatrie, das bedeutet, wir wissen nicht, ob es sich um Wahrheit oder Fantasie handelt. Doch er behauptet, sein Vater hatte ihnen die Wahl gelassen – entweder sie schlagen einander oder er schlägt sie. Außerdem sagte er, sein Vater hätte versprochen, sie nicht mehr bestrafen zu müssen, sobald sie sich so gut benähmen, dass ihre Mutter ihren Liebhaber verließe und zu ihnen zurückkehre.“


  „Kein Wunder, dass Harley einen Mutterkomplex hat“, murmelte Cory leise.


  „Und warum Mason in der Anstalt ist“, fügte Miles hinzu. „Man muss sich emotional abschotten, um seinen eigenen Bruder zu verprügeln oder zuzusehen, wie er vom Vater geschlagen wird.“


  „Wann hat Mason seinen Bruder das letzte Mal gesehen?“, wollte Jimmy wissen.


  „Gemäß der Aufzeichnungen der Klinik, in der Mason lebt, haben Harley und sein Vater sich vor dreizehn Jahren das letzte Mal ins Gästebuch eingetragen. Kurz danach ist Harley nach Washington, D.C., gezogen und hat als Teilzeitkassierer in einem Supermarkt gearbeitet. In seiner Freizeit hat er an verschiedenen kleinen Theatern gearbeitet und dort die Anerkennung der Gemeinde für sein Talent als Masken- und Kostümbildner gewonnen. Es gab sogar einen Artikel über ihn in einer regionalen Zeitung und später auch in Boston.“


  Ron hielt eine der Zeitungen hoch, eine fünf Jahre alte Ausgabe des Boston Globe. Ein bärtiger Harley Keegan starrte sie missmutig von einem Foto an. Die anderen Bilder bezogen sich auf seine Arbeit.


  Evelyn griff nach der Zeitung und schaute genauer hin. Kate hatte nicht übertrieben. Ein Foto zeigte Elfen und Feen, die wirklich kaum mehr menschlich aussahen.


  Plötzlich hatte sie Angst, dass er zu gut war. Dass sie ihn niemals finden würden.


  Sie setzte sich gerader hin, drängte die Angst beiseite und reichte Miles die Zeitung.


  „Wow.“ Er notierte sich etwas in seinem Notizbuch.


  „Kein Wunder, dass sich nach Veröffentlichung der Bilder niemand gemeldet hat“, sagte Jimmy.


  „Warum? Weil er weiß, wie man sich als Elfe verkleidet?“ Cory schnaubte. „Vielleicht ist er einfach nur nicht mehr hier.“


  Evelyn ignorierte ihn und sagte: „Vielleicht verlässt er sich bei seinen Entführungen doch weniger auf seinen Charme, als ich anfangs gedacht habe.“


  Das Bild eines älteren Mannes, der sich auf dem Parkplatz des Polizeireviers in Bakersville schwer auf seinen Stock stützt, schoss ihr durch den Kopf. Jahrelange Ermittlungen in Gewaltverbrechen hatten Evelyn gelehrt, dass viele unsichere Kriminelle es auf ältere Mitmenschen absahen, weil diese als leichte Opfer angesehen wurden. Vielleicht hatte Harley diese Idee auf den Kopf gestellt.


  


  „Anstatt diese Frauen in Sicherheit zu wiegen, indem er eine Verletzung vortäuscht oder sich auf seinen Charme verlässt, hat er vielleicht sein Talent genutzt, um sich selber als alten Mann zu verkleiden“, sagte sie langsam. „Eine Frau mit einem platten Reifen würde vermutlich nicht lange darüber nachdenken, sich von einem Achtzigjährigen mitnehmen zu lassen.“


  „Sollen wir die Frauen in Bakersville jetzt also vor alten Männern in Rollstühlen warnen?“, witzelte Jimmy.


  Ron hob nicht den Kopf, doch sein genervter Blick traf Jimmy trotzdem. „Offensichtlich hat Harley während seiner Zeit in D.C. Briefe an seine zukünftige Frau Kelly geschrieben. Das hat er auch beibehalten, als er zur Army gegangen ist.“


  „Er war in der Army?“ Miles warf Evelyn einen schnellen Blick zu.


  „Zwei Jahre, dann wurde er entlassen. Wir haben seine Akte, aber darin steht nur, dass er Probleme damit hatte, Befehle zu befolgen. Die Einzelheiten, die zu seiner Entlassung führten, sind ein wenig vage. Ich warte noch auf einen Rückruf von seinem damaligen Vorgesetzten.“


  Jimmy gab ein anerkennendes Geräusch von sich. „Klingt, als hätte Evelyn mit ihrer Hypothese bezüglich des Täters genau ins Schwarze getroffen.“


  Er ließ seine ultraweißen Zähne aufblitzen, als erwarte er Bonuspunkte dafür, dass er ihr professionelles Profil als Hypothese bezeichnet hatte.


  „Wie wäre es, wenn wir das Spekulieren lassen und uns auf das konzentrieren, was wir wissen?“, schlug Cory vor.


  Beleidigt schaute Evelyn ihn finster an, doch Cory wirkte nicht feindselig. Seine Bemerkung war im Gegenteil auf Jimmy gemünzt und nicht auf sie. Entweder wusste er nicht, dass es beleidigend war, ihr Profil als Spekulation zu bezeichnen oder er wusste seine Sticheleien sehr geschickt zu platzieren. Sie tippte auf Letzteres. Als er ihr einen Blick zuwarf und dabei seine Lippen ein kleines bisschen verzog, war sie sich sicher.


  Ihre Verärgerung darüber, dass man ihr Profil nicht ernst nahm, verwandelte sich in Zorn über sein kindisches Verhalten. „Sie sind ein Einzelkind, Cory.“


  Er zuckte leicht zurück. „Wie bitte?


  „Sie haben einen altmodischen Vater, der ebenfalls beim Militär war, und Ihre Mutter war Hausfrau und hat nie gearbeitet.“


  Er reckte das Kinn. „Haben Sie meine Personalakte gelesen?“


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Nein, das sind reine Spekulationen.“


  Er starrte sie an. Jimmys Augen weiteten sich. Miles Blick glitt zwischen ihr und Cory hin und her, als warte er darauf, dass Cory ihr widerspräche.


  Aber sie hatte recht. Einer der wenige Vorteile daran, kein Privatleben zu haben, war, dass sie in ihrem Beruf verdammt gut war.


  Und dieser Trick – Einzelheiten aus dem Leben eines Menschen in den Raum zu stellen, die von seinem Verhalten ganz leicht abzulesen waren – hatte schon vorher bei Agents funktioniert, die nicht ans Profiling glaubten.


  Während Cory sie noch finster anschaute, sagte Ron: „Kommen wir zum Thema zurück.“ Er schaute auf seinen Computer. „Harley hat Kelly nach seiner Entlassung aus der Armee geheiratet und ist mit ihr gemeinsam nach Boston gezogen. Vielleicht, um näher bei Diana zu sein. In Boston hat Harley eine Polizeiausbildung absolviert, ist aber danach nicht eingestellt worden. Er hat als Wachmann gearbeitet. Seine Arbeitspapiere zeigen, dass er ungefähr ein Jahr nach Dianas Verschwinden gekündigt hat. Soweit wir bisher wissen, hat er zu dem Zeitpunkt auch die Stadt verlassen. Von diesem Moment an gibt es keinerlei Informationen mehr über ihn.“


  „Das ist verdächtig“, sagte Miles.


  Ron schloss die Akte, hob die Hand und zeigte auf Evelyn.


  


  Evelyn nahm das als Zeichen, den Agents einen anderen zeitlichen Ablauf zu präsentieren – den von Harleys vermutlicher Entwicklung zu einem Serienmörder.


  „Als Harley siebenundzwanzig war, beging seine Frau Selbstmord. Harley hat, meiner Meinung nach, kurz danach Justin Greene umgebracht und sein Auto gestohlen, das er seitdem benutzte – bis ich es gegen den Baum gefahren habe.“ Als Jimmy und Miles lachten, brachte sie ein kleines selbstironisches Lächeln zustande.


  „Wollen Sie damit sagen, der Tod seiner Frau war der auslösende Stressor?“, fragte Miles.


  „Ja. Und er muss gewusst haben, dass Justins Auto nicht als gestohlen gemeldet würde.“


  „Wie?“, wollte Cory wissen.


  „Vielleicht hatte Justin nie vor, es zurückzugeben, und diesem Anhalter – Harley – erzählt, dass sein Großvater ihn nie melden oder sich gar nicht daran erinnern würde, dass er es ihm geliehen hatte. Ich sage das aus dem Grund, weil ich glaube, dass es sich hierbei um einen Mord aus der Gelegenheit heraus handelt. „


  „Warum?“, fragte Jimmy. „Ich dachte, Sie sagten, Serienmörder träumen lange davon, einen Mord zu begehen.“


  Evelyn unterdrückte den aufsteigenden Frust. Wenn jeder im Bureau wüsste, wie man ein Profil erstellte, wäre sie arbeitslos. „Ja, der Mörder hat schon lange von seinen Morden geträumt und fantasiert, aber dabei ging es um sexuell basierte Morde wie wir sie in Bakersville gesehen habe, nicht um einen Teenager, dem er das Auto klauen wollte. Doch dann kommt dieser Junge mit seinem Wagen daher und erzählt, dass niemand das Verschwinden des Autos bemerken würde, und Harley geht ein Licht auf. Ihm bot sich eine Gelegenheit, und er hat zugegriffen.“


  „Was dann?“


  Evelyn fragte sich, ob Jimmy seine Aufregung nur ihr zuliebe vortäuschte. „Das war sein erster Mord. Er hatte Angst, erwischt zu werden. Doch er ist damit durchgekommen, was ihm den Mut verlieh, das anzugehen, was er wirklich wollte. Also fing er an, Opfer auszuspähen – und zwar die Sorte Opfer, von denen seine Fantasien handelten. Er fand Debra Chin und Angela Mason.“


  „Und dann Diana Ballard“, ergänzte Jimmy und ließ sein Grinsen aufblitzen, das sein Zeichen dafür war, dass er mit ihr flirtete.


  Er könnte ein paar Unterrichtseinheiten von Kyle McKenzie gebrauchen. Evelyn schüttelte den unpassenden Gedanken ab und lehnte sich zurück. „Genau. Und er musste sie nicht einmal groß um den Finger wickeln, damit sie ihn begleitete. Sie kannte ihn, also hat sie ihn vermutlich einfach in ihr Haus eingeladen.“


  „Und dann ist sie einfach in den Kofferraum seines Wagens gehüpft oder was?“, grummelte Cory.


  Evelyn ignorierte ihn. „Es kann sein, dass er sie bewusstlos geschlagen hat, nachdem sie ihn reingelassen hatte. Vielleicht sobald sie ihm den Rücken zudrehte, um die Tür zu schließen.“


  „Und dann hat er sie zu seinem Auto getragen?“ Miles schaute skeptisch. „Wäre es nicht einfacher gewesen, sie zu überzeugen, in sein Auto einzusteigen und sie erst dort, wo auch immer er seine anderen Opfer hingebracht hat, niederzuschlagen?“


  „Ja, wenn er wegen Diana nicht unter Schuldgefühlen gelitten hätte.“ In dem Moment, in dem sie es aussprach, erkannte Evelyn, dass es die Wahrheit war. „Ich glaube nicht, dass er sie vergewaltigt hat. Nicht nur, weil sie nicht in sein Schema passte, sondern auch, weil er sie persönlich kannte. Sie waren Freunde, und sie hat immer auf ihn aufgepasst. Vermutlich wollte er sie nicht anschauen, weil er sich dann noch schuldiger gefühlt hätte. Also hat er sie niedergeschlagen und sofort in den Kofferraum gesteckt.“


  


  „Und da ist sie dann hin und her gerollt und ihr Fingerabdruck ist an der einzigen Stelle gelandet, an der man ihn nicht hat wegwischen können?“, fragte Miles neugierig.


  „Das war kein Zufall.“ Evelyn stellte sich vor, wie das Opfer das Bewusstsein wiedererlangte und sich eingesperrt in einem Kofferraum wiederfand. Nach dem anfänglichen Panikanfall hatte Diana herumgetastet, um etwas zu finden, was sie als Waffe nehmen konnte, doch nichts gefunden. Dann berührten ihre Finger ein Stück feuchten Spachtel, mit dem ein Rostloch gestopft worden war, das sich einmal quer durchs Metall gefressen hatte. Sie hatte ihren Fingerabdruck hinterlassen, weil sie wusste, dass man sie dann selbst nach ihrem Tod noch mit Harley in Verbindung bringen könnte. Nur dass sie anstelle von Diana in ihren Gedanken sich selber sah.


  Sie wurde von einem so heftigen Schauer erschüttert, dass Ron sie fragend ansah.


  Schnell schob sie die Bilder beiseite. „Harley hatte gar nicht vorgehabt, Diana zu töten. Er tat es aus Angst. Vielleicht hatte er entdeckt, dass sie im CAPEKIL ermittelte und gedacht, weil sie ihn so gut kannte, würde sie ihn mit den Morden in Verbindung bringen. Vielleicht war ihm auch eingefallen, dass es an den Tatorten etwas gab, das ihn mit den Taten in Verbindung brächte und von ihr früher oder später herausgefunden würde. Ich weiß es nicht, und Diana kann es uns nicht sagen. Was auch immer es war, es würde erklären, warum Diana nicht in sein typisches Opferprofil passt.“


  „Welches wäre?“, fragte Cory. „Einfach eine verheiratete Frau zu sein?“


  „Das ist sehr wichtig für ihn, ja, ich würde sogar sagen, das ist der Hauptgrund, warum sie nicht passt. Kate sagte, Harley erinnerte sich nicht mehr gut an seine Mutter, weil sie ihn verließ, als er noch sehr klein war. Aber seine Besessenheit mit Eheringen ist offensichtlich mit dem Weggang seiner Mutter und der Tatsache, dass sein Vater ihren Ehering behalten hat, zu erklären. Davon ausgehend ist es mehr als wahrscheinlich, dass Harley nach mehr als nur einer Frau Ausschau hält, die einen Ring an ihrer linken Hand trägt. Es könnte sein, dass sie zusätzlich irgendetwas mit seiner Mutter gemeinsam haben, an das er sich noch erinnert.“


  Miles schaute von seinem sich schnell füllenden Notizbuch auf. „Was zum Beispiel? Ihr Lächeln oder ihre Augenfarbe?“


  „Anhand der Opfer, die wir gesehen haben, wissen wir, dass es nicht die Augenfarbe ist“, erwiderte Evelyn. „Aber es könnte ein Lächeln sein.“ Sie zuckte mit den Schultern. Es könnten alle möglichen Ähnlichkeiten sein. Wie sie geht, wie sie mit Fremden spricht. Er sieht darin irgendetwas, das ihn an seine Mutter erinnert.“


  Miles nickte und fuhr fort, mitzuschreiben.


  „Die Verbindung zu seiner Mutter erklärt auch seinen Ablageort. Er glaubt, dass sein Vater seine Mutter im Garten ihres reich bewaldeten Grundstücks vergraben hat. Deshalb tut er das Gleiche seinen Opfern an. Der Wald von Harris ist nicht nur ideal, weil die Leichen nicht schnell gefunden wurden, sondern auch weil er dort das nachstellen kann, was seiner Meinung nach seiner Mutter widerfahren ist.“


  „Was ist mit den Kreisen?“, wollte Miles wissen.“ Was hat es mit den Verstümmelungen auf sich?“ Sein Blick glitt von Evelyn zu Ron, als wüsste er nicht recht, wen er fragen sollte.


  Evelyn beugte sich vor. „Kate Ballard hat mir erzählt, dass Harleys Vater angefangen hat, den Ehering seiner Frau an einer Kette um den Hals zu tragen, nachdem Harleys Mutter weg war. Ich schätze, das hat etwas damit zu tun. Er bestraft seine Mutter wieder und wieder dafür, dass sie ihn verlassen hat. Ihn und seinen Bruder alleine ließ. Er …“


  


  „Ich dachte, Sie sagten, er glaubt, sein Vater hätte sie umgebracht?“, unterbrach Ron sie.


  „Ja, das tut er auch. Trotzdem gibt er ihr die Schuld. Sein Vater hat Harley erzählt, sie hätte ihn für ihren Liebhaber verlassen. Was er genau über den Verlauf der Ereignisse denkt, ob er glaubt, sie ist nie wirklich gegangen, oder dass sein Vater sie aufgespürt und umgebracht hat, kann ich nicht sagen. Aber er gibt ihr die Schuld. Er glaubt, sein Vater hat sie umbringen müssen, weil sie ihn verraten hat.“


  „Okay. Wie passen die präsentierten Köpfe dazu?“, fragte Jimmy.


  Frust stieg in ihr auf. Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht.“


  „Was ist mit früheren Morden?“ Cory schien mehr an Fakten als an psychologischen Details interessiert. „Was ist zwischen dem Mord an Diana und dem Zeitpunkt, an dem er anfing, Mary Ann Pollak zu beobachten, passiert? Hat er für drei Jahre einfach aufgehört, zu töten?“


  Fragte er sie wirklich nach ihrer Meinung? „Dianas Verschwinden hat landesweite Aufmerksamkeit erregt. Es ist gut möglich, dass er versucht hat, sich für einige Zeit zurückzuhalten. Aber ich wette, er hat zwischen Boston und hier auch gemordet. Wo, werden wir vielleicht niemals erfahren. Als wir den Modus Operandi und seine Signatur durch ViCAP haben laufen lassen, sind keine Treffer herausgekommen …“


  Das Klingeln von Rons Dienst-Handy schnitt ihr das Wort ab. Ron runzelte die Stirn, aber sobald er einen Blick auf das Display geworfen hatte, setzte er sich aufrechter hin und nahm den Anruf entgegen. „Special Agent Ron Harding. Danke, dass Sie mich zurückrufen, Sir.“


  Konnte das Harleys Vorgesetzter in der Army sein? „Lautsprecher“, flüsterte Evelyn.


  Ron wirkte unwillig, tat es aber.


  „Sie wollten etwas über Harley Keegan wissen?“, dröhnte eine Stimme durch den Raum.


  „Ja. Alles, was Sie uns sagen können und was nicht in der Akte steht, die die Army uns geschickt hat“, erwiderte Ron.


  Stille breitete sich aus. Evelyn wurde nervös. Sich näher zu Rons Handy beugend sagte sie: „Special Agent Evelyn Baine. Können sie mir etwas über Harleys Verhaltensprobleme erzählen? Ist er unehrenhaft entlassen worden?“


  Ron warf ihr einen bösen Blick zu, doch der Lieutenant Colonel antwortete: „Ja, Ma’am. Er hatte Probleme damit, Befehle zu befolgen.“


  „Können Sie etwas deutlicher werden?“


  „Das steht in seiner Akte. Er hat Befehle verweigert. Disziplinarmaßnahmen haben nicht geholfen. Solche Probleme können wir in einer Gefechtssituation nicht gebrauchen, vor allem nicht in einem so unsicheren Land wie dem Irak.“


  „Gab es irgendwelche Probleme mit den Frauen in der Einheit?“, frage sie.


  „Damals gab es keine Frauen in Harleys Einheit. Aber …“


  „Ja?“


  Er gab ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen Seufzen und Knurren lag. „Es gab ein Gerücht. Ich kann es nicht bestätigen und die Offiziere, die es gemeldet haben, haben es am nächsten Tag wieder zurückgezogen und behauptet, sie hätten es sich ausgedacht.“


  „Sie glauben, Harley hat sie überzeugt, ihn zu decken?“


  „Das würde mich nicht überraschen. Er war ein manipulativer kleiner Scheißkerl. Die Einheimischen wollten es auch nicht bestätigen, aber verdammt, wenn es stimmt, überrascht es mich, dass sie ihn nicht umgebracht haben.“


  „Was ist passiert?“, hakte Ron nach.


  „Was ist möglicherweise passiert. Es gab das Gerücht, dass Harley versucht hatte, sich an der Steinigung einer Frau zu beteiligen, die wegen Ehebruchs verurteilt worden war.“


  


  Die Erkenntnis traf Evelyn wie ein Blitz. Die Prellungen an den Leichen, die der Rechtsmediziner nicht hatte identifizieren können. Sie stammten von Steinen. „Es ist passiert.“


  Alle schauten sie an, doch niemand sagte etwas, bis der Lieutenant Colonel fragte: „Haben Sie noch weitere Fragen?“


  Ron schaute sie fragend an, und als sie den Kopf schüttelte, sagte er: „Nein, danke.“


  „Er hat sie gesteinigt“, sagte Evelyn, sobald Ron aufgelegt hatte. „Das erklärt die Prellungen. Es erklärt sogar die Art des Begräbnisses, auch wenn Harley die Reihenfolge geändert hat. Er steinigt sie erst zu Tode und vergräbt sie dann bis zum Hals.“


  „Und wieso begräbt er sie gerade so?“ Miles wirkte verwirrt.


  „Die Kulturen, die immer noch den Tod durch Steinigung als Strafe für Ehebruch verhängen, graben die Frauen oft erst bis zu Taille oder bis zum Hals ein.“


  Miles verzog angewidert das Gesicht. „Aber warum sollte Harley das tun?“


  „Genau wie der eingeritzte Kreis auf der Brust seiner Opfer ist das darauf zurückzuführen, dass er glaubte, seine Mutter hätte seinen Vater betrogen. Harley wählt sich Frauen aus, von denen er glaubt, sie müssten bestraft werden.“


  „Aber nur eines der Opfer hat seinen Ehemann betrogen“, wand Ron ein.


  „Bei den Opfern aus Boston hat es entsprechende Gerüchte gegeben. Es ist egal, ob sie stimmen oder nicht. Er entscheidet für sich, dass sie es tun. Er nutzt das als Ausrede, um zu töten.“


  Das war es. Das war die eine Sache, die ihn zwang, nach Opfern zu suchen. Er wollte jemanden bestrafen.


  „Und was ist mit Ihnen?“, fragte Cory. Sein Blick hielt ihren fest. „Sie sagten, er hätte sie entführt, weil er glaubte, sie wären verheiratet und würden ihren Mann betrügen. Aber würde es nicht mehr Sinn ergeben, dass er sie bei der Polizei in Bakersville gesehen und aus dem gleichen Grund geschnappt hat, aus dem er sich Diana griff? Das würde doch auch erklären, warum er Sie betäubt hat, oder nicht?“


  Corys Fragen waren eine Herausforderung. Bevor sie sich ihr stellen konnte, schaltete Miles sich ein. „Woher wusste er überhaupt, welche Medikamente er verwenden musste?“


  „Das kann ich beantworten“, sagte Ron. „Die Agents aus Connecticut sind ein wenig tiefer in die Familiengeschichte der Keegans eingestiegen. Sie haben erfahren, dass Mason nicht nur psychische Probleme hat, sondern auch eine Zeit lang mit Alkoholproblemen und Drogenabhängigkeit gekämpft hat. Er war immer wieder im Entzug, bevor er in die Klinik eingewiesen wurde. Zu verschiedenen Zeitpunkten in seinem Leben bekam er zwei Medikamente. Das eine war Librium – der Markenname von Chlordiazepoxid – und das andere Buprenorphin. Das Librium diente dem Versuch, seine bipolare Störung zu behandeln, und das Buprenorphin erhielt er, weil er heroinabhängig war.“


  „Also hätte Harley diese Medikamente mit Rezepten seines Bruders besorgen können?“ Miles schrieb hektisch mit.


  „Nein. Mason bekam diese Medikamente vor über zwanzig Jahren und ihre Abgabe wurde streng kontrolliert. Sie wurden nur in Krankenhäusern ausgegeben. Aber vermutlich hat er da alles über ihre Wirkung gelernt.“


  „Aber wo hat er sie her?“, hakte Miles nach.


  


  Ron zuckte mit den Schultern. „Vermutlich von der Straße. Oder er hat einen Arzt gefunden, der bereit ist, für eine entsprechende Summe alles zu verschreiben.“


  „Es gibt absolut keinen Grund, warum er sie bei Evelyn benutzt hat, außer er wusste, dass sie vom FBI ist“, behauptete Cory.


  Sie wollte gerade widersprechen, da hob Ron die Hand. Sein BlackBerry klingelte erneut.


  Während Ron telefonierte, starrte Cory sie auf eine Weise an, die ihr verriet, dass er nicht nachgeben würde.


  Tja, sie auch nicht.


  „Mist!“ Ron sprang so heftig auf, dass sein Stuhl umkippte. Sein Blick war der eines Bluthundes, der eine Spur gewittert hatte.


  Ging es wieder um Harley?


  Ron legte sein Handy beiseite und schob den Stuhl mit dem Fuß aus dem Weg, anstatt ihn aufzuheben. „Gehen wir!“


  „Was?“ Miles packte hektisch seine Sachen zusammen. Jimmy und Cory ließen sich etwas mehr Zeit, sich zu erheben.


  „Das war Tanner Caulfield. Wir müssen sofort nach Bakersville zurück.“


  Evelyn wurde übel und sie schwankte leicht auf ihrem Stuhl. „Warum?“


  Ron schaute über die Schulter zur ihr zurück. „Sie glauben, es gibt ein weiteres Opfer.“


  18. KAPITEL


  Evelyn fuhr über die dritte rote Ampel und raste auf den Freeway. Sie wählte Tanners Nummer, während sie auf die Gelegenheit wartete, den mit Traktoren beladenen LKW vor sich zu überholen.


  „Tanner Caulfield.“


  „Evelyn Baine hier. Sie haben gerade mit Ron Harding über den möglichen Fundort einer Leiche oder einer verdächtigen Person gesprochen.“ Die Worte purzelten durcheinander, so aufgeregt war sie. Je länger es dauerte, zum Tatort zu kommen, desto mehr Zeit hatte der Mörder, zu entwischen. „Können Sie mir sagen, wo ich hinmuss?“


  „Ich dachte, sie wären von dem Fall abgezogen worden, Agent Baine.“


  


  „Nein. Ich bin immer noch die zuständige Analystin.“


  Zum Teufel mit Ron, der meinte, der Tatort ginge sie nichts an und einfach ohne sie losgefahren war. Zum Teufel mit den anderen, die ihm gefolgt waren, während sie versucht hatte, sie auf dem Flur einzuholen.


  Wenn es um den Mann ging, der sie entführt und beinahe getötet hatte, waren ihr Zuständigkeiten so was von egal.


  Sie trug genauso die Verantwortung wie die anderen – nein, mehr noch – dafür, dass dieser Kerl eingesperrt wurde.


  „Oh.“ Tanner klang, als glaubte er ihr nicht, sagte aber: „Harris hat einen Verdächtigen auf seinem Grundstück gemeldet. Normalerweise würden wir das nicht so ernst nehmen. Harris ruft alle naselang an, um uns zu sagen, dass irgendjemand sich unbefugt auf seinem Grundstück aufhält, selbst wenn derjenige nur einen Fuß auf seinen Rasen gesetzt hat. Aber angesichts der aktuellen Ereignisse und der Tatsache, dass er sagte, der Kerl hätte etwas Großes getragen, beschloss ich, es wäre besser, Ron anzurufen.“


  Endlich fand Evelyn eine Gelegenheit zum Überholen und trat aufs Gas. „Wissen Sie, wo Harris diese Person gesehen hat?“


  „Nein. Er hat nichts Genaueres gesagt. Und der Officer, der den Anruf entgegengenommen hat, konnte ihm auch keine weiteren Einzelheiten entlocken. Er war zu sehr damit beschäftigt, Harris davon abzuhalten, mit der Schrotflinte selber Jagd auf den Eindringling zu machen.“


  Verdammt. Nun musste sie sich auf der Suche nach einem Serienmörder, der sie schon einmal überwältigt hatte, auch noch Sorgen über einen übereifrigen Grundbesitzer machen, der ihr jederzeit in den Rücken schießen könnte.


  „Sie sollten nach ihm Ausschau halten“, sagte Tanner. „Er ist kein schlechter Schütze.“


  „Lassen Sie einen Officer …“, fing Evelyn an, doch das Klicken des aufgelegten Telefons unterbrach sie.


  „Mist!“, zischte sie und zog an dem Wagen vorbei, der für ihren Geschmack zu langsam vor ihr herfuhr.


  Als ihre Ausfahrt in Sicht kam, setzte sie den Blinker und raste quer über alle vier Spuren, was zu einem schrillen Hupkonzert führte.


  Mit überhöhter Geschwindigkeit fuhr sie in Bakersville ein und an Harris‘ Auffahrt vorbei. Erst danach wurde sie langsamer, um den kleinen, nicht ausgeschilderten Schotterweg nicht zu verpassen, den Tanner bei ihrem ersten Besuch in Bakersville genommen hatte. Sie bog ab, wurde noch langsamer und hielt Ausschau nach dem Pfad, der in Harris‘ Wald hineinführte.


  Während sie ihren Dienstwagen so schnell wie es nur ging – was hier keine fünfzig km/h waren – über den Schotterweg lenkte, rief sie Jimmy an. Er war immer noch ihre beste Informationsquelle. Der Wagen holperte über die Schlaglöcher, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Ihr Anruf wurde sofort auf die Mailbox geleitet.


  Vor sich sah sie Rons Explorer und parkte direkt neben ihm. Sie schaute sich um. Keine anderen Fahrzeuge. War der Mörder bereits weg?


  Das Klingeln ihres BlackBerrys erschreckte sie. „Hallo?“


  „Evelyn?“ Jimmy sprach so leise, dass sie ihn kaum verstand.


  „Jimmy. Ich habe gerade direkt neben Ron geparkt. Wo sind Sie?“


  Es gab eine Pause, in der Jimmy sich vermutlich wunderte, dass sie den Befehl seines Partners ignoriert hatte. Und Rons „Sie bleiben hier!“ hatte definitiv wie ein Befehl geklungen.


  „Wir sind auf dem Grundstück von Harris. Noch haben wir den Mörder nicht gesehen, aber er ist hier.“


  Evelyn stockte der Atem. „Sind Sie sicher?“


  „Na ja, es gibt eine weitere Leiche.“


  Ein weiteres Opfer. Hätte sie das verhindern können? Wenn sie ihn an jenem Abend überwältigt hätte, anstatt wegzulaufen …


  Jimmy unterbrach ihre Gedanken. „Ich muss los. Ron sagt, Sie sollen bleiben, wo Sie sind.“


  Anspannung breitete sich in ihr aus, nachdem Jimmy aufgelegt hatte. Vergiss es! Sie holte ihre Glock aus dem Holster, stieg aus ihrem LaCrosse und hockte sich neben den Vorderreifen von Rons Wagen, um sich umzuschauen.


  Genau wie beim letzten Mal sah sie nur Immergrün, Hickorybäume und Eichen, die sich auf der Suche nach Sonnenlicht in den Himmel reckten. Ein paar widerstandsfähige Unkräuter und Blumen sprossen aus der Erde, doch hauptsächlich war der Boden von totem Laub bedeckt, in dem man eigentlich Fußspuren erkennen müsste. Die einzigen Geräusche, die sie hörte, waren das Zwitschern von Vögeln und ein Eichhörnchen, das von Baum zu Baum huschte. Und das Dröhnen ihres eigenen Herzschlags in ihren Ohren.


  War der Mörder noch hier oder waren sie zu spät gekommen?


  


  Unbehagen verursachte ihre eine Gänsehaut und ließ ihre Nervenenden vibrieren. Wenn er noch hier war, war er dann in der Nähe?


  Sie drehte panisch den Kopf, um hinter sich zu schauen, wobei sie das Gleichgewicht verlor und ihr Gewicht mit der freien Hand auffangen musste. Hinter ihr war niemand. Reiß dich zusammen, Evelyn.


  Wo war er? Wenn er sich immer noch im Wald befand, war er nicht auf diesem Weg hergekommen, denn hier gab es außer ihren beiden kein weiteres Fahrzeug. Laut Tanner war das hier der Weg, der dem Fundort am nächsten lag, doch er hatte nicht gesagt, dass es der einzige Weg wäre.


  Sie griff nach ihrem Handy, um ihn anzurufen, doch dann steckte sie es wieder weg. Der Mörder hatte ihre Waffe, und die Chancen standen gut, dass er sie auch bei sich trug. Wenn er sie jetzt telefonieren hörte … Nein, sie musste das hier alleine herausfinden.


  Zu ihrer Rechten hörte sie in der Ferne Äste knacken und Laub rascheln. Es könnte ein Reh sein, aber genauso gut konnten die Geräusche von einem Menschen verursacht werden. Die Glock schussbereit in der Hand, schlich Evelyn in die Richtung.


  Ihr Herz klopfte so wild, als wäre sie hierher gelaufen und nicht mit dem Auto gekommen. Jetzt wünschte sie sich, eine Ausbildung wie Kyle zu haben. HRT-Agents lernten, unsichtbar zu sein – eine Fähigkeit, die sie jetzt gut gebrauchen könnte.


  Dreißig Meter von ihrem Wagen entfernt sah sie etwas Dunkelblaues in der Form eines Menschen aufblitzen. Mit angehaltenem Atem drückte Evelyn sich gegen die mächtige Eiche neben sich und schaute vorsichtig an ihr vorbei in die Richtung. Ihr Finger lag angespannt am Abzug ihrer Pistole. Während sie versuchte, in ihrem cremefarbenen Nadelstreifenanzug – im Rückblick nicht die richtige Wahl für den heutigen Tag – mit der Eiche zu verschmelzen, erschien die Person auf der anderen Seite des Gebüschs, an dem sie eben aufgetaucht war.


  Evelyn senkte die Waffe und stieß zitternd den Atem aus. Es war Ron, gefolgt von Jimmy, der so nah bei ihm ging, als wäre er sein Schatten. Evelyn wollte gerade auf die beiden zugehen, entschied sich dann aber um. Ron war sowieso schon genervt von ihr. Und die Vorstellung, Jimmys Schatten zu werden, verursachte ihr einen unangenehmen Kloß im Hals.


  Als sie außer Sicht waren, überlegte Evelyn, welche Richtung sie einschlagen sollte. Zu dem Ort, wo die anderen Leichen gefunden worden waren – der höchstwahrscheinlich auch der Fundort des neuesten Opfers war – ergab keinen Sinn. Der Mörder würde eher von dort fliehen, als dorthin zurückzukehren. Aber wohin dann?


  Wenn es sich bei dem Mörder nicht um Harris Nachbarn handelte – was unwahrscheinlich war, da man sie alle überprüft hatte – musste er irgendwo in der Nähe ein Auto stehen haben. Was bedeutete, es gab noch einen anderen Weg.


  Der wahrscheinlichste Ort für so einen Pfad, von dem niemand etwas wusste, war etwas weiter die Schotterstraße entlang, von der der Weg abging, auf dem sie geparkt hatte. Evelyn drehte sich um und ging parallel zur Schotterstraße durch den Wald.


  In ihrem cremefarbenen Anzug war sie ein nur zu gut sichtbares Ziel, also hielt sie sich nah an den Bäumen. Die Wurzeln machten das Gehen in ihren Pumps nicht gerade leicht, aber sie konnte es sich nicht leisten, auf den Boden zu sehen, wenn sie Ausschau nach einem bewaffneten Mörder hielt.


  Das Rascheln von Laub ließ sie sich gegen den nächsten Baum drücken. Mit angehaltenem Atem lauschte sie angestrengt. Sie ließ ihren Blick durch den Wald gleiten, sah aber nichts. Doch dann raschelte es wieder.


  


  Und wieder. Das unverkennbare Geräusch von Schritten. Es klang nach zwei Beinen, nicht nach vier.


  Evelyn löste sich von dem Baum und hätte jetzt gerne jemanden gehabt, der ihr den Rücken frei hielt für den Fall, dass sie einen FBI-Agent verfolgte anstatt den Mörder, der überall sein konnte. Die Schritte vor ihr waren schneller als ihre, vermutlich auch länger, sodass Evelyn ihr Tempo nun ebenfalls beschleunigte. Je schneller sie ging, desto mehr Lärm machte sie und desto größer die Chance, dass er sie hörte. Aber sie hatte keine andere Wahl, wenn sie ihn nicht verlieren wollte.


  So konzentriert sie auch in das dichte Gebüsch starrte, sie konnte niemanden sehen. Hin und wieder musste sie stehen bleiben, um auf seine Schritte zu lauschen. Wenn sie zu achtlos würde, könnte er sie hören, seine Richtung ändern und sie abfangen.


  Doch jedes Mal, wenn sie innehielt, hörte er sich weiter entfernt an. Als wenn er immer schneller würde und sie einfach nicht mit ihm mithalten konnte. Sie zwang sich, so zu atmen, wie sie es tat, wenn sie laufen ging – in langen, kontrollierten Zügen durch die Nase ein und durch den Mund aus – und verfiel in einen leichten Trab. Alle zehn bis zwölf Schritte blieb sie stehen und lauschte.


  Ihr Herzschlag dröhnte immer noch in ihren Ohren, aber nicht vor Anstrengung, sondern vor Angst, ihrem Entführer gegenüberzustehen. Das erschwerte es, irgendetwas anderes zu hören, doch das Knacken eines weiteren Zweiges verriet ihr, dass er immer noch vor ihr war und sie endlich aufholte!


  Sie löste sich von einer weiteren Eiche und fing an zu joggen. Ein Schock durchfuhr sie, als sie in der Ferne jemanden erblickte – kurz bevor er hinter einem dichten immergrünen Busch verschwand. Sie sog den Atem ein und stolperte über etwas, das auf dem Weg lag.


  Sie schaffte es, nicht hinzufallen, und versteckte sich schnell hinter dem nächsten Baum, um zu lauschen. Nichts. Mist. Er hatte sie gehört. Und da er ihr nichts zugerufen hatte, musste es sich um den Mörder und nicht um einen anderen Agent handeln. Vermutlich lauschte er gerade auf Geräusche von ihr, zielte vielleicht schon mit ihrer eigenen Waffe in ihre Richtung.


  Evelyn umfasste ihre Glock fester und verfluchte den Schweiß in ihrer Handfläche, doch sie konnte es sich nicht leisten, ihn abzuwischen. Noch enger presste sie sich gegen die Kiefer, die den dünnsten Stamm im gesamten Wald zu haben schien. Raue Borke drückte sich in ihren Rücken, doch sie bemerkte es kaum, so groß war der Schmerz, der von ihren Rippen ausstrahlte, von denen sie geglaubt hatte, sie wären endlich verheilt.


  Evelyn schob sich ein Stück vor und warf einen vorsichtigen Blick um den mageren Schutz der Kiefer herum. Zeig dich, verdammt noch mal.Am liebsten hätte sie es laut gerufen und um sich schießend aufgesprungen und auf ihn zugelaufen.


  Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen, und sie hörte selber, wie unkontrolliert ihr Atem ging. Er musste in der Nähe sein. Doch sie sah keinen einzigen Flecken Farbe, der nicht mit dem Grün und Braun des Waldes verschwamm. Gar nichts!


  Sie brachte ihren Atem und ihre tobende Wut wieder unter Kontrolle und versuchte, sich in den Mörder hineinzuversetzen. Er hatte vorgehabt, heute in den Wald zu gehen. Er hatte sich entsprechend angezogen, um nicht aufzufallen. Und er hatte eine militärische Ausbildung, was bedeutete, dass er wusste, wie man sich fortbewegte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Das waren ganz schön viele Vorteile auf seiner Seite.


  


  Aber sie hatte den größten Vorteil von allen. Dieses Mal war nicht sie die Gejagte. Sondern er.


  Je länger er im Wald blieb, desto größer die Chance, dass einer der Agents seinen Wagen fand. Er musste zu ihm zurückkehren, wenn er nicht riskieren wollte, ihn zu verlieren. Da sie sein letztes Auto verschrottet hatte, musste er ein neues haben. Ob er es gestohlen oder unter seinem derzeitigen Namen gekauft hatte – es wäre eine Spur. Vielleicht würden sie sogar Fingerabdrücke finden, wenn sie den Wagen vor ihm erreichten. Fasern. Irgendetwas.


  Sie konnte also ruhig abwarten, aber er musste weiter. Nachdem sie das erkannte hatte, blieb Evelyn an dem Baum stehen und lauschte einfach auf irgendein Zeichen von Aktivität.


  Es fühlte sich wie eine Stunde an. Das Blut raste zu schnell durch ihre Adern, und bei jedem eingebildeten Geräusch stockte ihr der Atem. Doch endlich hörte sie ihn. Anfangs war es nur ein ganz leises Rascheln. Zögern. Als wäre er nicht sicher, ob ihm jemand folgte oder er es sich nur eingebildet hatte. Dann tauchte eine Gestalt auf. Gebückt huschte sie von einem Baum zum nächsten.


  Und es war definitiv ein Mann. Ein muskulöser, trainierter Mann. Er trug braune Kleidung und hatte dunkle Haare. Mehr konnte sie nicht erkennen, als sie aus ihrem Versteck sprintete und versuchte, die Entfernung zwischen ihnen zu verringern.


  Sie wusste, es konnte gut sein, dass sie nicht den Mörder jagte, sondern Cory. Er war auch dunkelhaarig und trug einen braunen Anzug, der über seinen breiten Schultern ein wenig spannte. Aber über die mögliche Peinlichkeit, einen anderen Agent verfolgt zu haben, würde sie sich dann Gedanken machen, wenn sie ihn gestellt hatte.


  Sie rannte durch das raschelnde Laub. Ab und zu sank einer ihrer Absätze gerade genug ein, um sie den Schwung verlieren zu lassen. Er wurde auch schneller. Entweder, weil er wusste, dass sie hinter ihm war, oder weil er einfach nur so schnell wie möglich hier raus wollte.


  Das wird nicht passieren, schwor Evelyn sich. Plötzlich knallte ihr linker Fuß gegen eine dicke Wurzel, über die ihr rechter Fuß gerade so hinweggestiegen war. Ihre linke Hand flog automatisch nach vorne, um sie aufzufangen, aber der Schaden war angerichtet. Er hatte sie definitiv gehört.


  Sie richtete sich gerade in dem Moment auf, als ein Luftzug über ihren Kopf hinwegzischte. Aufgrund der Überschallgeschwindigkeit hallte der laute Knall der abgefeuerten Kugel erst durch die Luft, als diese schon unterwegs war. Zum Glück hatte der Schütze nicht gut gezielt.


  Evelyn sprang nach rechts und drückte sich gegen einen Baum, dessen Stamm mit Nadeln besetzt war, die durch ihren Anzug stachen. Sie betastete ihren Kopf, um sicherzugehen, dass sie wirklich nur einen Luftzug gespürt hatte. Ja. Kein Blut. Gut.


  Nach dem Schuss hatte sie keinen Zweifel mehr daran, dass sie den Mörder jagte.


  Eine weitere Kugel flog vorbei und blieb vermutlich in einem der Bäume hinter ihr stecken. Das Geräusch von sich entfernenden Schritten drang an ihr Ohr. Der Mörder floh schnell und versuchte nicht mehr, leise zu sein.


  Evelyn atmete zitternd ein und fühlte noch einmal an ihrem Hinterkopf nach Blut. Beweg dich, schrie sie sich innerlich an, doch sie war wie erstarrt. Erinnerungen an das letzte Mal, als sie diesem Mörder gegenübergestanden hatte, fluteten ihren Kopf.


  Von irgendwo links hinter ihr ertönte ein lauter Aufprall. Jimmy rief: „Wer hat geschossen?“


  Seine Stimme weckte sie aus ihrer Erstarrung, und sie löste sich schwer atmend von dem Baum. Ihre Rippen pochten und warnten sie, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie versuchte, ihm eine Antwort zuzurufen, während sie loslief, doch alles, was dabei herauskam, war ein atemloses „Hier drüben“, von dem sie bezweifelte, dass irgendwer es hören konnte.


  


  Der Mörder verschwand hinter einer dicken Wand aus Kiefern, und Evelyn vergrößerte ihre Schritte. Ein unglaublicher Schmerz schoss durch ihre Eingeweide und hoch in ihre Lungen, doch sie verlangsamte ihr Tempo nicht.


  Er war immer noch schneller. Sie sah ihn immer wieder zwischen den Bäumen auftauchen. Stück für Stück vergrößerte er die Entfernung zwischen ihnen. Sie wollte ihre Glock benutzen, doch wusste, solange sie lief, würde sie ihn nicht erwischen. Und wenn sie anhielt, würde sie ihn verlieren.


  Dann sah sie es. Direkt vor ihr und gut hinter einer Gruppe von Bäumen verborgen stand ein dunkelgrünes Fahrzeug. Der Fluchtwagen des Mörders.


  Er hatte ihn zu schnell erreicht. Er duckte sich neben der Tür, während er sie öffnete, um ein kleinstmögliches Ziel abzugeben. Aber Evelyn musste es trotzdem versuchen.


  Sie blieb abrupt stehen, kniete sich hin und stützte ihren Arm mit der linken Hand, um das Zittern so gering wie möglich zu halten. Den Blick fest auf seinen Hinterkopf gerichtete, drückte sie in dem Moment ab, als er sich aufrichtete, um einzusteigen.


  Die Tür schlug hinter ihm zu. Verdammt! Sie hatte ihn verfehlt.


  Ihre Hände zitterten. Sie versuchte, sie zu beruhigen. Dann zielte sie durch die Seitenscheibe auf ihn und drückte erneut ab. Das Fenster zerbarst, doch der Truck erwachte zum Leben. Wenn der Schuss ihn getroffen hatte, hatte er nicht genügend Schaden angerichtet.


  Sie hatte vielleicht noch einen letzten Versuch, bevor er weg war. Sie atmete tief und zitternd ein, verschwand wertvolle Sekunden darauf, die Waffe ordentlich auszurichten und zielte genau auf seinen Hinterkopf. Das war es.


  Ein weiterer Schuss ertönte zu ihrer Linken. Er war viel zu nah.


  Instinktiv drückte sie sich flach auf den Boden. Dann setzte ihre Ausbildung ein und sie erkannte den Klang. Er stammte von einem Gewehr, nicht von einer Pistole.


  Das musste Harris sein. „FBI!“, rief Evelyn. „Nicht schießen!“


  Der Truck fuhr bereits rückwärts und wirbelte eine Staubwolke auf, als er sich von ihr entfernte.


  Verzweifelt erhob Evelyn sich auf die Knie und versuchte, erneut zu zielen. Aber die Gelegenheit war vorbei. Der Truck war weg.


  Das laute Knallen des Gewehrs ertönte noch zwei Mal, obwohl es nichts mehr gab, worauf man hätte schießen können.


  Sich mit einer unsicheren Hand auf dem Boden abstützend, stemmte Evelyn sich auf die Füße. Ihre Rippen pochten mit einer Intensität, unter der ihr beinahe schwarz vor Augen wurde. Sie blinzelte und hielt sich am nächsten Baum fest. „Hören Sie jetzt auf zu schießen, Sir, und stellen Sie sich so hin, dass ich Sie sehen kann. Ich bin vom FBI!“ Ihre Stimme klang abgehackt.


  Näher, als sie erwartet hatte, kam der alte Mann ungelenk auf die Beine. Er sah aus, als wenn er Schwierigkeiten hätte, sich überhaupt alleine fortzubewegen, doch er hielt das Gewehr wie ein Mann, der es gewohnt war, mit Waffen umzugehen.


  „Sie sind aber eine verdammt schlechte Schützin, junge Dame“, grummelte er.


  Dann stürzte Cory auf die Lichtung. Er kam aus der entgegengesetzten Richtung aus der Jimmy gerufen hatte. „Wo ist er?“


  „Weg“, sagte Harris bitter.


  Evelyn schaute sich suchend hinter Cory um. „Wo sind die anderen?“


  Cory ließ die Waffe sinken. „Ich war schneller als sie.“ Er nahm Harris das Gewehr ab. „Bleiben Sie hier.“ Er wandte sich wieder an Evelyn. „In welche Richtung ist er gerannt?“


  


  „Er ist weg“, bestätigte Evelyn. „Er ist in einen Wagen gestiegen. Wir kriegen ihn jetzt nicht mehr.“


  „Nicht wenn wir es nicht versuchen!“


  Evelyn zuckte unter der Wut in seiner Stimme zusammen. Dann tauchte Miles aus der anderen Richtung auf.


  „Wo kommen Sie denn her?“, fragte sie ihn.


  „Von da.“ Miles zeigte hinter sich. „Haben wir den Scheißkerl verloren?“


  „Ja, haben wir“, sagte Cory und schaute Evelyn aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Was ist bei dir los gewesen?“, wollte Miles von seinem Partner wissen.


  „Ich dachte, ich hätte den Mörder.“ Cory zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid. Ich wollte dich nicht abhängen.“


  Miles nickte. Ron und Jimmy kamen dazu. Ron schnaufte, ein leichter Schweißfilm bedeckte sein Gesicht. Jimmys am Morgen noch perfekt gebügelter Anzug war zerknittert und schmutzig.


  „Was zum Teufel ist passiert?“, wollte Ron wissen. „Ich habe Schüsse gehört. Viele Schüsse.“ Er blickte vielsagend zu dem Gewehr in Corys Hand und dann zu dem alten Mann, der zusammengesackt am Stamm eines nahestehenden Baumes lehnte.


  „Der Mörder hat auf mich geschossen“, erklärte Evelyn und versuchte, ihre Stimme über ihre Schmerzen zu erheben. „Ich habe das Feuer erwidert, und Mr Harris hat ebenfalls auf den Mörder geschossen, als dieser in sein Fahrzeug stieg.“ Sie zeigte auf die kleine Lichtung vor ihnen, die zu einem kaum sichtbaren Pfad führte. „Er hat da drüben geparkt.“


  „Fuck!“, platzte es aus Ron heraus. „Haben Sie das Nummernschild?“


  Als sie den Kopf schüttelte, wandte er sich an Harris. „Sir, so sehr wir es zu schätzen wissen, dass sie versucht haben, Agent Baine zu beschützen, Sie können nicht einfach durch die Gegend laufen und auf Leute schießen.“


  Evelyn wollte sich gerade aufplustern, behielt ihren Protest jedoch für sich, als Ron sich wieder ihr zuwandte. „Sie fahren besser sofort zum Arzt und lassen sich untersuchen.“


  Evelyn starrte ihn vollkommen verblüfft an, bis ihr auffiel, dass sie einen Arm schützend um ihre Mitte gelegt hatte und leicht vorgebeugt stand, um den Schmerz etwas zu erleichtern.


  Sie ließ den Arm sinken und versuchte, nicht zu zucken, als sie sich wieder aufrichtete. „Mir geht es gut“, sagte sie, doch ihre Stimme strafte sie Lügen. „Wir können uns jetzt die Leiche anschauen.“


  Ron musterte sie einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. „Gehen Sie zum Arzt. Sie werden am Tatort sowieso nicht gebraucht. Das ist der Job des ermittelnden Agents.“ Er nickte Miles zu. „Bring sie zu ihrem Auto zurück.“ Dann sah er Evelyn wieder an. „Wir kümmern uns um die Leiche und melden uns bei Ihnen.“


  Vor Verlegenheit lief sie rot an. Sie wollte gerade protestieren, als der Schmerz so stark durch ihre Rippen schoss, dass sie glaubte, ohnmächtig zu werden. Sie schluckte ihre Scham darüber, dass sie den Mörder hatte entkommen lassen, herunter und machte sich langsam auf den Weg zurück zu ihrem Auto. Miles begleitete sie.


  Bei jedem Schritt wurde ihr übel, doch sie glaubte nicht, dass das von ihren verletzten Rippen kam. Die Verfolgung des Mörders und ihre Flucht vor ihm hatten ihn vermutlich wütend gemacht, und er wäre noch entschlossener als je zuvor, die Kontrolle zurückzugewinnen. Wer auch immer sein Opfer war, es hatte vermutlich nicht gereicht, seinen Zorn zu besänftigen. Der psychische Zustand des BAKBURY-Mörders würde sich verschlechtern. Was bedeutete, es würde keine Ruhephase geben. Er würde ein weiteres Opfer benötigen. Und zwar schon bald.


  19. KAPITEL


  Sobald sie am nächsten Tag den Konferenzraum des Polizeireviers von Bakersville betrat, zeigte Ron auf seinen Laptop. „Unsere letzten Opfer.“


  


  Mehrzahl? Hatte es mehr als eines gegeben?


  Sie schaute die vier Agents und Tanner an, die sich um den Konferenztisch versammelt hatten. Tanner wirkte gereizt, vermutlich weil er dazu degradiert worden war, den FBI-Agents zu folgen. Miles hatte seinen Stift gezückt und schaute sie erwartungsvoll an, als könnte sie ihm einfach dadurch, dass sie in der Nähe der Fallakte stand, neue Erkenntnisse für das Profil liefern. Ron, Jimmy und Cory schienen abzuwarten, ob sie gleich wieder einen Arzt bräuchte.


  Evelyn ließ sich wegen ihrer bandagierten Rippen vorsichtig auf den einzigen freien Stuhl sinken und fuhr ihren Laptop hoch. Sie war sich ziemlich sicher, dass die Einladung zu dem heutigen Treffen von Dan erzwungen worden war. Seltsamerweise hatte er Druck auf die anderen Agents ausgeübt, sie dazuzuholen, obwohl er mit ihr im Moment nicht allzu glücklich war. Was vor allem daran lag, dass sie den Bericht für den neuen Vorgesetzten vollkommen vergessen hatte. Er hatte einen anderen Agent bitten müssen, vor seinem Treffen noch schnell etwas zusammenzustellen.


  Aber Dan wusste, dass ihre Mitarbeit an dem Fall notwendig war. Da Tanner sich darauf vorbereitete, morgen vor die Presse zu treten, um Fragen über den BAKBURY-Mörder zu beantworten, wurde sie gebraucht. Ron wollte nicht, dass ein Pressesprecher des FBI Tanner zur Seite stand, um die schwierigeren Fragen zu beantworten, was zweifelsohne daran lag, dass sie nichts Gutes zu sagen hatten. Der Mörder war noch auf freiem Fuß und spähte höchst wahrscheinlich sein nächstes Opfer aus.


  Es war eine Gratwanderung, auf der einen Seite der Bevölkerung zu versichern, dass sie in ihrer Stadt sicher war, und auf der anderen Seite den Mörder nicht so zu verschrecken, dass er seine Zelte abbrach und sich irgendwo anders im Land niederließ, um neu anzufangen. Und es war ein noch viel schmalerer Grat, den Mörder nicht allzu sehr zu verschrecken, ihn aber andererseits auch nicht dazu zu animieren, sich mit weiteren Morden zu beweisen. Sie war hier, um Tanner beizubringen, auf diesem schmalen Grat zu laufen.


  Höchste Zeit, damit loszulegen. Ihre Hand, die gerade den neuen Ordner in ihrem E-Mail-Eingang öffnen wollte, erstarrte. Sie wollte nicht sehen, was dem neuesten Opfer angetan worden war.


  Sie biss die Zähne zusammen und öffnete den Ordner trotzdem. Das Tatortfoto war der erste Anhang.


  Im wahren Leben war Sarah Murphy zu ausgemergelt gewesen, um hübsch zu sein. Im Tod sah sie einfach nur schrecklich aus. Schmerz und Panik hatten sich in ihr Gesicht gegraben, ein sichtbares Zeichen dafür, wie sehr sie gelitten hatte.


  Wie die anderen Opfer war auch sie nackt, aber der Kreis, der ihr tief in die Brust geritzt worden war, war mit geronnenem Blut verschmiert und auch um Fuß- und Handgelenke hatte sie dunkle Streifen. Runde blaue Flecken übersäten beinahe jeden Zentimeter ihrer Haut. Ein kleines rechteckiges Objekt ruhte auf ihrem Bauch. Evelyn schaute genauer hin, um es zu identifizieren.


  „Ein Führerschein“, sagte Ron.


  „Wessen?“


  „Von Carla Bridgemoor.“


  


  Reue traf sie wie ein Faustschlag. „Die Frau, die an dem Abend vermisst gemeldet wurde, bevor ich den Fall übertragen bekam“, erinnerte Evelyn sich. „Haben Sie ihre Leiche gefunden?“


  „Nein. Aber das hier muss eine Nachricht sein, dass er sie auch umgebracht hat.“


  „Das ist es.“ Sie klickte das Foto mit Sarah Murphys leblosem Blick weg und öffnete den begleitenden Bericht.


  Bevor sie ihn lesen konnte, fasste Tanner die Hauptaussagen für sie zusammen. „Sie war achtunddreißig Jahre alt und verheiratet. Wir wissen, dass sie kurz nach elf Uhr abends an einem Automaten Geld geholt hat. Ihr Wagen wurde drei Stunden später um die Ecke gefunden, nachdem der Ehemann besorgt die Polizei gerufen hatte, weil sie nicht nach Hause gekommen war. Weder am Geldautomaten noch an ihrem Wagen gab es Anzeichen für einen Kampf.“


  „Was nicht überrascht“, sagte Ron. „Er hat Sarah mit den gleichen Medikamenten betäubt, die er auch bei Ihnen benutzt hat – nur nahm er dieses Mal eine höhere Dosis.“


  „Noch höher?“ Evelyn warf einen Blick auf die Informationen in Sarahs Akte. Sie hatte mit Magersucht gekämpft und kaum fünfzig Kilo gewogen.


  „Die Autopsie sagt, sie ist erst kurz bevor wir sie dank des Anrufs von Harris fanden getötet worden. Das war knappe vierundzwanzig Stunden nach ihrer Entführung.“ Miles schaute sie erwartungsvoll an.


  „Vierundzwanzig Stunden? Sind wir da sicher?“ Vierundzwanzig Stunden waren eine lange Zeit in der Hand eines Mörders. Vor allem eines, dessen eisblaue Augen versprachen, dass der Tod nicht leicht würde.


  „Die Vergewaltigung war gewalttätiger als bei den anderen“, sagte Cory, der sich ihr gegenüber neutraler verhielt, als sie erwartet hatte. „Der Rechtsmediziner hat natürlich Abstriche gemacht, aber sie ist genau wie die anderen gewaschen worden. Ich bezweifle, dass wir fremde DNA an ihr finden. Und der Kreis ist ihr in die Brust geschnitten worden, als sie noch lebte.“


  Wie lange hätte Sarah überlebt, bevor sie verblutet wäre? Evelyn versuchte, nicht daran zu denken. Sie bemühte sich um ihre professionellste Stimme, in der jedoch immer noch etwas mehr als nur Mitgefühl mitschwang, weil genau das hier auch ihr beinahe passiert wäre. „Die Morde werden immer brutaler. Er eskaliert.“


  „Bedeutet das, er wird Fehler machen?“, fragte Tanner hoffnungsvoll.


  „Das hat er bereits. Die Tatsache, dass er Carlas Führerschein und nicht ihre Leiche hinterlassen hat, bedeutet vermutlich, dass er einen Fehler begangen hat, der zu seiner Identifizierung führen könnte. Deshalb hat er ihre Leiche versteckt, anstatt sie zur Schau zu stellen.“


  „Aber wir haben die Leiche nicht“, warf Jimmy ein. „Wie soll uns dieser Fehler also nützen, wenn wir ihn nicht erkennen können?“


  „Er erklärt Dinge, über die wir uns schon seit geraumer Zeit den Kopf zerbrechen. Zum Beispiel, wie meine Entführung dazu passt.“ Adrenalin rauschte durch ihren Körper, wie immer, wenn sie eine neue Einsicht zu einem Profil erlangte.


  „Carla war schwerer zu überwältigen, als der Mörder gedacht hat. Sie hat sich gewehrt und ihn dabei verletzt – und zwar stark genug, um seine DNA an ihrem Körper zu haben. Das ist das Einzige, wovor er Angst hat, das Einzige, was seine Identität verraten könnte. Er glaubt, er ist uns überlegen. Er versucht, das zu beweisen, indem er Sarahs Leiche im Wald ausstellt. Aber er hat Angst, DNA zu hinterlassen. Das wissen wir, weil er die Leichen so sorgfältig wäscht, bevor er sie ablegt. Also hat er sich Carlas Leiche sorgfältiger entledigt, sie vermutlich vollständig begraben, damit niemand sie entdeckt. Er hat ihren Führerschein zurückgelassen, weil er trotzdem mit ihrem Tod angeben will. Er …“


  „Warten Sie mal“, unterbrach Miles sie. „Ich dachte, Sie hätten gesagt, dieser Mörder wäre nicht auf Aufmerksamkeit aus.“


  


  „Anfänglich nicht“, stimmte Evelyn ihm zu. „Aber das Spiel hat sich gewandelt. Jetzt, wo er sich in den Nachrichten gesehen hat, gefällt es ihm. Er will die Lorbeeren für seine Morde ernten. Deshalb hat er den Führerschein da gelassen.“


  „Was ist mit Ihrer Entführung?“, drängte Jimmy. „Sagten Sie nicht eben, dieser Fehler würde erklären, wieso er Sie entführt hat?“


  Alle schauten sie erwartungsvoll an, warteten auf die Fakten, die Einzelheiten, die sie brauchten.


  „Beinahe die Kontrolle über Carol zu verlieren hat ihm Angst gemacht. Er traute sich nicht mehr, sich seinem nächsten Opfer mit einer einfachen List zu nähern. Also ist er bei mir zu einem Blitzangriff übergegangen. Zu etwas, das mich auf der Stelle handlungsunfähig und damit wehrlos macht.“


  „Aber Sie haben sich gewehrt“, wandte Miles ein.


  „Richtig. Sobald ich mich von den Drogen erholt hatte, hat er trotzdem die Kontrolle verloren. Also hat er bis zur nächsten Entführung länger gewartet. Zwischen meiner Entführung und der von Sarah lagen einundzwanzig Tage, nicht nur vierzehn. Und er hat die Dosis erhöht. Und die Rückstände an ihren Fuß- und Handgelenken sehen nach Klebeband aus.“ Sie schaute Tanner nach Bestätigung suchend an.


  Er nickte.


  „Der Mörder reduziert also noch einmal das Risiko, das er während der Entführungen eingeht. Die Darstellung des Falls in den Medien könnte dabei auch eine Rolle spielen.“


  „Das ist doch gut. Wir machen es ihm immer schwerer, sich Opfer zu suchen, oder?“, sagte Jimmy.


  „Das ist gut und schlecht“, erwiderte Evelyn. „Die Berichterstattung in der Presse erschwert ihm die Entführungsphase. Das Schlechte daran ist, dass es ihm auch das Vergnügen raubt, ein neues Opfer dazu zu bringen, ihm zu vertrauen und freiwillig mit ihm zu kommen. Diesen Verlust muss er mit verstärkter Gewalt kompensieren.“


  Die Worte verhedderten sich auf ihrer Zunge. Hätte sie es verhindern können? Eine narzisstische Persönlichkeit wie er würde ihr die Schuld daran geben, dass sie entkommen war, würde glauben, sie hätte ihn absichtlich irgendwie dazu gebracht, sie als Opfer auszuwählen. Was er wiederum an anderen auslassen würde. Vielleicht sogar als Weg, ihr weiter wehzutun. Denn inzwischen wusste er mit Sicherheit, dass sie zum FBI gehörte und in dem Fall beratend tätig war. Und er wusste, dass sie seine Arbeit gesehen hatte.


  Alle schauten auf sie, also setzte sie eine neutrale Miene auf und sagte: „Bis wir ihn fassen, wird die Gewalt immer weiter eskalieren.“


  Das Letzte, was Evelyn wollte, nachdem sie das Foto von Sarah Murphys leblosem Körper gesehen hatte, war, mit ihren Freundinnen essen zu gehen. Aber es war zu spät, um es abzusagen. Sie hätte schon vor zwanzig Minuten im Restaurant sein sollen.


  Sie wusste, dass sie grimmig dreinschaute, als sie auf den Tisch in der hinteren Ecke zuging, an dem Audrey und Jo schon mit ihren halb ausgetrunkenen Cocktails auf sie warteten. Sie setzte sich auf einen der beiden freien Stühle und murmelte: „Sorry, dass ich zu spät bin.“


  Audrey schob sich eine vorwitzige Strähne aus dem Gesicht und verzog besorgt den Mund. „Alles okay bei dir?“


  „Es war ein langer Monat.“


  „Vielleicht solltest du mal Urlaub nehmen“, schlug Jo vor.


  


  Evelyn seufzte. „Ich kann nicht einfach weglaufen. Ich muss diesen Kerl finden.“


  Jo schien etwas dagegen sagen zu wollen, doch in dem Moment kam die Kellnerin.


  Nachdem sie bestellt hatten, legte sich ein angespanntes Schweigen über den Tisch. Jo und Audrey tauschten einen Blick, und Evelyn wusste, dass es um sie ging. Sie wollte ihnen sagen, sie sollten sie in Ruhe lassen, aber es war nicht der Fehler ihrer Freundinnen, dass ein Serienmörder sie zu seinem Opfer auserkoren hatte.


  Es war auch nicht ihr Fehler, dass sie ihn, obwohl sie seinen Namen kannten, nicht aufspüren konnten. Oder dass sie langsam fürchtete, sie würden ihn nie fassen.


  Jo brach das Schweigen mit ihrer fröhlichen Art. „Habe ich euch schon von dem Typen erzählt, den ich kennengelernt habe?“


  Ein breites Grinsen erschien auf Audreys Gesicht. „Wo triffst du nur immer die ganzen Männer?“


  Jo zuckte mit den Schultern. „Einen Mann kennenzulernen ist leicht. Einen zu finden, den man behalten will, ist schwer.“


  „Nicht, wenn man ihnen wenigstens eine Chance gibt“, gab Audrey zu bedenken.


  Jo zog eine Grimasse, erwiderte aber nichts.


  Evelyn und Audrey wussten beide, dass Jo nicht nach was Festem suchte. Ihre Eltern waren nicht glücklich gewesen und hatten keinen Hehl daraus gemacht, was dazu geführt hatte, dass Jo in Beziehungsdingen etwas zögerlich war.


  Nach einer ganzen Reihe gewalttätiger Freunde ihrer Mutter und ihrer eigenen unglückseligen Beziehung mit Jos Bruder – dem einzigen Mann, von dem sie gedacht hatte, er wäre eine sichere Sache – kannte Evelyn das Gefühl.


  Doch in letzter Zeit hatte sie sich immer öfter in Erinnerung rufen müssen, warum sie nicht mit Männern ausging. Vor allem seitdem Kyle mit seinem muskulösen Körper und den sanften blauen Augen auf dem Boden in ihrem Wohnzimmer geschlafen und sie mit einer weichen Decke zugedeckt hatte. Was seinen Beruf anging, der war so weit von Sicherheit entfernt, wie es nur ging.


  „Wie auch immer“, fuhr Jo fort. „Ich habe diesen Kerl vor ein paar Tagen abends ausgerechnet im Supermarkt kennengelernt. Er ist ein bisschen komisch, aber ziemlich heiß.“


  Audrey verzog das Gesicht. „Was meinst du mit komisch?“


  „Ich bin mir nicht sicher. Er wirkt sehr offen – er hat mich angesprochen – aber sobald ich anfing, mit ihm zu reden, wurde er auf einmal ganz schüchtern.“


  Ein kleines Lächeln umspielte Audreys Mundwinkel. „Vielleicht hast du ihn nervös gemacht.“


  „Was weißt du über diesen Mann?“, schaltete Evelyn sich in die Unterhaltung ein. „Und wie sieht er aus?“, fügte sie in der plötzlichen paranoiden Angst hinzu, dass es sich um den BAKBURY-Mörder handelte, der sich außerhalb seiner Komfortzone umsah.


  „Er arbeitet im Krankenhaus, aber ich habe nicht genau verstanden, was er da macht. Er ist ein paar Jahre älter als ich und ein paar Zentimeter kleiner, aber er scheint nett zu sein.“ Jo zuckte mit den Schultern. „Wir gehen morgen Abend zusammen essen. Ich schätze, danach weiß ich mehr.“


  Kleiner als Jo bedeutete, er war zu klein, um der BAKBURY-Mörder zu sein. Aber das bedeutete noch lange nicht, dass es sicher war, sich mit ihm zu treffen. „Frag ihn nach seiner Vergangenheit“, sagte Evelyn. „Psychopathen können auf den ersten Blick ziemlich normal wirken. Manche von ihnen sind sogar regelrecht charmant.“ So wie Harley zu seinen ersten Opfern. Und selbst die ausgebildete FBI-Agentin Diana Ballard hatte ihn nicht durchschaut. Sie spürte, wie sich ihre Rückenmuskeln schon wieder verspannten.


  


  Jo warf ihr einen Blick zu, der sagen sollte, nun halt mal die Luft an. „Ich glaube, einen etwas besseren Männergeschmack habe ich dann doch.“


  Sechs Jahre in der Strafverfolgung hatten ihr gezeigt, wie viele Frauen glauben, sie hätten ein inneres Radar, das sie warnen würde, wenn ein Mann gefährlich war. Die Akten, die sie jeden Tag zugeschickt bekam, straften diese Frauen lügen.


  Vor langer Zeit hatte sie Jo und Audrey einen Crashkurs in Selbstverteidigung gegeben. Doch die beste Verteidigung war immer noch, sich gar nicht erst in eine Situation zu begeben, in der man dieses Wissen brauchte. „Frage ihn nach seiner Beziehung zu seinen Eltern. Nach Haustieren, Freunden und so weiter.“


  Jo sah sie fragend an. „Das klingt ja nach einer lustigen Inquisition.“


  „Psychopathen mangelt es an Empathie, aber sie können sie vortäusche. Und viele von ihnen hatten eine schlechte Beziehung zu einem oder beiden Elternteilen und haben ihre Karriere als Quäler von kleinen Kindern oder Tieren angefangen. Deshalb sollst du nach Einzelheiten fragen. Ich kann dir dann helfen, herauszufinden, ob er lügt.“


  Jo und Audrey warfen sich erneut einen Blick zu. Dieser war voller Sorge – aber nicht wegen der Möglichkeit, dass Jos Verabredung gefährlich sein könnte, sondern ihretwegen.


  Sie runzelte die Stirn, bereit, ihnen einen Vortrag darüber zu halten, dass sie ihre Sicherheit ernst nehmen sollten. Sie hatte bereits eine Freundin an einen Psychopathen verloren. Das würde sie nicht noch einmal durchstehen.


  Dann sagte Jo: „Ich glaube, ich habe etwas Dummes gemacht.“


  Evelyns Hände ballten sich wie von selbst zu Fäusten. Seit Cassies Verschwinden hatte sich viel verändert. Heutzutage trug sie eine Waffe und eine Marke. Heutzutage konnte sie ihre Freundinnen beschützen.


  Du kannst ja nicht einmal dich selber beschützen. Energisch schob sie die Stimme in ihrem Kopf beiseite. „Du glaubst, der Kerl ist gefährlich? Gib mir seinen Namen.“


  Jo winkte ab. „Nein, das meine ich nicht. Ich habe allerdings Marty erzählt, dass ich dich und Audrey heute hier treffen würde.“


  „Und?“ Evelyn schaute Audrey an, die sich gerade zum Eingang umdrehte.


  Evelyn drehte sich ebenfalls um, was ihre Rippen nicht guthießen. Der Mann, der das Restaurant betrat, verursachte aber ein viel schmerzhafteres Stechen in ihrem Herzen.


  Er hatte die gleichen haselnussbraunen Augen, an die sie sich noch erinnerte und die genau die gleiche Form hatten wie die seiner Schwester. Das gleiche braune Haar, immer noch kurz geschnitten, weil er sonst Locken hatte. Sie drehte sich weg, bevor er sie bemerkte, besann sich auf alles, was sie in ihrer Ausbildung beim FBI gelernt hatte, um einen neutralen Gesichtsausdruck aufzusetzen.


  „Tut mir leid“, sagte Jo beinahe flüsternd. „Ich habe vorgeschlagen, er solle heute Abend vorbeischauen. Ich dachte …“


  Evelyn nahm einen beruhigenden Atemzug. Es war acht Jahre her, aber ein schneller Blick verriet ihr, dass die Zeit zu Marty Carlyle sehr gnädig gewesen war.


  Als sie ihn näherkommen hörte, straffte Evelyn die Schultern und drehte sich zu ihm um. Sie begrüßte ihn mit einem kurzen Nicken, doch sie war nicht wütend auf ihn, sondern auf sich, weil sie nach all diesen Jahren immer noch zuließ, dass seine Anwesenheit sie aufwühlte.


  „Hey Evelyn.“ Marty legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Wie ist es dir ergangen?“


  


  Er sagte es, als wären sie alte Freunde, die sich nach längerer Zeit wiedersehen. Nicht als hätte er sie eines Tages fallen lassen, um zwei Wochen später bei der Frau einzuziehen, die er kurz darauf heiraten würde.


  „Gut“, murmelte sie und rutschte ein Stück von ihm weg.


  Er bemerkte den Wink nicht und setzte sich auf den leeren Stuhl neben ihr. Audrey und Jo begrüßte er mit einem Lächeln.


  „Habt ihr schon bestellt?“, fragte er seine Schwester. „Ich bin am Verhungern.“


  Ernsthaft? Jo wollte, dass Evelyn den Rest des Abends so tat, als störe es sie nicht, neben dem Mann zu sitzen, der ihr das Herz gebrochen hatte? Sie war aber leider schon zu beschäftigt damit, so zu tun, als störe es sie nicht, von einem Serienmörder als Opfer auserkoren worden zu sein. Auch ihre Schauspielkunst hatte ihre Grenzen.


  In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß, dessen Ursprung sie sich lieber nicht genauer anschauen wollte. Deshalb schob sie ihren Stuhl zurück und sagte: „Ich gehe.“ Sie wusste, es war lächerlich, aber sie konnte nicht anders.


  „Hey.“ Marty stand ebenfalls auf und hob seine Hand in einer beruhigenden Geste, die sie nur noch wütender machte. „Wenn du mich hier nicht willst, kann ich auch wieder gehen.“


  Jo stand auf. Sie sah ganz zerknirscht aus. „Tut mir leid, Evelyn. Ich hätte …“


  „Vergiss es.“ Da sie wusste, dass ihr nächster Satz einer wäre, den sie bereuen würde, drehte Evelyn sich einfach um und ging zur Tür.


  Ihre Freunde waren klug genug, ihr nicht zu folgen.


  Tanner war überrumpelt worden.


  Eine ehrgeizige Reporterin hatte eine Quelle im Polizeirevier gefunden, und sobald sie ihm nah genug gekommen war, fing sie an Fragen über die Opfer auf ihn einprasseln zu lassen, in denen sie Fakten nannte, die sie nicht hätte wissen dürfen. Was Tanner wiederum dazu verleitete, Informationen freizugeben, die er nicht hätte teilen sollen.


  Im Moment bedauerte Ron, keinen Pressesprecher vom FBI eingebunden zu haben. Und Evelyn bedauerte, überhaupt in die Pressekonferenz involviert zu sein.


  Sie eilte aus dem überfüllten Raum, in dem sie das Desaster zusammen mit ein paar Cops auf einem kleinen Fernseher angesehen hatte, und ging raus auf die Treppe, die zum Revier führte. Es sah aus, als wäre ganz Bakersville gekommen. Männer und Frauen in Anzügen nippten an ihren Cappucinos to go und schauten nervös auf ihre Uhren. Mütter standen in Gruppen zusammen, ihre Kinder fest an sich gedrückt. Polizeibarrikaden hielten alle bis auf die Reporter von den Stufen fern.


  Ganz oben auf der Treppe stand Tanner, das Gesicht fleckig rot, vor den Mikrofonen und ignorierte wissentlich die hartnäckige Reporterin, die ihm ihre Fragen zugerufen hatte. Die anderen Teams waren irgendwann verstummt und hatten sich darauf beschränkt, ihre Kollegin zu filmen.


  Als einzig gute Nachricht konnte man verbuchen, dass die Reporterin zwar wusste, dass ein Opfer entkommen war, aber nicht, um wen es sich handelte. Dieser Frage war Tanner, Gott sei Dank, ausgewichen.


  Als Evelyn die Treppe hinunter ging, wich sie allen Reportern aus. Sie wollte nicht gefilmt werden. Auf halben Weg blieb sie stehen, um ihren Blick über die Menge schweifen zu lassen.


  Die Bilder von Harley, die überall verteilt worden waren, hatten ihn vielleicht davon abgehalten, heute zu kommen. Aber ein Mörder, der es schaffte, Schauspieler wie Elfen aussehen zu lassen, könnte sich vermutlich überzeugend als alte Frau oder sechzehnjähriger Junge zurechtmachen. Selbst wenn er direkt vor ihr stünde, würde sie ihn vielleicht nicht erkennen. Ein Schauer lief ihr in Zeitlupe über den Rücken.


  


  Sie betrachtete die Menschen, suchte nach einem Merkmal, das sie wiedererkannte. Doch alles, was sie sah, waren verängstigte Einwohner, die versuchten, ihre Angst zu verbergen. Und neugierige Einwohner, die überzeugt waren, dass Mord etwas war, was nur anderen zustieß. Daneben standen überarbeitete Polizisten Wache.


  Enttäuschung vermischte sich mit einer winzigen, feigen, Spur von Erleichterung. Sie machte einen weiteren Schritt, da fiel ihr etwas ins Auge und ihr Kopf schnellte nach links.


  Eisblaue Augen.


  Erinnerungen kamen hoch. Jemand muskulöses und sehr starkes, der ihr seine Faust ins Gesicht knallte, Mordlust in den Augen. Ein Zivilist, bärtig und übergewichtig, der bei ihrem ersten Besuch auf dem Polizeirevier von Bakersville mit einem Polizisten über ViCAP sprach.


  Der gleiche Mann. Und er war hier. Unterhielt sich mit einem der Cops.


  Evelyn stolperte genau in dem Moment vorwärts, als die Officer die Barrikade beiseiteschoben und die Menge sich auf dem gesamten Vorplatz verteilte. Evelyn fing an zu laufen.


  Bei jedem Schritt pochten ihre Rippen, schickten stechende Schmerzen in ihre Lungen, ließen sie um jeden Atemzug kämpfen. Sie lief schneller und keuchte, als sie endlich den Officer erreichte, der sich eben noch mit dem Mörder unterhalten hatte.


  „Wo ist er hin?“, fragte sie in einem atemlosen Flüstern.


  „Wer?“ Der Officer errötete und schaute sich neugierig um. Evelyn stellte fest, dass sie ihn ebenfalls bereits kannte.


  An dem Tag, an dem sie den Mörder das erste Mal gesehen hatte, war dieser genauso verkleidet gewesen wie heute. Und er hatte mit genau dem gleichen Officer gesprochen.


  „Der Mann, mit dem Sie sich eben unterhalten haben. Wo ist er?“ Evelyn stellte sich auf Zehenspitzen und versuchte, ihn zwischen denen in alle Richtungen strömenden Menschen zu sehen – einige gingen aufs Revier zu, andere zum Parkplatz oder zum Bürgersteig.


  „Ich habe kein Ahnung. Vermutlich nach Hause.“


  Evelyn packte seinen Arm. „Wissen Sie wo das ist?“


  Er runzelte die Stirn und trat einen Schritt zurück. „Nein.“


  Das war reine Zeitverschwendung. Der Mörder entkam.


  Sie lief wieder los, durch die Menge zum Bürgersteig. Sie hatte ihn zu kurz gesehen, um sich zu erinnern, was er anhatte, aber sie hatte sein Gesicht gesehen, die Brille, den Vollbart. Und er hatte seine Augen nicht getarnt.


  Die Menschenmenge wurde kleiner, das gab ihr Platz, um zu laufen. Jedes Mal, wenn sie an einem Mann vorbeikam, der Harley sein könnte, drehte sie sich um. Einige erwiderten ihren Blick fragend, doch niemand hatte die blauen Augen, die sie immer noch im Schlaf verfolgten.


  Als sie an allen vorbeigelaufen war, blieb sie stehen und ließ alle noch einmal an sich vorbeigehen, wobei sie jeden einzelnen Mann genau anschaute. Er war nicht dabei. Mist! Wo war er hin?


  Zurück zum Revier? War er wirklich so dreist?


  Vermutlich ja. Evelyn schluckte etwas, das wie Angst schmeckte, herunter und schlug sich seitwärts in die Schatten der uralten Ulmen. Hinter dem Revier lag ein dichter Wald in der Art, wie ihn der Mörder als Ablageort seiner Leichen bevorzugte, nachdem er sie gesteinigt und verstümmelt hatte.


  


  Sie nahm die Glock aus dem Holster. Je näher sie der Rückseite des Reviers kam, desto dichter wurde das Dach aus Blättern, das die Sonne aussperrte. Und desto mehr eisige Finger tanzten über ihren Rücken. Er war in der Nähe. Sie legte ihren Finger an den Abzug.


  „Evelyn!“


  Ihr Herz machte einen Satz und ihr Finger spannte sich sofort an. Beinahe zu sehr. Es bedurfte nur eines Drucks von drei Pfund, um abzudrücken. Sie hatte kurz davor gestanden, sich selber in den Fuß zu schießen.


  Sie wirbelte herum und sah Tanner an einem offenen Fenster stehen und sie neugierig betrachten.


  „Was zum Teufel tun Sie da?“, rief er.


  Sie drehte den Kopf zurück zum Wald, wo sie das leichte Rascheln von Laub in der Ferne hörte. Reine Fantasie? Ein Tier? Der Mörder auf der Flucht? Es war zu spät, um es jetzt noch herauszufinden.


  „Nichts“, rief sie. Sie steckte die Waffe wieder weg und machte sich auf den Weg zum Vordereingang des Reviers. Ihre Rippen pochten protestierend, als der Adrenalinausstoß langsam verebbte.


  Drinnen ging sie sofort in Tanners Büro und zeigte auf den jungen Officer, der sich mit dem BAKBURY-Mörder unterhalten hatte.


  „Devlin, hierher!“, bellte Tanner durch die Tür.


  Die neugierigen Blicke der anderen Cops folgten dem jungen Polizisten auf seinem Weg zu Tanners Büro.


  „Craig Devlin, darf ich dir Evelyn Baine vorstellen, die Analystin vom FBI. Craig hat die Polizeiakademie vor zwei Monaten abgeschlossen und ist seitdem bei uns.“


  Craig nickte ihr zu und schluckte sichtbar. Er wusste, dass er ein Problem hatte, er wusste nur nicht, warum.


  „Evelyn sagte, sie hat dich nach der Pressekonferenz mit dem Mörder sprechen sehen“, erklärte Tanner ihm.


  „Was?“ Craig lief rot an. Dann verzog er das Gesicht, sodass die Augenbrauen sich über seiner Nasenwurzel trafen. „Roger?“, fragte er ungläubig.


  Bevor sie ihn nach dem Nachnamen fragen konnte, lachte er ungläubig auf. „Roger ist der Totengräber von Bakersville? Auf keinen Fall. Der Typ ist das Paradebeispiel für Mittelmäßigkeit. Außerdem sieht er den Bilder von Keegan überhaupt nicht ähnlich.“


  „Roger – und wie weiter?“, fragte Evelyn.


  Craigs Blick flatterte zu Tanner, als wenn er sich versichern wollte, ob er auf die Frage antworten müsste. Die Wut in Tanners Miene sorgte dafür, dass er sich gerader hinstellte. Die Worte purzelten nur so aus ihm heraus. „Pendleton. Roger Pendleton. Er arbeitet hier in der Nähe als Automechaniker. Ich habe vergessen, wo. Aber er kann kein Mörder sein. Er hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit den Bildern“, wiederholte er verzweifelt.


  Roger Pendleton. Warum kam ihr der Name so bekannt vor? Evelyn grub in ihrem Gedächtnis, fand jedoch nichts. Hatte sie ihn an dem Tag gehört, an dem sie Craig das erste Mal mit ihm auf dem Revier hatte sprechen sehen? Nein, da war sie sich ziemlich sicher. Wo also dann?


  „Woher kennst du den Kerl?“, wollte Tanner wissen.


  Craig stopfte die Hände in die Hosentaschen und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. „Äh, manchmal gehe ich ins Flying Pig. Nur um einen Bissen zu essen. Und nie, wenn ich ihm Dienst bin.“


  


  Als sie ihn nach der Kneipe gefragt hatte, die am häufigsten von den Polizisten frequentiert wurde, hatte Tanner das Flying Pig erwähnt und zugefügt, dass es ein etwas fragwürdiges Unterhaltungsprogramm bot. Sie hatte angenommen, dass er damit Stripperinnen meinte.


  Tanner verdrehte die Augen und öffnete den Mund, doch Evelyn kam gerade eine Erinnerung und sie unterbrach ihn, bevor er etwas sagen konnte.


  „Ich habe hier vor ein paar Tagen einen Roger Pendleton getroffen.“


  Tanner bedachte sie mit einem scharfen Blick, und Craig schaute zwischen ihnen hin und her, als versuche er immer noch, zu verstehen, was los war. Sie hatte das Gefühl, das würde ihm nie gelingen.


  „Aber … Er sagte, er wäre Craigs Onkel. Und er war ein alter Mann. Älter als der Kerl, den ich heute gesehen habe.“ Sie spürte, wie ihr alle Farbe aus dem Gesicht wich, als sie daran dachte, wie sie sich nach dieser Begegnung gefragt hatte, ob der Mörder sich vielleicht als alter Mann verkleidete, um seine Opfer zu entführen. Doch nie wäre hätte sie gedacht, dass sie wirklich dem verkleideten Mörder gegenübergestanden hatte.


  Tanner schaute sie stirnrunzelnd an.


  Bevor Craig vom zwischen ihnen hin und her schauen noch ein Schleudertrauma bekam, befahl Evelyn ihm: „Erzählen Sie mir alles, was sie über Pendleton wissen.“


  Er schaute wieder fragend Tanner an, wartete darauf, dass der Polizeichef Evelyn als verrückt erklärte und sie nach Hause schickte. Als er das nicht tat, zuckte Craig mit den Schultern und sagte: „Ich habe ihn vor drei Monaten in der Bar getroffen. Ich habe erzählt, dass ich gerade meinen Abschluss auf der Polizeiakademie mache, und er hat erzählt, er wäre Mechaniker.“


  „Was noch?“, fragte Evelyn scharf. „Hat er sich nach den Ermittlungen erkundigt? Worüber haben Sie sonst noch gesprochen?“


  Craig wurde immer unruhiger. „Ich, äh …“


  „Verdammt, Devlin“, polterte Tanner. „Was hast du ihm erzählt?“


  „Nichts Wichtiges“, behauptete Craig. „Er hat gesagt, er hätte die Presseberichte über den Fall verfolgt und wollte wissen, wie nah wir dran wären, den Mörder zu fassen. Halt das, was jeder so wissen will.“


  „Was hast du ihm erzählt!“ Tanners rechtes Lid fing an zu zucken.


  „Äh, na ja, anfangs habe ich ihm gesagt, dass wir dran arbeiten.“


  „Also wusste er, dass wir ihm noch nicht auf die Spur gekommen waren“, fasste Evelyn zusammen. Aber was sonst? War Craig die Insiderverbindung des Mörders gewesen? Ihre Hände ballten sich zu Fäusten, ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen. „Haben Sie jemals mich erwähnt? Dass ich als Analystin an diesem Fall arbeite?“


  Craig runzelte die Stirn und um seine Lippen zuckte es, als könne er nicht glauben, was für eine aufgeblasene Meinung sie über ihre eigene Wichtigkeit hatte. „Nein. Warum sollte ich?“


  Ihr Bauchgefühl verriet ihr, dass er die Wahrheit sagte. Was vermutlich gut war, denn sie hatte wegen des vergessenen Berichts schon genügend Ärger mit Dan; einen Polizeineuling niederzuschlagen würde ihr Standing nicht entscheidend verbessern.


  So wie Tanners Lippen zuckten, nahm sie an, dass er genau wusste, was ihr gerade durch den Kopf ging. Er hüstelte und fragte Craig dann: „Was hast du ihm heute erzählt?“


  Craig kaute auf seiner Unterlippe. „Ich sagte, wir würden den Namen des Typen kennen, doch der Name Keegan war sowieso schon überall in den Nachrichten. Ich sagte, wir könnten ihn nicht finden“, fügte er etwas leiser hinzu. „Ich habe vielleicht auch erwähnt, dass viele von uns glauben, dass uns das nie gelingen wird.“


  


  Tanners Miene verfinsterte sich so sehr, dass Evelyn glaubte, die Falten würden sich auf immer in seine Stirn eingraben. „Um Himmels willen …“


  „Was ist mit dem Fundort der Leichen“, schaltete Evelyn sich ein. „Haben Sie je darüber gesprochen?“


  Craig warf Tanner einen weiteren entschuldigenden Blick zu, doch die Wut seines Chefs ließ ihn schnell einen Schritt zurücktreten und sich wieder auf Evelyn konzentrieren. „Ich, äh, ich schätze, ich habe etwas darüber gesagt, dass das FBI uns geraten hat, die Stelle zu überwachen.“


  „Was sonst noch“, drängte Evelyn.


  Craig zuckte erneut mit den Schulter, eine kurze, heftige Bewegung. „Nichts. Ich habe ihm nichts erzählt, was er nicht wissen durfte … Ich meine, nichts, dass …“


  „Craig soll sich mit dem Phantombildzeichner zusammensetzen“, ordnete Evelyn an. „Ich tue das Gleiche und beschreibe den alten Mann, den ich gesehen habe. Diese neuen Bilder werden dann mit den alten zusammen veröffentlich.“


  „Es tut mir leid“, sagte Craig weinerlich.


  „Los, sprich mit dem Phantombildzeichner“, gab Tanner kurz angebunden zurück. „Sofort.“


  „Ich schlage vor, wir machen eine Registerabfrage bezüglich Roger Pendleton“, sagte Evelyn, nachdem Craig mit hängenden Schultern aus dem Büro geschlichen war. „Vielleicht finden wir ja was.“


  „Kommen Sie mit.“ Tanner eilte ins Großraumbüro, wo seine Officer saßen, und wies einen von ihnen an, den Namen Roger Pendleton ins System einzugeben. Doch weder war er als Mechaniker irgendwo gemeldet, noch tauchten Besitzurkunden für Häuser oder Autos auf.


  Nach einer Stunde schauten der Sergeant und Tanner Evelyn fragend an.


  „Er muss noch einen weiteren Alias haben“, sagte sie an dem Kloß in ihrer Kehle vorbei.


  Tanner stieß einen schweren Seufzer aus. Sein Blick traf ihren. „Er ist zu gut. Wir kriegen ihn nicht, oder?“


  „Doch, wir kriegen ihn“, sagte Evelyn mit Nachdruck. Doch selbst in ihren Ohren klang das wie ein leeres Versprechen.


  20. KAPITEL


  Es war an der Zeit, bei der Suche nach Harley Keegan etwas aggressiver vorzugehen. Das hatte Dan zumindest Greg erzählt, als er ein Notfallmeeting mit den BAKBURY-Agents und Evelyn einberief. Offensichtlich hatte Ron sich hinter Evelyns Rücken über ihre ständige Einmischung in Aspekte des Falles beschwert, die sie seiner Meinung nach nichts angingen. Doch am Ende des Telefonats war es dann Ron gewesen, der um weitere Profiler zur Unterstützung bat.


  Als Greg die Tür zu dem Konferenzraum öffnete, traf er auf Dan, der sich mit einem älteren Agent unterhielt, von dem er ausging, dass es sich um Ron handelte. Drei weitere Männer saßen nebeneinander auf der gleichen Tischseite wie der leitende Agent. Evelyn saß ihnen mit undurchdringlicher Miene gegenüber.


  Er setzte sich neben sie, kam aber nicht einmal dazu, Hallo zu sagen, da stand Ron schon auf.


  „Sie müssen Agent Ibsen sein.“ Als Greg nickte, fuhr der Mann fort. „Ron Harding. Ich bin der leitende Agent.“ Er zeigte auf den Mann zu seiner Rechten, der zu viel Gel im Haar hatte und dessen Anzug schicker war als die der meisten Kollegen. „Mein Partner, Jimmy Drescott.“


  


  Der jüngere Mann streckte die Hand über den Tisch aus, doch Ron fuhr einfach fort. „Daneben sitzt Miles Ferguson und am Ende haben wir Cory Fuller.“


  Miles errötete und Cory nickte. Ron sprach weiter. „Fangen wir am besten gleich an. Ich nehme an, Sie sind in dem Fall gebrieft worden?“ Er wartete die Antwort nicht ab. „Die Polizei von Bakersville wird seit der gestrigen Pressekonferenz mit Hinweisen nur so überrannt. Sie haben Dutzende Anrufe von Leuten erhalten, die behaupten, der Mörder zu sein.“ Ein plötzliches Lächeln zog seine schlaffe Gesichtshaut nach oben. „Wir alle wissen ja, wie das läuft.“


  Jimmy schnaubte. „Alle Verrückten kommen aus ihren Löchern gekrochen.“


  „Weil die Pressekonferenz so eine Katastrophe war“, fuhr Ron fort, „ist es schwer, Leute auszuschließen. In der Zwischenzeit wird der Mörder immer gewalttätiger. Deshalb habe ich Evelyns Vorgesetzten und den Leiter der BAU heute hierher eingeladen.“


  Ihr Vorgesetzter? Greg nahm an, damit meinte er ihn. Er wagte es nicht, Evelyn anzuschauen; doch das musste er auch gar nicht. Er spürte ihre Anspannung ob der Unterstellung, dass sie den Job alleine nicht hinbekam.


  „Wir müssen diesen Mörder jetzt von der Straße schaffen“, sagte Ron. „Ich mache mir Sorgen, dass die ganze Aufmerksamkeit in den Medien ihn veranlassen könnte, seine Sachen zu packen und irgendwo anders weiterzumachen.“


  Hatte Evelyn diese Möglichkeit erwähnt? Falls ja, war Greg sich ziemlich sicher, dass sie sich irrte. Er vermutete, der Mörder genoss seine unerwartete Prominenz viel zu sehr, als dass er jetzt freiwillig auf sie verzichten würde. Außerdem wäre sein Ego groß genug, um zu glauben, dass es ihm weiterhin gelänge, sie auszutricksen.


  Es war ihr Job, ihm zu beweisen, dass er sich irrte. Und das musste ihnen schnell gelingen. Nicht nur wegen der Frauen in Bakersville, die der Mörder ins Visier genommen hatte, sondern auch wegen Evelyn. Täten sie es nicht, so fürchtete er, in Kürze einen neuen Profiler einarbeiten zu müssen. Und die BAU konnte es sich genauso wenig leisten, Evelyn zu verlieren, wie Evelyn es nicht verkraften würde, ihren Job zu verlieren.


  Ron setzte sich und zeigte auf Dan. „Dan Moore ist seit über zwanzig Jahren im Bureau. Davon hat er zwölf als Profiler verbracht. Derzeit ist der der Leiter der BAU.“


  Jimmy, Cory und Miles wirkten angemessen beeindruckt, als Ron sagte: „Ich überlasse ihm die Leitung des heutigen Meetings.“


  Als Greg es wagte, Evelyn einen Blick zuzuwerfen, sah er, wie sie sich unter dem Rüffel angespannt hatte, doch sie hielt den Mund.


  Genau wie Dan. Er versuchte offensichtlich, Ron zu beschwichtigen. Was Greg verriet, dass Ron wesentlich genervter von Evelyns Verhalten war, als er geglaubt hatte. Und dass Dan das wusste.


  Dan stand auf und ging zu einem der Whiteboards, die die Wände des Konferenzraums bedeckten. In seiner krakeligen Handschrift schrieb er: Überwachungsteams in der Nähe der Fundorte aufstellen.


  „Das er das letzte Opfer so nah bei den anderen abgelegt hat, obwohl er wusste, dass wir die Fundstelle überwachen könnten, bedeutet, wir haben es mit einem sehr arroganten Unbekannten zu tun“, sagte Dan. „Es bedeutet ebenfalls, dass er wiederkommen kann. Vor allem da einer der Polizisten ihm vermutlich erzählt hat, dass die Polizei den Fundort eventuell überwacht.“


  „Er glaubt, er ist unbesiegbar.“ Ron runzelte die Stirn und schaute Evelyn an. „Evelyn hat das den Polizisten gegenüber bereits erwähnt. Ich sorge dafür, dass sie es verstehen.“


  


  Jimmy beugte sich vor. „Wie wäre es, Harley – wenn es denn Harley ist – mithilfe seines Bruders hervorzulocken?“ Er ließ ein Lächeln aufblitzen und warf Evelyn einen Blick zu.


  Greg musste sich beherrschen, nicht zu grinsen. Falls Jimmy versuchte, Evelyn zu beeindrucken, musste er sich schon ein wenig mehr Mühe geben.


  Dan schrieb die Idee pflichtbewusst auf – vermutlich aus reiner Höflichkeit, doch Greg fühlte sich trotzdem bemüßigt zu fragen: „Wie sollten wir den Bruder dazu nutzen, Harley hervorzulocken?“


  Jimmy zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Vielleicht lassen wir über die Presse verlauten, dass er Probleme hat.“ Seine Augen weiteten sich. „Oh! Wir könnten doch sagen, dass er im Sterben liegt. Vielleicht würde Harley ihn noch ein letztes Mal besuchen, und dann könnten wir vor Ort auf ihn warten.“


  Geduld war nicht Evelyns Stärke, doch Greg merkte, dass sie sich darum bemühte, als sie sagte: „Harley hat Mason seit über zehn Jahren nicht gesehen. Wenn er wirklich darauf hereinfallen würde, würden wir ihn nach Connecticut schicken. Auf dem Weg dahin könnte er großen Schaden anrichten.“


  „Was? Sie meinen, er könnte unterwegs Leute umbringen?“ Cory klang skeptisch.


  Evelyn nickte. „Erinnern Sie sich, was ich über Serienmörder gesagt habe, die eine Weile nicht gefasst werden? Sie können sich zu Massenmördern entwickeln. Sie brauchen immer mehr Opfer, um ihre Bedürfnisse zu erfüllen, und sie kümmern sich immer weniger darum, ob die Opfer auch in ihr Schema passen.“


  „Wir dürfen diesen Kerl nicht zu weit treiben“, unterstützte Greg sie. „Das könnte zu einem Blutbad führen.“


  Die Falten in Rons Gesicht vertieften sich und er sah aus, als wollte er etwas sagen.


  „Den Bruder auf irgendeine Weise zu nutzen, ist möglich“, warf Dan schnell ein, um die aufkeimende Diskussion zu ersticken. „Doch sehen wir erst mal, was wir sonst noch haben.“


  „Das letzte Opfer ist gerade zur Bestattung freigegeben worden“, merkte Greg an. „Und die beiden ersten wurden auf dem gleichen Friedhof beerdigt. Evelyn und ich waren auf einer der ersten Beerdigungen, weil wir dachten, er würde vielleicht auftauchen. Das könnte er immer noch tun, vor allem, wenn wir ein wenig Brimborium drum herum veranstalten. Wenn nicht, besteht die Chance, dass er danach wenigstens ihr Grab besucht. Die Polizei sollte also eine Überwachung des Friedhofs einrichten.“


  Miles und Jimmy nickten mit den Köpfen, während Dan den Vorschlag aufschrieb.


  „Wie sieht es mit den Angehörigen der Opfer aus?“ Miles lief vor Aufregung ganz rot an, doch er sprach selbstbewusst weiter. „Lieben manche Serienmörder es nicht, die Angehörigen ihrer Opfer zu verhöhnen? Vielleicht sollten wir nachfragen, ob einer von ihnen kontaktiert wurde, und wenn ja, könnten wir eine Telefonüberwachung einrichten.“


  Dan wollte das gerade aufschreiben, als Evelyn sagte: „Ron?“


  Ron schüttelte den Kopf. „Ich habe das damals schon überprüft, als Sie es vorgeschlagen haben. Keiner von ihnen ist vom Mörder kontaktiert worden. Ich habe ihnen allen meine Nummer gegeben, aber bislang von keinem wieder etwas gehört.“


  Dan tippte mit dem Stift gegen die Tafel und hinterließ einen Kreis aus roten Punkten. „Ich bin überrascht, dass er das nicht getan hat, vor allem, nachdem es ihm nicht gelungen war, Evelyn in seiner Gewalt zu behalten. Ich hätte erwartet, dass er seine Macht neu etabliert, indem er anfängt zu prahlen.“


  „Ich bezweifle, dass er zum jetzigen Zeitpunkt das Bedürfnis verspürt, die Angehörigen zu quälen“, sagte Evelyn. „Warum sich auf die Familien beschränken, wenn er eine ganze Stadt in Angst und Schrecken versetzen kann? Und der Kontrollverlust hat ihn nur wütend gemacht. Deshalb wird er immer gewalttätiger.“


  


  Dan nickte gedankenverloren. „Und mehr Gewalt regt seinen Appetit an. Seine Trophäen werden ihm nicht mehr lang genügen. Er wird sich ein neues Opfer suchen, und zwar schon sehr bald.“


  Evelyn nickte. Der strenge Zug um ihre Lippen verriet, dass sie das schon seit Längerem vorhersagte.


  Greg sah einen Muskel in Corys mächtigen Armen zucken und spürte aufkommenden Ärger, doch er war nicht schnell genug, um ihn zu vereiteln.


  „Was schlagen Sie denn vor?“, fragte er Evelyn. „Sie sitzen hier einfach nur und machen die Vorschläge aller anderen nieder.“ Sein Blick glitt zu Greg. „Außer die von Ihrem Vorgesetzten. Aber eigene Ideen habe ich von Ihnen bisher noch nicht gehört.“


  Greg musterte Cory und fragte sich, warum er das Wort Vorgesetzter so betont hatte. Wusste er, dass er nicht Evelyns Boss war, und wollte sie einfach schikanieren? Oder wollte er vielmehr andeuten, dass sie eine andere als eine rein geschäftliche Beziehung zueinander hatten?


  Corys Augen und sein Kiefer waren angespannt, die Muskeln an seinen Armen traten hervor. Sein Gesichtsausdruck und seine Körpersprache verrieten Greg, dass er versuchte, Evelyn zu ärgern. Aber warum? War er einfach nur ein Frauenhasser, dem es nicht gefiel, eine Frau in einer wichtigen Position zu sehen? Oder steckte mehr dahinter?


  Bevor sie den Köder schlucken konnte, sagte Greg: „Ich weiß, dass Evelyn einige der Dinge, über die wir hier sprechen, bereits vorgeschlagen hat. Wie zum Beispiel die Überwachung der Fundorte. Wenn das von Anfang an geschehen wäre, müssten wir vermutlich heute nicht hier zusammensitzen und brainstormen.“


  Cory und Ron beugten sich beide vor, aber Dan hob eine Hand. „Das ist vollkommen irrelevant. Wir brauchen Ideen, keinen Streit.“ Er malte einen weiteren Punkt an die Tafel, bereit, eine neue Idee zu notieren, da schaltete Ron sich ein.


  „Wie wäre es, wenn wir versuchen, anstelle seines Bruders seinen Vater aufzutreiben? Wenn Harley den Kerl so sehr hasst – und es klingt so, als sollte er das – kommt er für ihn vielleicht aus seinem Versteck.“


  „Du meinst, wenn wir ihn als Ziel aufstellen?“, fragte Jimmy. „Wissen wir denn, wo er ist?“ Er schaute Evelyn, nicht Ron an.


  Evelyn schwieg, bis sich langsam alle Köpfe zu ihr drehten und sie dort war, wo sie die ganze Zeit schon hätte sein sollen – auf dem leitenden Posten der Ermittlung.


  Das Ironische daran war, den Aufenthaltsort von Harleys Dad zu finden war Aufgabe der Ermittler, nicht der Profiler.


  „Er ist vor zwei Jahren verschwunden, ungefähr zu dem Zeitpunkt, zu dem Harley Boston verlassen hat“, erklärte sie. „Harley hat Dianas Schwester erzählt, er würde nach Connecticut ziehen, um sich um seinen Vater zu kümmern, doch sollte er dort jemals gewesen sein, hat es niemand mitbekommen.“


  „Wo ist sein Dad hin?“, fragte Miles.


  „Es ist nicht belegt, dass er irgendwo anders wieder aufgetaucht ist. Irgendwann hat die Bank sein Haus und seine Habseligkeiten versteigert und mit dem Erlös einen Teil seiner Schulden beglichen. Er ist nie zurückgekehrt, um sich darüber zu beschweren.“


  „Wie der Vater, so der Sohn?“, überlegte Jimmy laut. „Ist Serienmörder zu sein vererbbar?“


  „Sind sie vielleicht gemeinsam untergetaucht?“, fragte Miles. „Könnten sie vielleicht sogar Komplizen sein?“


  


  Greg schüttelte den Kopf, als Dan versuchte, Miles zu antworten, doch Jimmy war so aufgeregt und laut, so überzeugt davon, dass dort draußen ein weiterer Keegan unterwegs war und Frauen umbrachte.


  „Selbst wenn wir seinen Vater finden würden“, warf Cory irgendwann ein, „könnte Harley merken, dass es eine Falle ist.“


  „Wir werden ihn nicht finden“, verkündete Evelyn. Sie sprach nicht laut, aber die Entschlossenheit in ihren Worten brachte alle zum Schweigen. „Harleys Vater ist vermutlich tot.“


  Ein paar Herzschläge lang herrschte Schweigen, dann fingen die Agents wieder an, zu diskutieren.


  Greg wandte sich an Evelyn. „Du glaubst, Harley hat ihn getötet?“


  Sie nickte. „Der zeitliche Ablauf passt. Phil Keegan ist wie Diana einfach spurlos verschwunden. Außerdem hatte Harley zu dem Zeitpunkt bereits fünf Morde begangen, ohne erwischt worden zu sein. Er hat sich wahrscheinlich gedacht, warum nicht einen Umweg über Connecticut machen und sich um seinen Vater kümmern. Vermutlich hat er die Leiche dort vergraben, wo er glaubte, dass sein Vater seine Mutter begraben hatte. In dem Wald hinter dem Haus.“


  „Genau wie seine aktuellen Ablageorte“, überlegte Greg.


  Cory drehte sich zu ihnen herum. „Warum haben Sie das nicht schon vorher erwähnt? Sie haben uns eine Zeitachse über Harleys vermutliche Morde gegeben. Dabei ist nie ein Wort über seinen Vater gefallen.“


  „Es reicht jetzt!“, schaltete Dan sich ein. „Das ist höchst kontraproduktiv.“


  „Harleys Dad wird uns jetzt nicht helfen.“ Evelyn schaute Miles an. „Und nein, Harley arbeitet ohne Komplizen.“


  „Was ist mit seiner Mutter?“, schlug Ron vor. „Sie lebt doch noch, oder? Können wir sie nicht auftreiben?“


  Greg schaute ihn fassungslos an. Wieso wollten die Agents unbedingt Harleys Familie als Köder einsetzen? Das war für die Familie gefährlich, fürs FBI riskant und außerdem höchst unwahrscheinlich, dass es funktionierte.


  „Ja, sie lebt noch“, bestätigte Evelyn. „Sie lebt in Übersee. Aber wir sollten nicht …“


  „Wenn Harley so brillant ist, wieso hat er seine Mutter dann noch nicht gefunden?“ Jimmy klang immer feindseliger. „Warum glaubt er immer noch, dass sie tot ist? Als Sie das Profil des Mörders vorgestellt haben, sagten Sie, er hätte einen hohen IQ, richtig?“


  „Harley ist intelligent“, erwiderte Evelyn. „Doch er glaubt seit seiner Kindheit, dass seine Mutter tot ist. Ihm ist es vermutlich nie in den Sinn gekommen, das infrage zu stellen. Für ihn ist es eine Tatsache.“


  Jimmy ließ von dieser Spur ab. „Wie wäre es mit einer Suche nach den Ringen, die Harley seinen Opfern abgenommen hat? Vielleicht hat er sie irgendwo versetzt. Einer von ihnen war graviert, sodass er leicht zu identifizieren sein müsste.“


  Evelyn seufzte frustriert auf. „Er hat die Ringe nicht versetzt, sondern behalten. Er benutzt sie, um die Taten wieder und wieder nachzuerleben. Wenn das nicht mehr reicht, sucht er sich ein neues Opfer.“


  Cory schnaubte. „Wenn Sie sagen ‚nachzuerleben‘ meinen Sie, er holt sich einen darauf runter, oder?“


  Als sie nickte, murmelte Miles: „Widerlich.“


  „Was ist mit der Kleidung?“ Jimmy war nicht gewillt, von seiner Idee abzulassen – oder er suchte verzweifelt nach einem Weg, Evelyn zu beeindrucken. „Vielleicht hat er sie gespendet.“


  „Ich bin sicher, er hat sie verbrannt“, entgegnete Evelyn. „Er ist zu klug, um so einen Fehler zu begehen.“


  


  Cory tippte mit dem Finger auf den Tisch, ein durchdringendes klopf, klopf, klopf, das Aufmerksamkeit erregen sollte. „Schreiben Sie nichts von alldem auf?“ Er schaute Dan demonstrativ an. „Was für einen Sinn hat es, uns alle hier herumsitzen zu lassen, wenn Evelyn jede unserer Ideen abschießt?“


  Greg beugte sich vor, um Evelyn zu verteidigen, doch Dan kam ihm zuvor. „Evelyn ist die Analystin in diesem Fall.“ Als Cory etwas erwidern wollte, bellte Dan mit seiner „Ich jage schon seit Jahrzehnten Serienmörder, also gehen Sie mir nicht auf den Sack“-Stimme: „Wenn sie Ihnen sagt, dass etwas nicht funktionieren wird, dann wird es das auch nicht.“


  Evelyn blinzelte ein paar Mal, doch das war das einzige äußere Anzeichen dafür, wie überrascht sie von Dans Unterstützung war.


  Cory kniff die Augen zusammen, schaute Evelyn aber pflichtbewusst an und schlug vor: „Wie wäre es, wenn wir eine Pressekonferenz geben und verkünden, wir bezweifeln, dass Carla ebenfalls von ihm umgebracht worden ist? Das könnte ihn veranlassen, es zu beweisen.“


  Evelyn runzelte die Stirn. „So eine Herausforderung könnte ihn auch in die vollkommen entgegengesetzte Richtung schicken. Allerdings …“


  „Kehren wir doch erst einmal zu Harley zurück“, unterbrach Ron sie. „Es gibt ihn. Wir kennen seinen Namen. Und Evelyn ist bei seiner Hütte gewesen.“


  Evelyn wollte in ihrem Stuhl versinken, als alle Augen sich auf sie richteten, doch es gelang ihr schnell, ihr Unbehagen zu überspielen. „Ich wünschte, ich könnte mich erinnern, wo es war, doch das kann ich nicht.“


  „Wir wissen aber, wo Sie den Unfall hatten“, sagte Jimmy enthusiastisch. „Wir könnten uns von dort aus vorarbeiten. Sie sind in nördlicher Richtung unterwegs gewesen, also muss Harleys Haus südlich vom Unfallort liegen.“


  „Wir wissen nur nicht, wie weit südlich“, warf Miles ein. „Wir haben keine Ahnung, wie lange sie gefahren ist, bevor sie gegen den Baum krachte, und ob sie vorher nach Osten oder Westen fuhr. Sie könnte sogar von Norden gekommen und auf dem Highway umgedreht sein.“


  Dans Gesichtsausdruck war vermutlich der Gleiche, mit dem er zu seiner Zeit als Staatsanwalt unkooperative Zeugen eingeschüchtert hatte. „Evelyn erinnerte sich nicht. Die Hütte ist eine Sackgasse.“


  „Nicht unbedingt“, widersprach Ron. „Sie mag sich vielleicht nicht erinnern, aber es ist geschehen. Also muss sie unterbewusst etwas darüber wissen.“


  Evelyn strich sich das Haar mit zitternder Hand glatt. Es gelang ihr einfach nicht, diese nervöse Angewohnheit abzustellen. Ironischerweise war diese Geste ein Zeichen dafür, dass sie sich nach Akzeptanz sehnte. Normalerweise machte es Greg traurig, zu wissen, dass sie glaubte, diese nicht zu haben. Doch heute machte es ihn nur wütend auf die anderen Agents.


  Verärgerung schlich sich in Dans Stimme, als sein Blick von Evelyn zu Ron glitt. „Was wollen Sie damit sagen?“


  Greg wusste, Dan war kein Freund von Hypnose. In seinen Augen war es Hokuspokus und reine Zeitverschwendung. Er hatte sich zwar für einen Beruf entschieden, in dem psychologische Aspekte eine große Rolle spielten, doch der Anwalt in ihm traute dem Ganzen immer noch nicht so recht.


  In diesem Fall stimmte Greg ihm zu. „Sie ist unter Drogen gesetzt worden. Ich glaube nicht, dass eine Hypnose uns weiterhelfen wird. In Fällen von durch Medikamente ausgelöster anterograder Amnesie stellen sich die Erinnerungen nie wieder ein.“ Er hatte sich nach Evelyns Entführung darüber schlaugemacht.


  


  Evelyn warf ihm einen scharfen Blick zu.


  „Was ist mit einem Wahrheitsserum?“, warf Jimmy eifrig ein.


  „Pentathol?“, frage Cory nach.


  „Sie könnte ein verwandtes Medikament – zum Beispiel Sodium Amytal – nehmen, um die unterdrückten Erinnerungen hervorzuholen“, sagte Ron.


  Offensichtlich hatte er sich auch schlaugemacht.


  Greg zog eine finstere Miene. „Evelyns Erinnerungen sind nicht unterdrückt. Sie kann sich nicht erinnern, weil sie betäubt worden ist. Sie braucht nicht noch mehr Medikamente! Warum wollten wir sie erneut unter Drogen setzen, um sie das Erlebnis noch einmal durchleben zu lassen?“


  Sobald er die Worte ausgesprochen hatte, erkannte er seinen Fehler. Er sprach über Evelyn, als wäre sie nicht anwesend und als könne sie mit der Situation nicht umgehen. Er wusste besser als jeder andere, wie hart sie daran arbeitete, sich in der Einheit zu beweisen; auf keinen Fall wollte er den Eindruck erwecken, er zweifle an ihr.


  Dan schien ihn zu unterstützen, doch Evelyn schaltete sich mit einem kühlen Unterton in die Unterhaltung ein, der für diesen kleinen Raum zu laut zu sein schien. „Beginnen wir doch mit dem, was wir wissen.“ Sie hielt einen Finger hoch. „Erstens. Er sammelt Trophäen von seinen Opfern, und wenn diese ihm nicht reichen, schaut er sich nach einem neuen Opfer um.“ Der zweite Finger ging hoch. „Zweitens. Er wird immer arroganter. Die exzessive Presseberichterstattung pumpt sein Ego noch mehr auf. Er fängt an, seinen Ruhm zu genießen. Daher wissen wir, dass er die Berichte über sich verfolgt.“


  Jetzt hatte sie ihre Aufmerksamkeit. Als sie nicht weitersprach, schaute Miles sich kurz um und fragte dann: „Und?“


  „Das nutzen wir“, schloss Evelyn. Der einsetzende Jagdinstinkt war ihr am Gesicht anzusehen. Ihre Augen wirkten mit einem Mal wieder lebendig.


  „Wie?“, wollte Ron wissen.


  „Wir nutzen die Medienberichte zu unserem Vorteil.“ Mit jedem Wort wurde ihre Stimme lauter und lebendiger. Die Blässe schwand langsam aus ihrem Gesicht und wurde von einer leichten Röte ersetzt, die zu der Eindringlichkeit ihrer Stimme passte. „Wir nutzen die Presse, um ihn hervorzulocken. Wir verhöhnen ihn.“


  Was zum Teufel dachte sie sich dabei? Evelyns Plan war genauso schlecht wie der Vorschlag der Ermittler, Harleys Familie als Köder einzusetzen.


  „Das ist gefährlich“, wandte Greg ein. „Wir wollen nicht, dass er sich ein neues Opfer sucht. Doch das würde er, wenn wir ihn zu sehr reizen.“


  Evelyn lächelte; ein angespanntes, triumphierendes Lächeln. „Genau.“


  Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. „Wir verhöhnen den Mörder mit dem Opfer, das entkommen konnte. Mit mir. Und wir geben ihm eine weitere Chance.“


  21. KAPITEL


  „Wir haben eine Sondermeldung zur Jagd auf den Totengräber von Bakersville.“


  Diese Worte schollen den ganzen Vormittag aus den lokalen Nachrichtensendern und hatten eine große Menschenmenge zum Polizeirevier von Bakersville gelockt. Die Reporter drängten sich auf den Stufen, die Kameramänner rangelten um die beste Position. Hinter ihnen und der grellorangen Barrikade hatten sich die Bewohner von Bakersville versammelt und warteten gespannt auf Neuigkeiten.


  Tanner stand in voller Montur auf dem Podium. Auf seiner Oberlippe glänzten Schweißperlen.


  


  Etwas seitlich von ihm stand Evelyn und versuchte, alle Anzeichen von Wut, Triumph oder Angst zu verbergen. Doch in ihrem Inneren rangen die Gefühle miteinander darum, wer die Oberhand haben würde.


  Das hier war ihre Chance, den Mörder zu fassen. Noch ein Fehler, und er würde für immer verschwinden. Doch sie hatten ihn im Schach. Jetzt mussten sie daraus nur noch ein Schachmatt machen.


  Alle Kameras richteten sich auf Tanner, der sich kurz vorstellte. „In den letzten Monaten ist Bakersville von einem Mörder terrorisiert worden, der es auf die Frauen, Mütter und Töchter unserer schönen Stadt abgesehen hat. Heute Vormittag haben wir neue Informationen bezüglich der Suche nach diesem Mann.“


  Tanners Stimme klang etwas gestelzt, als er seine Rede vom Blatt ablas. „Vor vier Tagen haben wir Fotos von einem Mann veröffentlich, den wir im Zusammenhang mit den Morden suchen. Heute bitten wir Sie um Mithilfe beim Auffinden dieser Männer …“ Tanner hielt die Phantomzeichnungen hoch, die Evelyn und Craig Devlin hatten anfertigen lassen, „sowie um jegliche Information über den Verbleib von Roger Pendleton, der möglicherweise hier in der Gegend als Mechaniker arbeitet.“


  Während Tanner sprach, versuchte Evelyn, sich unter den Anwesenden umzuschauen, doch die Scheinwerfer der Kameras waren zu hell und sie konnte nicht weiter als bis zur zweiten Reihe der Reporter sehen, die Tanner ihre Mikrofone hinstreckten.


  „Heute habe ich eine Expertin für Serienmörder des FBI bei mir.“ Tanner machte eine lange Pause, bevor er hinzufügte: „Sie ist außerdem das einzige Opfer, dem es gelungen ist, dem Totengräber von Bakersville zu entkommen.“


  Die Reporter wurden ganz still, dann brachen eine Flut an Fragen und ein wahres Blitzlichtgewitter los. Tanner übertönte alles mit seiner Stimme. „Evelyn?“, sagte er und bedeutete ihr, vorzutreten.


  Evelyn hob den Kopf, um ihre Nervosität zu verbergen, und betrat das Podium. Sie trug einen ihrer besten Anzüge und hatte sich sogar die Mühe gemacht, ein Paar Perlenohrringe anzulegen und sich zu schminken, um die Spuren von zu viel Stress, zu wenig Schlaf und die verblassende Narbe an ihrem linken Auge zu übertünchen. Heute musste sie mehr als je zuvor den Eindruck erwecken, von ihrer Entführung vollkommen ungerührt zu sein.


  Es wurden so viele Fragen auf einmal gerufen, dass sie keine von ihnen verstand. Also wartete sie schweigend ab, bis Ruhe herrschte.


  „Als Expertin für Serienmörder“, fing sie an, „und als beabsichtigtes Opfer dieses Mörders kann ich Ihnen sagen, dass er Mann, den wir suchen, es auf einsame Frauen abgesehen hat. Wie die meisten Serienmörder sucht er nach einem bestimmten Opfertyp – in seinem Fall nach verheirateten Frauen.“


  Als sie das sagte, hob sie ihre linke Hand und umklammerte den oberen Rand des Pults so, dass der umgedreht an ihrem Ringfinger steckende Ring ihrer Großmutter von den Kameras gut eingefangen werden konnte.


  Falls der alte Mann, der sich Roger Pendleton genannt hatte, wirklich Harley Keegan war – und sie war sich dessen beinahe hundertprozentig sicher – war der Grund, warum er sie auf dem Parkplatz angeschaut hatte, der, dass ihm ihr fehlender Ring aufgefallen war. Zu erkennen, dass sie nicht verheiratet war, hätte ihn wütend gemacht, hätte ihn denken lassen, von ihr in eine Falle gelockt zu werden.


  Ihn jetzt mit dem Ring zu reizen, würde diesen Ärger erneut entfachen. Und sie wollte ihn wütend.


  Evelyn schaute an den Reportern vorbei in die Menge, die sie nicht richtig sehen konnte, von der sie jedoch glaubte, dass der Mörder irgendwo verkleidet in ihr lauerte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, wurde stärker, bis sie die Schultern straffte.


  


  „Dieser Mörder ist ein Meister der Verkleidung und der Täuschung. Er ist vor wenigen Monaten in diese Gegend gezogen, und wenn Sie je mit ihm gesprochen haben, erschien er vermutlich besonders an diesem Fall interessiert. Er kann sich gut in Gruppen einfüge, aber wenn Sie genauer darüber nachdenken, fällt Ihnen auf, dass Sie niemanden kennen, der ihn wirklich kennt. Der Mörder spricht die Opfer auch an, bevor er sie entführt. Das ist Teil seines Machtspielchens. Er liebt es, ihnen vorzugaukeln, er wäre harmlos, bevor er sie schließlich überwältigt. Wenn Sie eines der Opfer gesehen haben, wie es sich mit einem Mann unterhielt, der auf seine Beschreibung passt, müssen Sie sich umgehend bei der Polizei melden.“


  Sie schaute Tanner an, sein Stichwort, um sich direkt hinter sie zu stellen. Sie wollte Tanner nutzen – den mehr als eins neunzig großen, über einhundert Kilo schweren Polizeichef – um ihre eigene geringe Größe deutlich zu machen. Sie hatte heute extra auf Absätze verzichtet, weil sie zum ersten Mal in ihrem Leben klein, schwach und wie ein leichtes Ziel aussehen wollte.


  „Als der Mörder mich entführt hat …“, Evelyn musste sich zum Weitersprechen zwingen, „hat er mich betäubt, weil er fürchtete, mich nicht kontrollieren zu können.“


  Evelyn spürte, wie ihre Schultern sich unter der Vorstellung der wachsenden Wut des Mörders verspannten. Ganz richtig, Arschloch. Ich werde es allen erzählen. Ich werde dir das nehmen, was dir am Wichtigsten ist: die Fähigkeit, zu dominieren und zu kontrollieren. Ich werde jedem sagen, dass du es nicht drauf hast.


  „Nachdem es mir gelungen ist, ihm zu entkommen, hat er sich darauf verlegt, jedes seiner Opfer bei der Entführung zu betäuben. Er hat jetzt größere Angst, erwischt zu werden. Dieser Mann ist nicht unbesiegbar.“ Sie hielt inne und ließ ihren Blick über die Reporter schweifen. „Ihm unterlaufen Fehler. Er hat einen Fehler begangen, als er mich entführt hat – er konnte mich nicht unter Kontrolle halten und ich konnte fliehen. Und er wird weiter Fehler begehen, bis wir ihn gefasst haben.“


  Damit niemand ihr eine Frage stellen konnte, machte Evelyn sofort einen Schritt nach hinten und wäre fast mit Tanner zusammengestoßen, der vortrat, um ihren Platz einzunehmen.


  „Morgen wird es eine weitere Pressekonferenz zum aktuellen Ermittlungsstand geben“, erklärte er. „Ich hoffe, wir sehen uns dann hier wieder.“


  Die Reporter riefen ihre Fragen, doch Tanner ignorierte sie alle, bis die meisten Kameramänner aufgaben und ihre Kameras wieder verstauten. Nur einer, der Ehemann der einzigen Polizistin von Bakersville, den man darum gebeten hatte, schwang seine Kamera zurück auf Evelyn und Tanner, bereit, ihre Unterhaltung aufzuzeichnen, als handle es sich um einen Zufall.


  „Ich treffe Sie hier morgen direkt nach der Pressekonferenz“, sagte Tanner gerade so laut zu Evelyn, dass die Kamera es aufzeichnen konnte.


  In der Hoffnung, genug getan zu haben, um dem Mörder hervorzulocken, nickte Evelyn und ging aus dem Bild.


  Kyle positionierte sich breitbeinig in der Nähe der Kaffeemaschine der BAU. Gabe gesellte sich zu ihm, die Arme über der Brust verschränkt. Dan hatte ihnen den Rücken zugewandt und war viel zu sehr damit beschäftigt, einen Löffel Zucker nach dem nächsten in seinen Kaffee zu schaufeln, um die Falle zu bemerken. Da sein Fluchtweg effektiv versperrt war, hätte er keine andere Wahl, als die beiden anzuhören.


  Und Kyle würde nicht eher gehen, bis Dan seinem Plan zugestimmt hatte.


  


  Als Dan endlich damit fertig war, seinen Kaffee in den Albtraum eines jeden Diabetikers zu verwandeln, drehte er sich um. Bei Gabes Anblick verfinsterte sich seine Miene sofort. „Habt ihr in Quantico keinen Kaffee?“


  Dann drehte er sich vollständig herum. Als er Kyle sah, der entschlossen schien, die Verteidigungslinie bis zum letzten Atemzug zu halten, seufzte Dan nur. „Was wollt ihr?“


  „Wir haben vorhin Evelyns Pressekonferenz gesehen.“


  Die Liveübertragung aus Bakersville war gerade im Fernsehen gelaufen, als sie aus ihrer morgendlichen Besprechung des HRT gekommen waren. Die Angst, die Kyle in dem Moment erfasst hatte, als er Evelyn in den Nachrichten sah, war schnell Verwirrung gewichen. Sie war keine Pressesprecherin. Sie hatte im Fernsehen nichts zu suchen. Er war wütend gewesen, hatte gedacht, sie hätte sich unabsichtlich noch mehr in Gefahr gebracht.


  Und dann hatte er es verstanden. Evelyn tat nie etwas aus Versehen. Sie setzte sich selber als Köder ein.


  Erst hatte er sofort zu Dan eilen und ihn überzeugen wollen, dass Evelyn emotional zu sehr in den Fall verwickelt war, um so eine Entscheidung mit klarem Kopf treffen zu können. Doch noch bevor er Gabe überredet hatte, mit ihm zu kommen, war ihm klar geworden, dass Evelyn ihm das niemals verzeihen würde. Außerdem hatte ein panischer Anruf bei Greg sie wissen lassen, dass Dan nicht einmal dessen Druck, diesen irrwitzigen Plan aufzugeben, nachgegeben hatte. Und Dan mochte Greg.


  Nun funkelte Dan ihn an, als gehörte Kyle zu dem Abschaum, den sie hier täglich analysierten, und nicht zu einer befreundeten Einheit. „Und ihr seid den ganzen Weg hierher gekommen, um mir zu sagen, was ihr von der Pressekonferenz haltet?“


  Kyles Wut brodelte hoch, doch Gabe kam ihm zuvor. „Nicht ganz.“


  „Wir wissen, was sie vorhat.“ Kyle versuchte, Gabes unbeschwerten Tonfall zu imitieren und nicht so besorgt zu klingen, wie er war.


  Dan nippte an seinem Kaffee. „Sie hilft nur der Polizei.“


  „Ja, klar.“ Gabe schüttelte den Kopf. „Wir kennen Evelyn.“


  „Ach ja?“ Dan schaute Kyle an. Neugierde glitzerte in seinen Augen.


  Mit plötzlicher Klarheit erinnerte Kyle sich an den Tag, an dem er scherzhaft einen Arm um Evelyns Schultern gelegt hatte – und an Dans Blick, als er aus dem Büro gekommen war und sie gesehen hatte. Mist. Kein Wunder, dass Evelyn versucht hatte, ihn abzuschütteln, als hätte er die Pest.


  „Wir sind alle miteinander befreundet“, erklärte er angespannt. „Gabe ist Gregs Cousin.“


  „Hm. Tja, er sitzt an seinem Schreibtisch, falls ihr ihm noch Hallo sagen wolltet.“


  Kyle ignorierte den Versuch. Als er sich nicht rührte, merkte er, dass Dan von ihm nicht erwartet hatte, so schnell aufzugeben. „Wir sind hier, um mit dir zu sprechen.“


  „Wir wissen, dass Evelyns Ansprache einen Grund hatte“, sagte Gabe.


  „Und wir würden gerne unsere Unterstützung anbieten“, ergänzte Kyle.


  Dan kniff die Augen zusammen. „Die für den Fall zuständigen Ermittler haben alles unter Kontrolle. Aber danke.“ Er machte Anstalten, in sein Büro zu gehen, blieb aber abrupt stehen, als Kyle sich nicht rührte.


  „Wir wissen, dass Evelyn versucht, den Kerl dazu zu bringen, sie noch einmal anzugreifen.“ Alleine die Worte auszusprechen weckte das Verlangen in ihm, einige der schmerzhafteren Überwältigungstechniken, die er beim HRT gelernt hatte, an Evelyns Entführer anzuwenden. Ihn zu blutigem Brei zu schlagen war allerdings auch eine verlockende Vorstellung. „Ich bin sicher, ihr habt ausreichend Back-up für sie, und das halte ich auch für klug.“ Er versuchte, ruhig zu klingen.


  „Und genau da würden wir gerne helfen“, fügte Gabe hinzu.


  „Ich denke, wir können unseren Chef überzeugen, uns einen Abend an euer Team auszuleihen“, schaltete Kyle sich wieder ein. „Wir haben schon oft als Personenschützer gearbeitet. Wir haben viel Erfahrung, unsichtbar im Hintergrund zu wachen.“


  


  Dan wollte gerade den Kopf schütteln, doch Gabe ließ nicht zu, dass Kyle die Stimme erhob. „Wenn euer Mörder so intelligent ist, wie ihr ihn darstellt, wird er einen normalen Special Agent sofort erkennen.“


  Normale Special Agents hatten nur wenig oder keine Erfahrung mit Undercoverarbeit oder Personenschutz. Aber für das HRT war das Alltag.


  „Wenn ihr mehr braucht, als nur uns beide, können wir bestimmt einige der Jungs überreden, uns zu helfen“, sagte Kyle schnell. Verdammt, wenn es nach ihm ginge, würde Evelyn von einer ganzen Armee beschützt.


  Dan seufzte. „Ich habe damit nichts zu tun. Ich bin zwar Evelyns Boss, aber der BAKBURY-Fall unterliegt nicht meiner Zuständigkeit. Ich kann hier nichts entscheiden.“ Unterdrückt murmelte er: „Wenn ich es könnte, hätte ich mein Veto schon vor ihrem Auftritt im Fernsehen eingelegt.“


  Er betrachtete die beiden nachdenklich. „Sprecht mit dem verantwortlichen Agent. Er heißt Ron Harding und kommt aus dem Büro in Washington. Ihr könnt ihm sagen, dass ich euch empfohlen habe.“ Damit ging er an ihnen vorbei – und sie leisteten keinerlei Widerstand.


  Kyle und Gabe grinsten sich an, dann gingen sie gemeinsam zu Greg, um ihm die gut Nachricht zu überbringen.


  Sie waren noch nicht weit gekommen, als eine wütende Stimme hinter der Abtrennung, die als Pinnwand genutzt wurde, sie aufhielt. „Was glaubt ihr eigentlich, was ihr da tut?“


  Kyles Schultern spannten sich sofort an. Er tauschte einen Blick mit Gabe. Als sie um die Abtrennung herumgingen, stand Evelyn da mit verschränkten Armen und einem Blick, der Serienmörder um Vergebung winseln lassen konnte.


  Die verdammte Wand hatte sie total verdeckt. Kyle schaute sie genauer an und versuchte, herauszufinden, warum sie kleiner aussah als sonst. Dann sah er es. Sie trug flache Schuhe. Mit drei, vier Zentimeter höheren Absätzen hätten sie sie gesehen.


  „Wir versuchen nur, zu helfen. Wir sind deine Freunde“, sagte er.


  „Es kann doch nicht schaden, Freunde zu haben, die dir den Rücken freihalten, oder?“ Gabe schenkte ihr sein charmantestes Lächeln.


  Doch gegen Charme war Evelyn schon immer immun gewesen. Sie war gegen beinahe alles immun.


  „Mir den Rücken freihalten?“, fragte sie ungläubig. „Ihr meint wohl eher, hinter meinem Rücken Pläne schmieden.“ Sie schürzte die Lippen und Kyle spürte, dass sie ihre Wut zügelte. „Es ist mir egal, was Dan euch erzählt hat. Ich habe bereits genügend Ärger mit Ron. Ihr wollt nur helfen, ich weiß, aber ich möchte nicht, dass ihr die Sache noch schlimmer macht.“


  Er konnte seine Frustration nicht mehr unterdrücken. Sie brodelte schon zu lange in ihm – seit dem Tag, an dem er Evelyn in dem Krankenhausbett hatte liegen sehen. Er hatte sich so hilflos gefühlt. Aber nicht mehr. Er öffnete den Mund, bereit, es ihr zu erklären. Was sie wollte, war egal. Er würde sie beschützen.


  Gabe schaltete sich ein. Sein schiefes Lächeln zeigte an, dass er es noch einmal mit Charme versuchen wollte.


  


  Doch dann zeigte er auf eine Phantomzeichnung von Dan, unter der „Intensivtäter immer noch auf freiem Fuß“ stand. „Habt ihr den Kerl schon gefasst?“, witzelte er. „Er sieht ziemlich gefährlich aus.


  Evelyn schien nicht amüsiert, aber Kyle lachte. Wie hatte Gabe es geschafft, das Bild dort hinzuhängen, ohne dass ihn jemand dabei gesehen hatte? Und wieso hing es immer noch dort?


  Kyle beschloss, diese Fragen nicht zu stellen, sondern wieder zum Thema zurückzukommen. „Dein Plan ist riskant …“


  „Mein Plan ist total logisch“, unterbrach Evelyn in verletzt. „Woher wisst ihr überhaupt davon? Habt ihr mit Greg gesprochen?“


  „Nein“, sagte Gabe wenig überzeugend.


  „Ja, haben sie“, schaltete Greg sich ein.


  Kyle wäre vor Schreck beinahe zusammengezuckt, als der Agent ohne Vorwarnung hinter ihm auftauchte. Mist. Er sollte sich besser schnell zusammenreißen, wenn er hier irgendjemanden beschützen wollte.


  „Ich bin mit den beiden einer Meinung, dass der Plan unsicher und unnötig ist“, erklärte Greg an Evelyn gewandt. „Du kannst diesen Kerl auch fassen, ohne dich in Gefahr zu bringen.“


  Der vereinte Druck der drei Männer hätte sie einknicken lassen sollen. Doch Kyle nahm an, jemand, der beruflich Serienmörder befragte, gab nicht so schnell nach.


  Evelyn schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. „Es ist nur unnötig, wenn ich gewillt wäre, zu riskieren, dass er sich weitere Opfer sucht. Doch das bin ich nicht. Er wird zu mir kommen, und wir werden ihn fassen.“ Sie zeigte mit dem Finger auf Kyle, und er sah die Verletzlichkeit, die unter der Verärgerung lag. „Es wird funktionieren. Und ich will, dass ihr euch da raushaltet.“


  Sie gab ihnen keine Möglichkeit, zu widersprechen, sondern wirbelte herum und kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück.


  „Mist“, seufzte Kyle. „Sie wird ziemlich wütend werden, wenn wir uns trotzdem einmischen.“


  „Ich glaube nicht, dass wütend ein ausreichend starkes Wort ist“, warnte Greg. Er schaute auf die Zeichnung, die an der Trennwand hing, dann zu seinem Cousin. „Irgendwann dieser Tage wird Dan erkennen, dass er das ist.“


  Als Greg sich ebenfalls zurück an seinen Platz begab, sagte Gabe: „Schauen wir mal bei Ron vorbei?“


  Kyle nickte.


  Evelyn versuchte, sich auf ihren Bildschirm zu konzentrieren, aber vor ihren Augen verschwamm alles. Sie bekam Harley Keegan einfach nicht aus dem Kopf. Sie war schon viel zu lange unkonzentriert und erledigte ihre Arbeit nur noch mechanisch. In der Zwischenzeit war er immer noch da draußen und mordete weiter vor sich hin.


  Das Wissen, dass sie ihn hätte aufhalten können, übernahm langsam ihr Leben und zerstörte ihre Karriere.


  Sie musste aufhören, hier herumzusitzen und Analysen des Mörders und seiner Opfer zu erstellen. Sie musste ihn hervorlocken, die konstante Bedrohung loswerden, die über ihr hing. Es war egal, was Greg wollte oder was Kyle und Gabe von ihrem Plan hielten.


  Es würde funktionieren. Es musste einfach.


  Das Klingen ihres Telefons erschreckte sie, war aber auch eine willkommene Abwechslung von den Gedanken, die sie nicht ausblenden konnte.


  „Evelyn Baine, BAU“, sagte sie.


  „Ron Harding hier.“


  


  Er klang genervt, und Evelyn wünschte sich, sie hätte den Hörer nicht abgenommen.


  „Ihre Freunde vom HRT haben mir gerade einen Besuch abgestattet.“


  Evelyn schloss die Augen und stieß ein „Tut mir leid“ hervor.


  Rons Stimme zitterte vor Wut. „Das mag ja Ihr Plan gewesen sein, Evelyn, aber es ist immer noch unser Fall. Es ist beleidigend, dass sie glauben, wir wären mit einer simplen Überwachung überfordert.“


  „Ich denke nicht …“


  „Ich habe das Angebot abgelehnt. Wir brauchen ihre Hilfe nicht. Wir können das ganz gut alleine.“ Damit legte er einfach auf.


  Evelyn bedauerte, ihre Freunde nicht etwas taktvoller behandelt zu haben. Überhaupt alles in diesem Fall nicht mit mehr Fingerspitzengefühl behandelt zu haben.


  Die Nerven zerrten an ihrer Magenschleimhaut und ließen Evelyn sehnsuchtsvoll an Dans Magentabletten denken. Wenn die für ihren Fall zuständigen Agents nicht schon sauer auf sie gewesen waren, so waren sie es jetzt bestimmt. Und sie brauchte sie, denn mit ihren Verletzungen hatte sie alleine in einem Kampf keine Chance.


  War ihr Plan doch ein Riesenfehler?


  Sie drückte eine Hand auf ihren brennenden Magen. Jetzt war es zu spät, einen Rückzieher zu machen.


  22. KAPITEL


  Evelyn atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen. Es funktionierte nicht.


  Gemeinsam mit Ron, Jimmy, Cory und Miles hockte sie in einem speziell ausgestatteten Überwachungswagen, den sie von einer der Undercoverabteilungen des FBI geliehen hatten, und wartete auf den Beginn von Tanners Pressekonferenz. Der Zehn-Zoll-Fernseher, der in die rückwärtige Wand des Vans eingebaut war, zeigte schneegrieselige Bilder von einem Werbespot nach dem nächsten. Die anderen Agents schien das nicht zu stören, sie unterhielten sich über die Pläne, die sie hatten absagen müssen, um hier zu sein.


  Evelyn konnte ihren Blick nicht vom Fernseher lösen.


  Sie wischte sich die schwitzigen Hände an der Jeans ab – die Teil ihres Freizeitoutfits für den heutigen Abend waren. Turnschuhe und eine kurzärmlige Bluse über einem Tanktop komplettierten das Outfit einer Frau, die sich außerhalb ihrer Dienstzeiten mit Tanner traf, um den Fortschritt in ihrem Fall zu besprechen.


  Vielleicht war der vorgeschobene Grund auch, dass Tanner mit ihr noch einmal die Einzelheiten ihrer Entführung durchgehen wollte. Sie war sich nicht sicher, worauf man sich schließlich geeinigt hatte, denn die Einzelheiten der heutigen Falle waren von den für den BAKBURY-Fall zuständigen Agents ausgearbeitet worden.


  Sie war schließlich nur der Köder.


  Als der nächste Werbespot im Fernsehen anlief, beugt Jimmy sich zu weit zu ihr. Sein Aftershave kribbelte ihr in der Nase. „Machen Sie sich Sorgen, dass der Mörder nicht auftaucht?“ er sprach leise, als führten sie eine private Unterhaltung, aber plötzlich verstummten alle und schauten sie an.


  Sie zwang sich zu einer Zuversicht, die sie nicht empfand. „Er wird auftauchen. Heute ist seine einzige definitive Chance, mir zu folgen. Und immerhin sprechen wir hier über sein Vermächtnis.“


  


  Evelyn ließ ihre Hand über die tröstenden Form der Glock gleiten, die unter ihrer untaillierte Bluse verborgen war. „Sorgen wir einfach dafür, dass er seine Chance nutzt.“


  Cory schaute zu ihrer Hand, die auf der Waffe lag, und dann wieder in ihre Augen.


  Konnte er ihre Angst sehen?


  Normalweise achtete sie darauf, körperlich immer in Bestform zu sein. Um beim FBI aufgenommen zu werden, hatte sie unglaublich fit sein müssen, und sie hatte das rigide Trainingsprogramm für sich beibehalten. Doch im Moment schmerzten ihre Rippen bei jeder schnellen Bewegung. Ihr Arzt sagte, sie hätte sie sich bei der Verfolgung des Mörders im Wald erneut verletzt. Er hatte ihr geraten, sich auszuruhen, doch sie hatte seinen Rat ignoriert.


  Sollte der Mörder sich ihr also heute Abend nähern, hatte sie nur ihre Waffe und die Agents in ihrer Nähe. Ihr Leben in die Hand von Kollegen zu legen, die sie kaum kannte, weckte in ihr auf einmal den Wunsch nach Gregs tröstender Nähe. Guter Gott, sie wünschte sich jetzt sogar Kyle und Gabe mit ihrer Prahlerei und ihrem Heldentum an ihre Seite. Vor allem weil sie nicht nur eine große Klappe hatten, sondern auch große Muskeln und noch größere Waffen.


  „Okay“, sagte Ron. „Hier ist der Plan: Wir gehen ins Haggarty’s zurück, die Bar, vor der Evelyn entführt worden ist. Der Mörder könnte versuchen, sie direkt auf dem Parkplatz zu schnappen, so wie letztes Mal. Wir wollen, dass er es versucht. Also sorgen wir dafür, dass er sich willkommen fühlt.“ Ein breites Grinsen erschien auf Rons Gesicht und ließ ihn glatt zehn Jahre jünger aussehen.


  Offensichtlich bereitete es ihm Spaß, dem Mörder eine Falle zu stellen. Evelyn war nicht sicher, ob sie sich deswegen besser oder schlechter fühlte.


  „Cory und Miles bleiben im Van“, fuhr Ron fort. „Außer Sichtweite. Jimmy und ich gehen schon mal rein.“ Er schaute Evelyn an. „Wenn Sie können, warten Sie, bis der Parkplatz leer ist, bevor Sie ihn überqueren.“


  „Stimmt“, pflichtete Jimmy ihm bei. „Lassen Sie ihn glauben, Sie wären reif, von ihm gepflückt zu werden.“


  Abscheu blitzte in Corys Augen auf. „Du sprichst hier über einen Vergewaltiger, Arschloch.“


  „T-tut mir leid, Evelyn“, stammelte Jimmy und lief tiefrot an.


  „Wie auch immer.“ Mit einem finsteren Seitenblick auf Jimmy ergriff Ron wieder das Wort. „Miles und Cory blieben während der Fahrt mit Evelyn in Kontakt. Sie parken an der vorgesehenen Stelle, von der aus sie sowohl den Eingang zur Bar als auch den gesamten Parkplatz überblicken können. Ein Polizist hält den Parkplatz frei. Er wird fahren, sobald Miles und Cory kommen. Wenn euch irgendetwas Verdächtiges auffällt, ruft mich sofort an. Evelyn, Sie werden vor der Bar lange genug ausharren, um dem Mörder seine zweite Chance zu geben. Wenn er sie nicht nutzt, gehen sie rein zu Ihrem Treffen mit Tanner.“


  Ron ließ seinen Blick über die Anwesenden schweifen. „Irgendwelche Fragen?“


  Jimmy war immer noch rot im Gesicht und seine Finger zupften an imaginären Flusen auf seiner Hose. Miles schüttelte ernst und eifrig den Kopf wie ein Erstsemester am ersten Tag auf dem College. Corys blaue Augen blickten hart und eindringlich, als wäre er wieder beim Militär und kurz davor, in die Schlacht zu ziehen.


  „Gut“, sagte Ron. In dem Moment betrat Tanner auf dem Fernseher das Podium.


  Der Polizeichef verbrachte zehn Minuten damit, zu betonen, wie nah sie dran waren, den Mörder zu finden. Dabei ignorierte er die Fragen, die ihm von den Reportern zugerufen wurden. Evelyns Beine fingen an, immer stärker zu zittern und wollten einfach nicht aufhören.


  


  Schließlich hob Tanner die Hand und erklärte: „Ich muss jetzt Schluss machen. Ich habe noch einen Termin.“ Das sagte er wie nebenbei, und nicht, als wäre das der ganze Sinn der Pressekonferenz gewesen.


  Der Reporter, der gebeten worden war, dem FBI zu helfen, rief ihm zu: „Treffen Sie sich mit dem überlebenden Opfer, um von ihr Informationen zu erhalten, die Ihnen helfen können, den Mörder zu fassen?“


  Tanner lächelte nur, und drei Straßen weiter lächelte auch Evelyn über die Ironie dieser Frage.


  „Ich werde mit ihr noch einmal die Einzelheiten ihrer Entführung durchgehen.“


  Der Mörder ist jetzt irgendwo da draußen, dachte sie – vermutlich versteckt in der Menge vor dem Polizeirevier – und glaubt, er könne sie dabei belauschen, wie sie das Grauen ihrer Entführung noch einmal durchlebte. Und glaubte ebenfalls, es wiederholen zu können.


  Als der Reporter frage, wo sie sich träfen, erwiderte Tanner: „Am Ort der Entführung.“ Er sagte es, als wüsste niemand, wovon er spräche, doch damit hatte er dem Mörder gerade verraten, wo er sie finden würde.


  Die Reporter fuhren fort, ihn mit Fragen zu bombardieren, doch Tanner trat vom Podium zurück.


  Ron stand auf und schaltete den Fernseher aus. Jimmy erhob sich ebenfalls und richtete seine Baseballkappe.


  „Wir sehen uns dort.“ Ron verließ den Van und ging zu seinem Wagen.


  Evelyn folgte ihm und stieg in ihr eigenes Auto, das direkt hinter Rons parkte. Während ihr Herz einen lauten, frenetischen Rhythmus schlug, der in ihren Ohren dröhnte, verriegelte sie die Türen von innen und sah zu, wie Ron und Jimmy davonfuhren.


  Die Pläne für den heutigen Abend waren anhand ihrer Bedingungen und Zeitvorgaben erstellt worden. Doch jetzt war der Mörder am Zug. Wenn es nach ihr ginge, säße er am Ende des Abends hinter Schloss und Riegel. Wenn es nach ihm ging, läge sie am Ende des Abends in einem Leichensack.


  Der Parkplatz des Haggarty’s war voll.


  Evelyn fuhr noch einmal durch die Reihen und hielt die Augen nach einem freien Platz auf, nach dem Mörder, nach dem Überwachungsvan. Den erblickte sie nahe der Eingangstür, aber das war auch alles.


  Mist! Sie würde nicht auf der Straße parken und laufen, weil Cory und Miles sie dort vermutlich nicht sehen konnten. Und der FBI-Agent in ihr erlaubte ihr einfach nicht, in zweiter Reihe zu stehen.


  Schließlich verließ zum Glück ein Mann das Haggarty’s, sprang in seinen Truck und fuhr weg.


  Evelyn schnappte sich den Platz. Er lag ziemlich weit am hinteren Endes des Parkplatzes unter einer nicht funktionierenden Lampe, die selbst nach ihrer Entführung vom Besitzer der Bar nicht ausgetauscht worden war. Die anderen Lampen leuchteten auch nur schwach und warfen mehr Schatten, als dass sie Licht brachten.


  Die Sonne stand tief am Horizont und vertiefte die Schatten auf dem Parkplatz, der voller Autos aber menschenleer war. Außer jemand lungerte hinter dem SUV zwei Plätze weiter herum. Oder hinten in dem dunklen Van, der drei Reihen weiter an der Tür stand. Oder versteckte sich sonst wo auf dem schäbigen Platz und wartete nur auf den richtigen Moment, um anzugreifen.


  Ihr Puls stieg sofort in die Höhe und ein feuchter Schweißfilm bildete sich auf ihrer Haut. Angst drückte sie in ihren Sitz, obwohl sie wusste, dass der dunkle, leere Parkplatz die perfekte Kulisse für ihren Plan war. Aber er war auch die perfekte Kulisse für seinen Plan.


  


  Sie kannte diesen Kerl. Sie war in seinem Kopf gewesen. Und er war hier.


  Das Klingeln ihres BlackBerrys ließ sie so heftig zusammenzucken, dass sie sich den Kopf anstieß. Sie riss das Handy aus ihrer Tasche. „Hallo?“, keuchte sie.


  „Evelyn, was zum Teufel tun Sie da. Steigen Sie aus dem Wagen“, knurrte Cory.“


  Sie versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren. „Ich gehe jetzt rein. Halten Sie nach ihm Ausschau.“ Sie beendete den Anruf und betete, dass sie Cory wirklich ihr Leben anvertrauen konnte.


  Ein letztes Mal tätschelte sie ihre Glock, rieb die feuchten Hände an ihrer Jeans trocken und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss. Aus dem Auto zu steigen und die Tür zu schließen fühlte sich wie ein umgekehrtes Dejá-vu an.


  Eine plötzliche Gänsehaut kribbelte auf ihren Armen und tanzte bis zu ihrem Hals hinauf. Ihre interne Alarmanlage, die sie vor Gefahr warnte.


  Sie wirbelte herum und sprang dabei ein Stück zur Seite, für den Fall, dass bereits ein Pfeil auf sie zusauste. Ihre Fäuste schossen vor, um sie vor einem Schlag zu schützen, doch da war niemand.


  Evelyn stieß den Atem aus und senkte ihre Arme, doch das Kribbeln in ihrem Nacken blieb bestehen. War er in der Nähe?


  Sie musste sich bewegen. Sie steckte die Autoschlüssel in ihre Tasche und ging mit langsamen, gleichmäßigen Schritten in Richtung Tür. Ihre Waden schmerzten, so sehr stemmte sie sich gegen den Drang, schneller zu laufen, auf die Sicherheit des Pubs zuzurennen. Stattdessen atmete sie tief durch und hob das Kinn.


  Hatte Cassie sich so gefühlt, bevor sie entführt worden war? Hatte sie gewusst, dass das Ende nahte, oder gespürt, dass jemand sie beobachtete? Oder hatte sie nichts geahnt, bis es zu spät war?


  Nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken, soviel wusste Evelyn. Trotzdem, während sie sich immer weiter der Tür zum Pub näherte, stiegen Bilder in ihrem Kopf auf, Bilder, die nicht wahr waren. Bilder von Cassie, die in einem offenen Leichensack lag. Ihre blonden Locken verklebt von Blut, ihre blasse Haut noch bleicher, ihre Arme und Beine verdreht und mit blauen Flecken übersät, in ihre Brust ein Kreis geritzt.


  Die Tür vom Haggarty’s öffnete sich und ein einsamer Mann kam heraus. Die dunkle Baseballkappe hatte er tief ins Gesicht gezogen, sodass sie seine Augen beschattete. Er war ganz in schwarz gekleidet, von den Arbeitsstiefeln über die Hose bis zum langärmligen T-Shirt.


  Evelyn spürte, wie ihre Nasenflügel bebten, als sie ihren rechten Fuß ein wenig zurücknahm und ihre linke Hüfte vorschob, um einen guten Stand zu haben. Ihre Hand glitt automatisch zu ihrer Glock.


  Der Mann hob den Kopf. Matschbraune Augen schauten sie an.


  Ihr Blick glitt über sein Gesicht, suchte, ob das vielleicht nur eine Verkleidung war. Das Aussehen hatte nichts zu sagen, vor allem heute nicht.


  Sie trat einen Schritt zurück, als er auf sie zukam. Schauten Cory und Miles zu? Sie hatten besser ihre Waffen parat und ihr Hände auf dem Türgriff.


  Der Mann streckte seine Hand aus. „Jasper Evens.“ Er lächelte und enthüllte leicht schiefe Zähne. „Sind Sie ganz alleine hier? Denn wenn Sie nach Gesellschaft suchen, könnte ich meine Meinung noch mal ändern und hierbleiben.“


  Evelyn musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, suchte nach verdächtigen Falten in seinem Gesicht, wo er Make-up benutzt haben könnte. Doch ihr Bauchgefühl verriet ihr, dass dieser Mann nicht Harley war. „Tut mir leid. Ich bin schon verabredet.“


  


  Er zuckte mit den Schultern. „Hatte ich mir schon gedacht. Die Hübschen sind selten frei.“ Mit einem Seufzer ging er an ihr vorbei.


  Sie schaute ihm hinterher, bis er in seinen alten Chevy gestiegen und weggefahren war. Dann schaute sie sich noch einmal auf dem Parkplatz um, sah aber niemanden, obwohl jede Nervenfaser in ihrem Inneren schrie, dass jemand zu nahe war.


  Vielleicht war das nur die Anspannung, die sie paranoid machte. Sie wünschte, sie könnte das glauben.


  Jetzt war der beste Zeitpunkt für den BAKBURY-Mörder, seinen Angriff auf sie zu starten, doch je länger sie vor der Tür wartete, desto verdächtiger würde sie wirken. Es war an der Zeit, hineinzugehen.


  Sie hatte gerade ihre Hand nach der Tür ausgestreckt, da klingelte ihr Handy. „Evelyn“, sagte sie. Hatte einer der anderen Agents ihn erblickt?


  „Ron hier.“


  „Was gibt’s?“


  „Wir sind alle auf unseren Plätzen und warten auf Sie. Bis jetzt haben wir niemanden gesehen.“


  Sie schluckte ihre Enttäuschung hinunter. „Okay.“ Das bedeutete, der Mörder war nicht aufgetaucht oder unglaublich gut verkleidet. Wenn er vorhatte, sie im Inneren des Pubs zu entführen, hatte er einen weit ausgefeilteren Plan, als sie erwartet hatte. Oder vielleicht wollte er warten, bis sie ging, bis es noch später, noch dunkler war.


  Denn als sie den Pub betrat, wurde das Gefühl, beobachtet zu werden, nicht schwächer, sondern stärker.


  23. KAPITEL


  Es war Showtime.


  Evelyn drückte die Tür zum Haggarty’s auf und ging hinein. Der säuerliche Geruch von Bier stieg ihr in die Nase und vermischte sich mit den Ausdünstungen von zu vielen Menschen auf zu engem Raum.


  Sie versuchte, die Bar so zu betreten, wie Jo es immer tat – als gehöre sie ihr. Doch ihre Glieder fühlten sich fremd und ungelenk an. Zu sehr war sie sich der Tatsache bewusst, dass sie vermutlich von jemandem beobachtet wurde, der nur darauf wartete, zuzuschlagen.


  Sie drängte sich durch die Menge an die Bar durch und bestellte eine Flasche Wasser. Dann schaute sie sich um. Sie suchte Tanner, aber auch den Mörder, die eisblauen Augen, die sie in ihren Träumen verfolgten. Oder die kleeblattgrünen Augen von „Roger Pendleton“. Sie sah weder noch.


  Doch das wäre auch zu leicht gewesen. Der Mörder wusste, dass seine Roger-Pendleton-Verkleidung aufgeflogen war. Und sein echtes Bild war überall im Fernsehen zu sehen gewesen. Er hatte sich eine neue Verkleidung ausgedacht.


  Sie schaute sich noch einmal um, weil sie auch Tanner nirgendwo erblicken konnte. Dann erstarrte sie.


  An einem Tisch in der Nähe der Fenster, die so vor Schmutz starrten, dass man kaum noch durchschauen konnte, saßen Kyle und Gabe. Wie sie waren sie leger angezogen, trugen Jeans und Hemden, die gerade locker genug saßen, um die Waffen zu verbergen. Auf dem Tisch vor ihnen standen halb geleerte Gläser.


  Sie scheinen tief in eine Unterhaltung versunken zu sein und ließen nicht erkennen, dass sie sie gesehen hatten. Offensichtlich waren sie genauso gute Schauspieler wie der Mörder. Wenn sie jetzt an ihren Tisch träte, würden sie vermutlich überrascht tun, sie hier zu sehen und sich ganz unschuldig geben.


  


  Ihr wurde heiß, dann kalt. Kyle und Gabe meinten es gut, aber sie waren in diesem Fall nicht gebrieft worden. Ihre Anwesenheit konnte den Plan gefährden. Doch die Zärtlichkeit, die sie für die beiden empfand, gewann schnell die Oberhand. Sie hatte den Männern gegenüber die Geduld verloren, und trotzdem sorgten sie sich so sehr um sie, dass sie hier waren, um sie zu beschützen.


  Konzentrier dich nicht zu sehr darauf, ermahnte sie sich. Da die beiden nun mal hier waren, musste sie um jeden Preis vermeiden, Aufmerksamkeit auf sie zu lenken. Ganz sicher wollte sie nicht, dass der Mörder sie bemerkte. Und Ron sollte sie auch nicht sehen.


  Also setzte sie ihren Weg durch den vollen Pub fort. Sie hatte Tanner im hinteren Bereich erblickt, und um zu ihm zu kommen, musste sie ganz nah an Ron und Jimmy vorbei, die an einem Tisch in der Nähe der Bar saßen.


  Im Vorbeigehen ignorierte sie die beiden und tat so, als kenne sie sie nicht. Ron trank einfach weiter. Jimmy schaute sie kurz von Kopf bis Fuß an, was er aber vermutlich bei jeder Frau tat, die an ihm vorbeiging.


  Endlich hatte sie Tanner erreicht. Er saß allein an einem Tisch, der für vier gedacht war. Den bösen Blicken der Gruppe angetrunkener Männer nach zu urteilen, die am Nachbartisch saßen, war es vermutlich nicht leicht gewesen, den Tisch zu verteidigen. Doch da die Männer nur guckten, sonst nichts, hatte er irgendwann bestimmt kurz seine Marke aufblitzen lassen.


  Ein nervöses Lächeln zitterte auf ihren Lippen. Dass Tanner Aufmerksamkeit erregte, könnte ihr zum Vorteil dienen.


  Sie kletterte auf den Hocker neben ihm.


  „Evelyn.“ Er streckte ihr die Hand hin.


  Sie legte ihre in seine und schüttelte sie. „Tanner. Wie ist Ihr Abend bisher verlaufen?“ Sie hob bedeutungsvoll die Augenbrauen, damit er verstand, dass sie in Wahrheit fragte, ob ihm irgendetwas aufgefallen war.


  „Wie ein ganz normaler Abend eben so verläuft. Also sollen wir noch einmal die Einzelheiten Ihrer Entführung durchgehen?“


  „Deshalb sind wir ja hier.“ Evelyn trank einen Schluck Wasser, um ihre mit einem Mal trockene Kehle zu befeuchten. Der Gedanke, selbst die wenigen Momente ihrer Entführung, an die sie sich erinnern konnte, noch einmal zu erleben, brachte die Nudeln, die sie zum Abendessen heruntergewürgt hatte, in Aufruhr. Schweiß brach aus ihren Poren, und der Raum fühlte sich heißer, stickiger an.


  War der Mörder hier, lauschend, auf seine zweite Chance wartend?


  „Stimmt.“ Tanner setzte sich anders hin.


  Evelyn nahm einen tiefen Atemzug. „Legen wir los.“ Sie wollte es hinter sich bringen. Ihre Nerven vibrierten, ihr ganzer Körper zuckte vor Anspannung. Jede Sekunde, die ohne einen Anruf von Ron und Jimmy oder Cory und Miles verging, ließ ihren Magen einen weiteren Salto machen.


  Bitte, einer von ihnen soll ihn sehen, betete sie. Doch ihr Handy blieb stumm. Also konzentrierte Evelyn sich darauf, zu sprechen. Ihre Zunge fühlte sich zu dick an und vor lauter Nervosität war ihr Mund so trocken, dass auch ein weiterer Schluck Wasser nicht half. Sie sprach ein wenig zu laut. „Der Mörder wartete, bis ich ihm den Rücken zugedreht hatte. Dann hat er sich angeschlichen und mir eine Spritze in den Hals gerammt.“


  Sie musste ihre Entführung auf eine Weise erzählen, die den Mörder als Feigling dastehen ließ. Da er auch ein Frauenhasser war, würde es ihn wütend machen, eine Frau darüber sprechen zu hören, wie sie ihn abwehren konnte. Evelyn hoffte, dass ihre Körpersprache und Mimik zu ihren Worten passte. Dank vieler Stunden, die sie im Befragungsraum Serienmördern gegenübergesessen hatte, hatte sie zwar viel Übung, aber noch nie war sie das Opfer gewesen.


  


  „Die Betäubung ließ nach, bevor Sie seine Hütte erreichten, oder?“, hakte Tanner nach.


  „Ja. Zumindest weit genug, dass ich mich wehren konnte.“ Evelyn versuchte, den Schauer zu unterdrücken, der sie überlief, als sie daran dachte, wie der Mörder sie mit ihrer eigenen Waffe in der Hand gejagt hatte.


  Sie schüttelte das Bild ab und fuhr mit beinahe ruhiger Stimme fort: „Nachdem ich ihm entkommen war, hat er sein nächstes Opfer zusätzlich gefesselt.“


  Tanner krauste die Stirn und nickte. Er hatte seinen Text gut gelernt. „Das klingt logisch. Er konnte es mit Ihnen nicht aufnehmen, also machte er sich Sorgen, dass er niemanden mehr kontrollieren könnte.“


  Evelyn schaute sich verstohlen um in der Hoffnung, jemanden zu erblicken, der ihrer Unterhaltung zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Doch sie sah nicht mal jemanden, der alleine hier zu sein schien.


  Unter dem Tisch drückte sie ihre Hände zusammen. Wo war er? Verdammt! Warum hatte ihn noch keiner gesehen?


  Das Klingeln ihres Telefons erschreckte sie so sehr, dass sie sich am Tisch festhalten musste, um nicht mit ihrem Hocker umzufallen. Kurz schloss sie die Augen. Das wirkt nicht gerade locker. Innerlich fluchend fummelte sie ihr Handy aus der Tasche und hielt es sich ans Ohr, ohne vorher auf dem Display zu schauen, wer sie anrief. „Hallo?“


  Sie nahm ihre Füße von der Leiste am Hocker, bereit, aufzuspringen und nach draußen zu rennen, sollten Miles oder Cory ihn gesehen haben.


  „Evelyn?“


  Sie zwang sich, nicht zu Ron zu schauen. Guckte er gerade den Mörder an? „Was gibt’s?“


  „Was zum Teufel tun Ihre Freunde hier?“ Rons sprach leise, aber die Wut in seiner Stimme war trotzdem nicht zu überhören. „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir ihre Hilfe nicht brauchen. Es ist schon schlimm genug, dass Sie sie ohne meine Zustimmung eingeladen haben, aber hier hört der Spaß auf. Sorgen Sie dafür, dass die beiden uns nicht folgen. Haben wir uns verstanden?“


  Was machte er da? Rief er sie nur an, um sich mit ihr zu streiten? Das könnte den Mörder misstrauisch machen, vielleicht sogar dazu bringen, sich zurückzuziehen. Sie war ein großes Risiko eingegangen, indem sie annahm, dass Keegan einfach nicht widerstehen könnte, sie bei erstbester Gelegenheit erneut anzugreifen. Wenn er erkannte, dass es sich um eine Falle handelte, wenn er der Chance tatsächlich widerstand, hatte sie sich geradewegs in eine Krise unabsehbaren Ausmaßes manövriert.


  Eine Krise zur Zeit, ermahnte sie sich und atmete tief durch. Das war nicht der richtige Augenblick für Zweifel.


  Sie musste sich vertrauen, musste darauf vertrauen, dass ihr Profil des Mörders stimmte. Es war verdammter Wahnsinn, ihre Karriere darauf zu verwetten, wenn sie so unsicher war wie nie zuvor, doch ihr Beruf war alles, was sie hatte. Sie würde niemals riskieren, ihn zu verlieren.


  „Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um …“


  „Ich wollte das nur klarstellen“, unterbrach Ron sie. „Und Sie können sicher sein, dass ich darüber mit Ihrem Vorgesetzten sprechen werde.“


  Evelyn beugte sich zu Tanner und improvisierte mit lauterer Stimme. „Tut mir leid. Das war mein Freund. Ich hatte ihm gesagt, dass es heute später wird, aber ich glaube, ich rufe ihn noch mal zurück und sage ihm, dass wir unser Treffen lieber auf morgen verschieben sollten.“


  


  Tanner wirkte erst verwirrt, doch dann schien er zu ahnen, dass sie seine Hilfe brauchte. Er beugte sich vor und fragte einen der Betrunkenen am Nachbartisch: „Weiß einer von euch, wann der Laden hier zumacht?“ Schneller als erwartet hatte er eine Unterhaltung angefangen, die laut genug war, um ihr Telefongespräch zu übertönen.


  Sie wählte Gabes Nummer, weil sie glaubte, dass er Argumenten gegenüber zugänglicher war als Kyle. Als er ranging, flüsterte sie: „Ihr habt Ron verärgert und bereitet mir ziemliche Probleme. Ich muss mich darauf verlassen können, dass ihr hier bleibt.“ Die Worte kamen in einem Rausch, nur die letzten beiden betonte sie etwas.


  Sie sah in dem Moment aus dem Augenwinkel zu den beiden, als Kyles Blick zu ihr und über sie hinweg glitt, als schaute er sich nur um. Doch die Kraft dieses Blicks schien sie auf ihren Hocker zu drücken. Plötzlich wünschte sie, er wäre derjenige, der ihr den Rücken frei hielt, und nicht Ron.


  Aber sie durfte das hier nicht vermasseln. „Gabe?“


  Er klang zerknirscht. „Wir machen uns Sorgen um dich.“ Er schaute Kyle an, bevor er versprach: „Wir ziehen uns zurück.“


  „Habe ich euer Wort?“


  Widerstrebend sagte er: „Versprochen.“


  Im Hintergrund hörte sie Kyle argumentieren, doch das machte ihr keine Sorgen. Er würde kein Versprechen brechen, selbst wenn Gabe es gegeben hatte.


  Doch sie durfte ihm auch nicht die Gelegenheit geben, Gabe wieder vom Gegenteil zu überzeugen, also sagte sie nur schnell „Danke“ und legte auf.


  Leichtes Bedauern überfiel sie, als sie daran dachte, soeben die einzige Unterstützung verloren zu haben, der sie vertraute.


  Die FBI-Leute waren einfach lachhaft. Zu seiner Unterhaltung hatte er, während sie mit dem Cop sprach, den hübschen, jungen Agent nach der Zeit gefragt, derweil der Barkeeper ihm einen Drink einschenkte. Das war leichtsinnig, aber es hatte ihn mit einem Gefühl von Macht erfüllt und seine angespannten Nerven beruhigt, zu sehen, dass selbst die Agents, die an seinem Fall arbeiteten, ihn nicht erkannten.


  Doch zu ihr wahrte er stets eine gewisse Distanz. Anders als die anderen war sie ihm ebenbürtig.


  Er hatte sie beim ersten Mal unterschätzt. Und mit ihrer Ansprache im Fernsehen hätte sie es beinahe geschafft, dass er die Kontrolle verlor. Er hatte all seine Selbstbeherrschung aufbringen müssen, um sie nicht gleich auf dem Parkplatz anzugreifen und damit ihrem Plan in die Hände zu spielen.


  Nein, heute Abend würde sie auf seinen Plan hereinfallen.


  Er tat, als lache er über den Witz, den einer der Ingenieure an seinem Tisch erzählte. Mit etwas Charme hatte er sich zu ihrer Gruppe gesellt, um nicht aufzufallen, doch es war eine Herausforderung, auf ihre idiotische Unterhaltung zu achten, wenn sie im gleichen Raum mit ihm war, in Schussweite.


  Sein gesamter Körper war angespannt, seine Muskeln pressten sich von innen gegen die Haut, zitterten vor Verlangen, sie zu berühren. Doch das käme später, sobald er seine Verkleidung abgelegt hatte. Nachdem er sich um die Agents, die versuchten, unter den Gästen an der Bar nicht aufzufallen, gekümmert hatte und der Polizist gegangen war. Sobald sie alleine war.


  Evelyn.Der Name flüsterte durch seinen Kopf. Der Name, den er schon so lange hatte wissen wollen.


  


  Sie trug heute Abend den Ring, nur für ihn, und er schloss einen Moment lang die Augen, stellte sich vor, wie er ihn ihr abnahm.


  Als er sie wieder öffnete, schaute sie ihn an. Er fühlte sich wie vom Blitz getroffen, dann erkannte er, dass sie zu dem Fenster hinter ihm schaute. Langsam atmete er aus, nippte an seinem Whiskey und wartete.


  Bald, sehr bald würde er ihr den Ring vom Finger schieben, seine Klinge in ihre Haut gleiten lassen und ihr sein Zeichen einritzen. Er stellte sich vor, wie er ihren Kopf in den Wäldern zur Schau stellte …


  Ein Lächeln zuckte auf seinen Lippen. Er verbarg es, streichelte die Waffe in seiner Tasche, die Waffe, die er ihr beim letzten Mal entwendet hatte. Er würde sich nicht mehr lange gedulden müssen.


  Eine Stunde später wusste Evelyn, dass es an der Zeit war, zu gehen. Der Mörder – wenn er denn hier war – würde sich ihr nicht im Pub nähern.


  Sie hob die Arme über den Kopf und streckte sie ausgiebig, das Zeichen für Ron und Jimmy, zu gehen. Sie unterhielten sich noch kurz, dann standen sie auf. Ihr Tisch wurde sofort von einer Gruppe in der Nähe stehender Männer übernommen. Auf dem Weg zur Tür schauten sich die Agents nicht um.


  Sie verfolgte ihren Aufbruch aus dem Augenwinkel. Ihr Atem stockte, als die beiden an Kyle und Gabe vorbei kamen, doch sie würdigten die HRT-Agents keines Blickes. Kyle und Gabe schauten nicht einmal auf.


  Tanner schien es auch kaum abwarten zu können, dass sie ging. Ursprünglich war er ganz begeistert davon gewesen, Teil ihres Plans zu sein. Jetzt jedoch saß er zusammengesunken da und hielt sein leeres Bierglas mit beiden Händen umschlungen.


  Evelyn verbrachte noch eine Minute damit, ihm genau zu erzählen, wie sie den Mörder von seinem eigenen Wagen weggeschubst hatte und dann abgehauen war. Sie schloss mit den Worten: „Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen kann.“


  „Ich denke, ich habe alles, was ich brauche.“ Tanner stand auf und schüttelte ihr die Hand. „Sie fahren jetzt schön nach Hause und legen sich schlafen.“


  Sie erhob sich ebenfalls. „Genau das habe ich vor.“


  „Soll ich Sie nach draußen begleiten?“


  „Ach was.“ Sie winkte ab. „Ich komme klar.“


  Mit zittrigen Knien ging sie in Richtung Ausgang, bahnte sich einen Weg durch die noch dichter gewordene Menschenmenge. Als sie um ein Pärchen herum ging, das in der Mitte der Bar stand, warf sie Tanner einen Blick zu.


  Er hatte sich wieder hingesetzt und eine Unterhaltung mit einem anderen Gast angefangen. Allem Anschein nach achtete er überhaupt nicht mehr auf sie. Was vermutlich nicht stimmte. Aber sie hoffte, der Killer würde glauben, dass sie ganz alleine war.


  Auf dem Weg an der Bar vorbei zur Tür spürte sie Kyles und Gabes Blicke. Sie verspürte mit einem Mal den starken Drang, Kyle anzurufen, doch sie ignorierte das Gefühl und trat nach draußen, auf den nur schwach erleuchteten Parkplatz.


  Ein plötzlicher Flashback ließ sie stolpern. Bilder von sich, wie sie verzweifelt versucht hatte, Halt an ihrem Auto zu finden, während ihre Welt im Dunkeln versank. Eine behandschuhte Hand, die sich fest gegen ihren Mund drückte …


  Sie sog hektisch Luft ein und zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren.


  Am anderen Ende des Parkplatzes taten Cory und Miles so, als wären sie zwei Betrunkene, die einen Streit hatten. Sie diskutierten lautstark miteinander und schubsten sich gegenseitig. Auf sie schienen sie nicht zu achten.


  


  Innerlich applaudierte Evelyn ihrer Vorstellung, doch ihre Hand zitterte, als sie sie in der Nähe ihrer Waffe an die Hüfte legte. Was, wenn sie zu weit weg waren, um rechtzeitig bei ihr zu sein? Was, wenn der Mörder nicht mit einem Betäubungspfeil, sondern ihrer Waffe auf sie zielte?


  Angst überkam sie. Sie versuchte, die Panik zu vertreiben. Dieser Mörder wollte sie nicht tot. Zumindest nicht sofort. Und die Waffe würde er nur im äußersten Notfall benutzen. Er mochte es, wenn die Opfer ihr Leben unter seinen Händen aushauchten.


  Sie zwang ihre Füße, einen Schritt nach dem anderen zu machen. Aus dem Augenwinkel sah sie Rons SUV und wusste, dass er und Jimmy sie im Auge hatten.


  Obwohl sie sich nicht umdrehte, spürte sie, dass auch Kyle und Gabe sie durch das schmutzige Fenster beobachteten. Ein Bild von Kyle schoss ihr durch den Kopf, wie er in ihrem Wohnzimmer saß, hellwach, weil er sie hatte kommen hören. Das beruhigte ihre Nerven ein kleines bisschen und ließ ihre Schritte ein wenig selbstsicherer wirken.


  Als sie sich ihrem Auto näherte, tat Evelyn so, als stolpere sie an der ungünstigsten Stelle. Als sie auf die Knie ging, war sie durch einige große Trucks und einen SUV vor den Blicken von Cory und Miles, den angeblich Betrunkenen, verborgen. Die Glühlampe direkt über ihr war durchgebrannt.


  Sie hatte das so geplant, doch jetzt, mit den Händen auf dem Asphalt an dem Ort, der perfekt für einen Angriff war, musste sie den Impuls unterdrücken, sofort wieder aufzuspringen. Stattdessen griff sie mit zitternden Händen nach dem Schnürsenkel, den sie in der Bar heimlich gelöst hatte.


  Sie ließ sich Zeit, ihn neu zu binden. Dabei lauschte sie auf sich nähernde Schritte. Doch sie hörte nichts außer Cory und Miles, also erhob sie sich schließlich seufzend. Ein Blick über den Parkplatz bestätigte es.


  Er kam nicht. Nicht hier.


  Mit einer Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung stieg sie in ihren Wagen und verriegelte die Türen. Zeit für den nächsten Schritt in ihrem Plan. Zeit, nach Hause zu fahren.


  24. KAPITEL


  Es war dunkel auf den Straßen, doch um kurz nach zehn waren noch genügend Fahrzeuge unterwegs, zwischen denen sich ein Verfolger verstecken konnte. Evelyn trommelte nervös mit den Fingern aufs Lenkrad, während sie im Rückspiegel immer wieder nach den Agents Ausschau hielt. Und nach dem Mörder.


  Je näher sie ihrem Haus kam, desto mehr verlangsamte sie unabsichtlich ihre Geschwindigkeit. Sie steckte ihren Knopf ins Ohr und rief Ron auf seinem BlackBerry an. „Ich bin in fünf Minuten da. Seid ihr soweit?“


  Ein kleiner, feiger Teil von ihr wollte hören, dass er es nicht war und sie die ganze Sache abblasen würden.


  „Wir sind da“, sagte Ron. „Deine Freunde sind nach Hause gefahren, richtig?“ Das war mehr ein Befehl als eine Frage.


  „Ja.“ Sie würde ihm noch ausreden müssen, sich bei Dan zu beschweren, aber das würde warten müssen, bis sie nicht mehr von einem Mörder verfolgt wurde.


  „Gut. Wir sind bereit.“


  Wenn sie sich nur so selbstbewusst fühlen würde, wie Ron klang. Doch es war ihr Plan. Und es war zu spät, jetzt einen Rückzieher zu machen. „Dann sehen wir uns gleich.“


  


  Evelyn beendete das Gespräch und bog in ihre Straße ein. Hier konnte es für den Mörder etwas heikel werden, weil es wesentlich schwerer war, ihr unauffällig zu folgen.


  Um es ihm leichter zu machen, schaltete sie ihr Fernlicht ein und fuhr langsam auf ihr Haus zu. Der SUV mit Ron und Jimmy stand vor dem Nachbarhaus am Straßenrand. Sie fuhr auf ihre Auffahrt. Anstatt in die Garage zu fahren, blieb sie davor stehen, eine Hilfestellung für den Mörder, sollte er sie unterwegs verloren haben.


  Drei Mal musste sie nach dem Türgriff greifen, bevor sie den Mut fand, die Tür zu öffnen. Sie schloss den Wagen hinter sich ab und ging zu ihrer Haustür. Dabei versuchte sie, sich unauffällig nach Ron und Jimmy umzusehen.


  Sie wusste, die beiden waren irgendwo in ihrem Vorgarten, der nur wenige Möglichkeiten bot, sich zu verstecken. Die Hecke, die ihr Grundstück von dem des Nachbarn trennte, war zu dicht, um darin Schutz zu suchen. Riesige Fichten standen auf dem Rasen und boten die beste Möglichkeit für die Agents; sollten sie sich dort verstecken, so waren sie tatsächlich nicht zu sehen.


  Angst schnürte ihr die Kehle zu. Sie tröstete sich damit, dass sie die beiden nicht sehen sollte. Denn dann würde der Mörder es auch nicht tun.


  Doch Ron und Jimmy waren da, beobachteten sie. Sie wurde von den kleinen Lichtern, die ihre Auffahrt säumten, angestrahlt. Und vom Außenlicht, das automatisch anging, sobald sie die Veranda betrat. Evelyn verlangsamte ihre Schritte. Seit ihrer Entführung schien jeder Schatten eine potenzielle Gefahr darzustellen.


  Sich des Gewichts der Glock an ihrer Hüfte nur zu bewusst, lauschte Evelyn auf jedes Geräusch, das fehl am Platz wirkte. Doch sie hörte nichts. Entweder hatte der Mörder den Köder nicht geschluckt, oder er war sehr gut darin, seine Opfer zu verfolgen. Das Kribbeln in ihrem Nacken verriet ihr, dass Letzteres der Fall war.


  An der Haustür blieb sie kurz stehen. Es gehörte nicht zu ihrem Plan, ins Haus zu gehen.


  Wo zum Teufel war er?


  Das Kribbeln in ihrem Nacken wurde stärker. Ihre Schultern spannten sich in Erwartung eines Schlags an, ihre Füße bereiteten sich darauf vor, loszurennen. Sie wirbelte herum, sah aber niemanden.


  Mit zitternden Händen holte sie ihren Schlüssel aus der Tasche. Ihr Instinkt riet ihr, das Haus nicht alleine zu betreten, doch welche Wahl hatte sie? Sie konnte nicht ewig vor der Tür stehen bleiben.


  Als ein Wagen auf ihre Auffahrt bog, schossen ihr Tränen der Dankbarkeit in die Augen. Dann sprang Cory heraus. Wo war Miles? Er hätte sie nach drinnen begleiten sollen.


  Mit einer Stimme, die laut genug war, um die halbe Nachbarschaft zu wecken, rief Cory: „Evelyn! Ich bin so froh, dass du noch auf bist. Ich muss mit dir reden. Es dauert auch nur eine Minute, versprochen.“


  Obwohl sie sich nicht an den Plan hielten, hielt Evelyn sich an das Drehbuch. Doch ihre Stimme klang etwas gepresst, als sie sagte: „Klar. Komm kurz rein.“


  Cory war in wenigen Schritten bei ihr. Die Haare in Evelyns Nacken standen ihr zu Berge.


  „Wo ist Miles?“, flüsterte sie angespannt.


  „Ich habe ihm gesagt, ich mach das“, flüsterte Cory zurück. Sein warmer Atem strich über ihr Ohr, der Geruch nach Whiskey stieg ihr in die Nase.


  Hatte er was getrunken? Ekel und Wut überrollten sie. Sie trat einen Schritt zurück.


  


  „Er ist ein Anfänger. Ich hingegen war bei den Marines.“ Corys Blick verdunkelte sich. „Und ich bin ein Meisterschütze.“


  Evelyn schob das Unbehagen beiseite, das in ihr aufstieg, und öffnete die Tür.


  Als sie hineingehen wollte, packte Cory sie am Oberarm und stieß sie zur Seite, um als Erster hineinzugehen.


  Evelyn biss die Zähne zusammen. Als sie die Tür geschlossen und die Alarmanlage angeschaltet hatte, stand Cory bereits mit der Waffe in der Hand im Eingangsbereich. Er hielt sie vor sich wie auf dem Schießstand, der Blick konzentriert, das Profil hart und unnachgiebig.


  Das hätte ihr ein Gefühl von Sicherheit geben sollen. Doch stattdessen ließ das Funkeln in seinen Augen sie nach ihrer Glock greifen.


  Sie veränderte den Griff, bis die Waffe gut in der Hand lag. Sie fühlte sich ganz anders an als ihre SIG Sauer, aber ihre Kugeln waren genauso effektiv.


  Ihre Knie wurden weich, als sie an den Tag dachte, an dem sie betäubt worden war. Sie wartete darauf, dass Cory sich bewegte. Aber er schaute sie nur an und hob erwartungsvoll die Augenbrauen.


  Natürlich. Er wollte, dass sie vorging, weil sie das Haus kannte.


  Sie zwang ihre Beine, sich zu bewegen, und ging ins Wohnzimmer, wo sie das Licht anmachte. Die Muskeln in ihrem Rücken verspannten sich. Cory war ihr zu nah, und sie musste den Drang unterdrücken, sich vor und hinter sich abzusichern. Es war ein denkbar ungünstiger Zeitpunkt, um zu erkennen, wie wenig sie ihm traute.


  „Wow, Baine, sind Sie gerade erst eingezogen?“ Sie zuckte unter seiner Stimme zusammen.


  „Nein. Ich bin nur noch nicht fertig.“ Das Gute daran war, es gab nur wenige Stellen, an denen man sich verstecken konnte. Sie ging weiter in ihr Büro.


  Cory folgte ihr so dicht auf den Fersen, dass sie ab und zu seinen Atem an ihrem Hinterkopf fühlte.


  Sie schaute unter den massiven Schreibtisch. Als sie sich umdrehte, sah sie, dass Cory die Bücher im Regal betrachtete. Bücher über antisoziale Persönlichkeiten, Tatortinszenierungen und Signaturen.


  Mit einem weiten Bogen ging sie an ihm vorbei zurück ins Wohnzimmer. Ein kurzer Blick ins Esszimmer, in dem gar keine Möbel standen, reichte. Hier konnte sie niemand verstecken.


  Der Rest des Erdgeschosses war schnell erledigt. Sie gingen in den Keller hinunter. Der weite, offene Raum, in dem sich nur ein paar Werkzeuge und einige unausgepackte Kisten befanden, hatte sich nie finster angefühlt. Doch heute war er eine Erinnerung an alle Kriminellen, die sie je analysiert und die Keller als Begräbnisort für ihre Leichen genutzt hatten. Bilder von Tatorten schossen ihr durch den Kopf. Der Geruch nach Verwesung und Tod war in ihrer Erinnerung so lebendig, dass sie würgen musste.


  „Hier ist niemand.“ Cory musterte sie aus zusammengekniffenen Augen. „Das ist ein verdammt großes Haus. Wohnen Sie mit Ihrem Freund zusammen?“


  Evelyn atmete tief durch und versuchte, die Bilder zu verscheuchen. „Nein.“ Die knappe Antwort enthielt die unausgesprochene Bitte, von weiteren Fragen Abstand zu nehmen.


  „Wofür brauchen Sie dann so ein großes Haus?“


  Anstelle einer Antwort ging Evelyn einfach wieder die Treppe hinauf.


  „Und wie können Sie sich das mit einem FBI-Gehalt leisten?“


  „Das geht Sie gar nichts an“, lag ihr auf der Zunge, doch sie schaffte es, die Worte zurückzuhalten. Stumm ging sie in den ersten Stock hinauf, wobei sie den Stufen auswich, die sie noch nicht reparieren lassen hatte. „Passen Sie auf, wo Sie hintreten“, war ihr einziger Kommentar.


  


  Cory gab ein kurzes Knurren von sich.


  Zwei der drei Schlafzimmer waren vollkommen leer und leicht zu sichern. Nach einem kurzen Blick in den Kleiderschrank machten sie sich auf den Weg in ihr Hauptschlafzimmer. Sie wollte ihn da nicht haben, aber sie hatte keine Wahl.


  Als sie die Tür öffnete, ging er an ihr vorbei. Sie sah, wie er das antike Bett in sich aufnahm, dessen Decken immer noch zurückgeschlagen waren. Die frei verkäuflichen Schlaftabletten auf ihrem Nachttisch. Sie hatte sie letzte Nacht endlich einmal ausprobiert und vergessen, sie wegzuräumen.


  Während er unter ihrem Bett und im Schrank nachsah, überprüfte Evelyn das Badezimmer. „Nichts“, sagte sie, als sie in ihre Schlafzimmer zurückkehrte.


  Cory trat schnell von ihrem Nachttisch zurück, aber nicht schnell genug, um zu verbergen, dass er herumgeschnüffelt hatte. Ihre Schlaftabletten waren umgedreht, sodass das Label jetzt nach vorne zeigte.


  Sie schaute ihn finster an, doch in seiner harten, entschlossenen Miene rührte sich nichts und er entschuldigte sich auch nicht. „Gehen wir.“


  Sie bedeutete ihm, als Erster die Treppe hinunterzugehen. Ihr ganzer Körper war verspannt, so sehr wollte sie ihn endlich aus dem Haus haben.


  Er ging langsam zur Haustür und drehte sich in der letzten Sekunde um, als wolle er noch etwas sagen. Doch stattdessen presste er die Lippen zusammen und betrachtete sie. Dann schüttelte er den Kopf, öffnete die Tür, verabschiedete sich wortreich von ihr und fuhr davon.


  Evelyns Schultern sackten vor Erleichterung nach unten, doch ihre Finger zitterten, als sie die Tür von innen abschloss. Nun gab es nichts weiter zu tun, als alleine hier zu sitzen und auf den Mörder zu warten.


  Schon einmal hatte ein Täter sie ins Visier genommen, und sie hatte überlebt. Damals war jemand anderes gestorben. Würde das dieses Mal wieder passieren? Oder war sie jetzt endlich an der Reihe?


  Wo war er? Warum hatten die Ermittler sie noch nicht angerufen, um ihr zu sagen, dass sie ihm Handschellen angelegt hatten? Um ihr zu sagen, dass er nicht länger eine Bedrohung für sie darstellte? Dass sie nachts wieder schlafen konnte, dass sie hoch erhobenen Hauptes an ihre Arbeit zurückkehren und aufhören konnte, solche Angst zu haben? Verdammt, wo ist er?


  Je mehr Zeit verging, desto mehr fürchtete sie, der Mörder würde nicht kommen. Vielleicht war er ihr nur gefolgt, um herauszufinden, wo sie wohnte, hatte dann aber die Falle erkannt und genügend Willenskraft aufgebracht, um wie lange auch immer zu warten, bis ihre Kollegen aufgaben?


  Sie umklammerte die Armlehnen ihres Sessels im Wohnzimmer, in dem sie seit Stunden beinahe regungslos saß. Sie war nur ab und zu aufgestanden, um einen Rundgang durchs Haus zu machen, wenn sie zu angespannt war und die Paranoia ihr einflüsterte, dass er längst da war. Genauso fühlte sie sich immer noch. Angespannt. Und paranoid.


  Evelyn nahm die Waffe aus dem Holster und umfasste den Griff mit kalten Händen. Von Raum zu Raum gehend betrachtete sie das Haus so, wie Cory es gesehen haben musste.


  Die ganzen Umzüge mit ihrer Mutter und einem endlosen Strom ihrer Freunde von einer Wohnung in die andere hatte in Evelyn die tiefe Sehnsucht nach einem Ort geweckt, den sie ihr eigen nennen konnte. Sie hatte sich nach der kurzen Spanne der Sicherheit verzehrt, die sie im Haus ihrer Großeltern erleben durfte. Das alte, von Eichen umstellte Haus war für sie drei viel zu groß gewesen. Doch Nachbarn und Freunde waren ständig zu Besuch gekommen, angelockt vom Duft des Erdbeerkuchens, den ihre Großmutter mit viel Liebe backte. Das war der einzige Ort, an dem sie sich je zu Hause gefühlt hatte.


  


  Und so hatte sie versucht, ihn nachzubauen.


  In Houston hatte sie nicht einmal versucht, Wurzeln zu schlagen, weil sie wusste, dass sie nur ein paar Jahre dort bleiben würde. Sie hatte sich auf den Job konzentriert, ihre Personalakte mit vielen Überstunden und großer Entschlossenheit gefüllt und auf eine freie Stelle in der BAU gewartet.


  Und nun war sie hier, in ihrem Traumhaus, einem beinahe originalgetreuen Abbild des Hauses ihrer Großeltern. Es hatte viel Platz, nicht nur für sie, sondern auch für die Menschen, die sie liebte. Doch zum ersten Mal fühlte es sich nicht an wie der tröstende Hafen, nach dem sie sich so lange gesehnt hatte, sondern wie eine große Demonstration ihrer Einsamkeit.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie die Treppe vom Keller wieder hinaufging.


  Sie wollte die Stimme ihrer Großmutter hören, die ihr sagte, dass alles gut würde, so wie sie es in Evelyns ersten Tagen bei ihr immer getan hatte. Sie wollte die Arme ihres Großvaters spüren, verwittert vom Alter, aber trotzdem noch stark genug, um ihr das Gefühl zu geben, beschützt zu sein.


  Wann immer sie an sich zweifelte, wann immer sie sich einsam fühlte, tauchten diese Erinnerungen auf, um sie zu stützen. Heute jedoch blieben sie stumm.


  Evelyn steckte die Glock zurück ins Holster und setzte sich wieder in den Sessel im Wohnzimmer. Alle halbe Stunde rief sie Ron an, und ihre Uhr sagte ihr, dass es wieder an der Zeit war. Also drückte sie die Wahlwiederholung.


  Ron ging sofort ran und flüsterte: „Hier ist alles ruhig.“


  Evelyn stieß einen enttäuschten, zittrigen Seufzer aus. „Hier auch.“ Sie war sich so sicher gewesen, dass er Mörder nicht widerstehen könnte.


  „Es ist schon nach Mitternacht“, fuhr Ron so leise fort, dass Evelyn die Lautstärke an ihrem Telefon hochstellen musste. „Das war eine gute Idee, aber es sieht nicht so aus, als wenn unser Freund anbeißt. Vielleicht sollten wir Sie über Nacht in eines unserer sicheren Häuser bringen und uns morgen früh noch einmal neu besprechen.“


  Nein! Das Wort kreischte laut durch ihren Kopf, als Panik ihr die Kehle zudrückte. Was würde der Mörder tun, während sie irgendwo in einem FBI-Unterschlupf hockte? Ihr Haus eingehend untersuchen, ihre Sicherheitssystem ausspionieren, während niemand zusah, und auf ihre Rückkehr warten? „Es war abgemacht, dass das Team die ganze Nacht bleibt.“


  Ron seufzte. Äste raschelten, als er sich bewegte. Sein Versteck in den Fichten war vermutlich extrem unbequem.


  Überwachungsjobs waren eine undankbare Aufgabe, vor allem wenn nichts passierte.


  „Meinen Sie nicht, wenn er es wirklich auf Sie abgesehen hätte, wäre schon längst aufgetaucht?“, fragte Ron. „Wir müssen unsere Strategie neu besprechen.“


  Die Panik machte Zorn Platz, und Evelyn hielt sich daran fest. Besser wütend zu sein, als Angst zu haben.


  Im Hintergrund flüsterte Jimmy etwas, und Ron sagte: „Warten Sie kurz.“ Eine Minute später war er wieder dran. „Ich rufe Sie gleich zurück.“ Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er aufgelegt.


  Es fühlte sich wie Stunden an, war aber nur zwei Minute, bis ihr Handy wieder vibrierte. „Ich habe mit Cory und Miles gesprochen“, sagte Ron. „Wir können gerne weitermachen, aber es kommt uns sinnlos vor.“


  


  Der Zorn verstärkte sich, rauschte durch ihre Adern wie die Meeresbrandung. Evelyn presste die Lippen zusammen, um nichts zu sagen.


  „Ich habe den anderen erzählt, dass Sie Angst haben, allein zu sein, aber auch nicht in ein anderes Haus wollen“, fuhr Ron fort. „Cory hat angeboten, zu bleiben. Sie können ihm eines ihrer leeren Schlafzimmer geben. Cory meinte, davon hätten sie ein paar.“


  Davon träumt er wohl.


  Evelyn schloss die Augen und versuchte, ihre Wut zu zügeln.


  „Evelyn?“


  „Es ist nicht sinnlos“, sagte sie, als sie sich einigermaßen unter Kontrolle hatte. Doch die Wut sickerte trotzdem in ihre Stimme, schwang in jedem Wort mit. „Wenn der Mörder den Köder schluckt, dann heute Nacht.“ Damit wollte sie sowohl sich beruhigen als auch ihn überzeugen. „Aber vermutlich wartet er, bis er glaubt, ich sei im Bett.“


  Ron seufzte, doch entgegen seiner genervten Reaktion spürte sie, dass sie ihn überzeugt hatte.


  Erleichterung durchflutete sie.


  „Gut, wir bleiben alle, wo wir sind“, murmelte er. „Warum tun Sie nicht einfach so, als ob?“


  Sie war so auf seine ersten Worte konzentriert, dass sie nicht gleich verstand, was er meinte. „Als ob was?“


  „Als ob Sie ins Bett gehen würden. Um zu sehen, ob er sich dann vorwagt.“ Ron ließ ihr keine Zeit, zuzustimmen, bevor er hinzufügte: „Sie wissen schon. Schalten Sie unten das Licht aus und das in Ihrem Schlafzimmer an. Wenn die Vorhänge offen sind, lassen Sie sie so. Sorgen Sie einfach dafür, dass er den Eindruck erhält, Sie würden sich schlafen legen.“


  Evelyn verzog angewidert das Gesicht. Jetzt klang er wie Jimmy. Sie schaute zum Fenster neben sich, das mit blickdichten Vorhängen verhangen war, und fragte sich, wo die Agents genau positioniert waren.


  Sie könnte die Lichter hier unten ausschalten und oben ein paar anmachen, wie Brotkrumen, die ihn zu ihrem Schlafzimmer führten, aber auf keinen Fall würde sie irgendjemandem hier eine Peepshow liefern.


  Bevor ihr Ron noch mehr gut Tipps geben konnte, sagte sie: „Ich gehe jetzt nach oben“ und legte auf.


  Mit einem letzten Blick durch das leere Wohnzimmer stand sie auf. Sie schaltete das Licht aus, ging in die Küche, überprüfte das Schloss an der Hintertür und schaltete auch dieses Licht aus.


  Dann tastete sie sich im Dunkeln die Treppe hinauf, wobei sie die gefährlichen Stufen ausließ.


  In ihrem Schlafzimmer drückte Evelyn auf den Schalter und flutete den Raum mit Licht. Selbst bei geschlossenen Gardinen würde man von außen sehen, dass hier Licht brannte. Es war wie ein Leuchtfeuer, das rief: „Komm und hol mich.“


  Der Gedanke ließ sie nach ihrer Waffe greifen. Damit sie schnelleren Zugriff darauf hätte, zog sie die Bluse über ihrem Tanktop aus und warf es beiseite. Sie hatte seit Wochen nicht mehr gut geschlafen, aber in diesem Augenblick überkam sie unvermittelt das dringenden Bedürfnis, sich unter die Decke zu kuscheln, so zu tun, als wäre das hier alles ein Albtraum, und am nächsten Morgen frisch zu erwachen.


  Sie machte das Deckenlicht aus. Gerade wollte sie auch die Nachttischlampe ausschalten, da verkrampfte sich ihre Hand, weigerte sich, sich den letzten Zentimeter zu strecken, obwohl der Mond hell genug schien, um seine Strahlen durch den Spalt in den Vorhängen zu schicken. Anstatt die Lampe auszuschalten, stellte sie sie auf den Boden neben die Kiste mit Cassies Fallakten, von wo aus ihr Licht nicht durchs Fenster scheinen würde.


  


  Dann setzte sie sich aufs Bett, lehnte den Kopf gegen das Rückenteil und wusste, dass ihr vermutlich erneut eine lange Wartezeit bevorstand. Trotzdem nahm ihre Anspannung zu. Sie musste sich wieder aufsetzen und ihre Hand auf die Pistole legen.


  Ihr Blick glitt von dem einen Fenster zum anderen, dann zur Badezimmertür, dann zur Tür, die auf den Flur hinaus ging. Wenn er es schaffte, an den Agents vorbeizukommen, würde er vermutlich durch ein Fenster im Keller oder im Erdgeschoss einsteigen.


  Er kommt nicht an ihnen vorbei. Sie versuchte, es laut zu sagen, doch die Paranoia gewann die Oberhand.


  Dieser Mörder würde alles tun, was nötig war, um sie zu kriegen. Nachdem sie sich im Fernsehen über seine Unfähigkeit, sie unter Kontrolle zu halten, lustig gemacht hatte, würde er nur noch daran denken, nur noch dafür planen. So eine Besessenheit war schwer zu schlagen.


  Ein Zittern erfasste ihren Körper.


  Ruf mich an, flehte sie Ron stumm an. Sag mir, dass ihr ihn gefasst habt.


  Doch ihr Telefon blieb stumm.


  Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass es noch zu früh war, um Ron anzurufen. Ihre innere Unruhe trieb sie dazu, aufzustehen und hin und her zu laufen, um ihre Nerven zu beruhigen. Jedes Mal, wenn sie sich der Schlafzimmertür näherte, spähte sie in den dunklen Flur hinaus, hielt nach Schatten Ausschau, die dort nichts zu suchen hatten. Und jedes Mal sah sie nichts.


  Beim fünften Mal ging sie ins Badezimmer und griff hinter die Gardine, um das Fenster zu überprüfen. Es war fest verschlossen.


  Ihr Blick glitt zu der Milchglastür ihrer Dusche. Ihr Herzschlag dröhnte in ihren Ohren. Froh, dass niemand sie sehen konnte, zog sie ihre Waffe, bevor sie die Tür aufriss.


  Niemand. Erleichtert stieß sie den Atem aus. Natürlich war da niemand. Sie hatte die Dusche überprüft, als sie mit Cory das Haus durchsucht hatte. Wenn seitdem jemand eingebrochen wäre, hätte ihre Alarmanlage sich gemeldet. Außerdem ergäbe es keinen Sinn für den Mörder, in der Dusche zu warten. Er würde sicher gleich auf sie losgehen.


  Ein weiterer Schauer packte sie. Ihre Finger zuckten gegen den Abzugschutz. Sie steckte sie zurück ins Holster und schaute auf die Uhr. Zeit, Ron anzurufen.


  Auf dem Weg zurück ins Schlafzimmer drückte sie die Wahlwiederholung. Während sie in den dunklen, ruhig daliegenden Flur spähte, klingelte das Telefon wieder und wieder, bis sie schließlich zur Mailbox durchgestellt wurde.


  Hoffnung und Panik durchfluteten sie. Hatte Ron den Mörder gesehen? Ging er deshalb nicht ans Telefon?


  Nur zur Sicherheit holte Evelyn ihre Waffe wieder heraus. Sie drückte noch einmal die Wahlwiederholung und ging ins Badezimmer, das als einziger Raum ein Fenster hatte, welches auf die Straße hinaus ging. Die Jalousie war zugezogen, doch als Ron immer noch nicht ranging, schob sie zwei Lamellen mit den Fingern auseinander und linste durch den Spalt. Sie sah – nichts.


  Sie wollte gerade die Jalousie loslassen und erneut anrufen, als sie an den Lichter auf ihrer Auffahrt vorbei zur Straße schaute. Der Van, der vor dem Haus ihrer Nachbarn geparkt hatte, war weg. Rons Van war fort!


  Wut verdrängte ihre Angst. Es war eine Sache, zu finden, dass die Aktion keinen Sinn hatte und sie abzublasen. Aber sie ohne Vorwarnung als Köder zurückzulassen? Sie hier allein im Stich zu lassen, während sie glaubte, von ihnen beschützt zu werden?


  „Verdammt!“, fluchte sie.


  


  Noch einmal drückte sie auf die Wahlwiederholung, dazu nutzte sie die Hand, in der sie die Waffe hielt, während sie gleichzeitig noch einmal durch die beiden Lamellen schaute in der Hoffnung, es sich nur eingebildet zu haben. Oder zu erkennen, dass der Van einfach woanders parkte. Als sie wieder nur Rons Mailbox erreichte, ließ sie die Lamellen an ihren Platz zurückfallen.


  „Sie Scheißkerl …“, fing sie mit zitternder Stimme an und drehte sich um, um ins Schlafzimmer zurückzukehren.


  Dann ging ihre innere Alarmanlage los. Die Haare im Nacken stellten sich auf. Sie zog ihre Waffe, war aber nicht schnell genug.


  Eine Hand griff um sie herum und legte sich fest auf ihren Mund.


  25. KAPITEL


  Mit erschreckender Geschwindigkeit wurde Evelyn nach hinten gezerrt und knallte gegen jemanden, der größer und stärker war als sie. Sein Körper fühlte sich an, als wäre er aus Stahl und nicht aus Fleisch und Knochen gemacht. Seine Finger pressten auf ihre Lippen und machten es ihr unmöglich, nach Hilfe zu schreien.


  Ihr Handy glitt ihr aus der Hand, fiel zu Boden. Es zersprang in zwei Teile und rutschte über den Badezimmerboden. Mit aller Macht versuchte sie, sich von ihrem Angreifer zu lösen, um an ihre Waffe zu kommen.


  Als sie versuchte, ihre Arme zu befreien, schlang er seinen anderen Arm um ihren Oberkörper und hielt sie fest.


  Unter dem Druck knackten ihre Rippen und sie nahm einen panischen Atemzug, der nach Whiskey, einem würzigen Aftershave und ihrem eigenen Schweiß schmeckte. Ihr Angreifer fing an, sie rückwärts ins Schlafzimmer zu ziehen. Evelyn trat ihm fest auf den Fuß. Doch ihr Turnschuh traf auf einen schweren Stiefel und der Mann grunzte nur.


  Er zerrte sie weiter, hob sie leicht vom Boden, wobei sein Bizeps sich gegen ihren Magen drückte.


  Sie versuchte es erneut, ließ ihr Bein rückwärts gegen sein Knie schnellen. Ihre Rippen gaben ein ungesundes Knacken von sich, dann gab sein Bein unter ihm nach und sie verloren beide das Gleichgewicht.


  Ihr Kopf knallte auf den Fußboden, dann spürte sie auch schon sein Gewicht auf sich. Irgendwie war es ihr gelungen, trotzdem ihre Waffe zu behalten. Er versuchte, seinen Sturz abzufangen. Sie krümmte sich zusammen, versuchte, mit der Glock auf ihn zu zielen, ihre Finger spannten sich um den Abzug.


  Er war schneller, schlug ihr mit seiner mächtigen Faust gegen den Kopf, sodass er nach hinten flog und erneut auf den Boden knallte.


  Sie schaffte es, die Waffe festzuhalten. Sie versuchte, abzudrücken, doch ihr Finger rührte sich nicht.


  Er setzte sich auf. Ein verschwommener Fleck aus einem grünen T-Shirt und dichter Gesichtsbehaarung schwand aus ihrem Sichtfeld und zog eine Spritze aus der Tasche. Dann schoss seine Hand auf sie zu.


  Ihr linker Arm klemmte zwischen ihrem Körper und dem Türrahmen fest, also hob sie die rechte Hand inklusive Waffe, um die Nadel abzuwehren. Die Drogen hatten beim letzten Mal zu schnell gewirkt. Und heute bedeutete, betäubt zu werden zu sterben.


  


  Sie schlug so fest zu, dass ihm die Spritze aus der Hand fiel und über den Badezimmerboden rutschte. Leider verlor sie dabei auch den Griff um ihre Glock, die quer durch den Raum flog.


  Sie hatte keine Zeit, ihr nachzusetzen, denn die Hand, die sie zurückgeschlagen hatte, kam erneut auf sie zu, dieses Mal zu einer Faust von der Größe eines Backsteins geballt.


  Evelyn bewegte sich schnell. Sie rollte auf ihn zu und warf sich mit einer so heftigen Bewegung auf ihn, dass sich ihr der Magen umdrehte und Punkte vor ihren Augen tanzten. Er fiel rückwärts zu Boden, und bevor er sich rühren konnte, hatte sie ihm ihren Ellbogen in die Rippen gedrückt und sich darüber hochgestemmt.


  Mit jedem keuchenden Atemzug brandete der Schmerz in ihren Rippen auf. Sie sah ihre Waffe auf der anderen Seite des Badezimmers und spannte die Beinmuskeln an, um hinzulaufen, doch sie wusste, dass sie es nicht rechtzeitig schaffen würde.


  Also wirbelte sie zu ihrem Angreifer herum, der sich gerade aufrappelt. Zum ersten Mal trafen sich ihre Blicke. Dieselben eisblauen Augen, der gleiche Drang, zu töten. Und vorher zu vergewaltigen, zu foltern und zu verstümmeln.


  Die Angst ließ sie lange genug erstarren, dass er einen gezielten Treffer auf ihr Kinn landen konnte. Ihr Kopf flog nach hinten, ihr Körper folgte. Alles verschwamm vor ihren Augen, als sie auf dem Boden aufschlug.


  Er setzte sofort nach. Doch Evelyn sprang auf, und nutze all ihre Kraft, um ihm ihre Hand in den Schritt zu rammen.


  Er klappte mit einem Heulen vorne über, das von den Wänden widerhallte und die Agents hätte dazu bringen müssen, das Haus zu stürmen – hätten sie Evelyn nicht allein gelassen. Während er noch vornüber gebeugt da stand, trat sie ihm mit dem Fuß gegen die Außenseite seines Beins. Mit einem lauten Knall prallte er seitwärts gegen das Waschbecken.


  Sie stemmte sich auf die Beine und hechtete in ihr Schlafzimmer. Dabei stieß sie heftig gegen den Türrahmen, doch das spürte sie kaum.


  Sie war beinahe da, als ein brutaler Ruck an ihrem Pferdeschwanz sie von den Beinen holte. Sie landete so heftig auf dem Rücken, dass ihr die Luft wegblieb.


  Keuchend versuchte sie, nach Luft zu schnappen, doch es kam nichts.


  Dann saß er auf ihrer Brust, seine Knie zerquetschten ihre Arme. Er packte ihr Tanktop und riss es in der Mitte auseinander.


  Grauen packte sie. Erinnerungen an den Freund ihre Mutter, der sie als Kind angegriffen hatte, stiegen in ihr hoch. Panisch fing sie an, sich zu wehren. Sie versuchte, zu schreien, doch sie bekam immer noch keine Luft.


  Ihre Hände schlugen nutzlos um sich, weil ihre Arme gefangen waren. Ihre Finger wurden langsam taub.


  Dann schloss er eine Hand um ihren Hals und fing an, zuzudrücken. Tränen stiegen ihr in die Augen, sie würgte. Doch er drückte nicht fest genug, um sie zu töten, erkannte sie, als er sich immer noch lächelnd vorbeugte. Er wollte nur mit ihr spielen.


  Abscheu vermischte sich mit einem plötzlichen Anfall von Wut. Mit einer Stärke, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie sie besaß, riss sie ihre Beine hoch und hakte ihre Füße hinter seine Brust. Dann schleuderte sie die Beine zurück und trat zu.


  Er schoss nach hinten und landete mit einem Knall, der den Fußboden erzittern ließ, ein gutes Stück von ihr entfernt.


  Evelyn keuchte, versuchte, Luft zu holen. Ihr Hals tat weh und fühlte sich geschwollen an. Ihre Arme zitterten, als sie versuchte, sich abzustützen und auf die Beine zu kommen. Wieder stand er vor ihr, bevor Evelyn aufstehen konnte, also trat sie noch einmal zu und schaffte es, das gleiche Knie zu treffen wir vorher.


  Er brach über ihr zusammen, stützte seinen Fall aber mit den Händen ab. Sie versuchte, ihn von sich zu schieben, doch er war zu schwer. Seine Brust drückte sich seltsam flach gegen sie. Sie konnte kaum atmen, doch es löste sich ein erstickter Schrei.


  


  Auf keinen Fall würde sie auf diese Art sterben.


  Mit einem heftigen Atemzug schlug sie ihre Hände so fest sie konnte gegen seine Brust. Es fühlte sich an, als schlüge man gegen eine Stahltür. Schmerz schoss durch ihre rechte Hand. Ihr kleiner Finger stand unnatürlich ab, doch das ignorierte sie, als der Angreifer von ihr herunter glitt. Sie rappelte sich auf und streckte die Hand nach dem Telefon aus, um Hilfe zu rufen.


  Sie drückte die 911 und merkte dann, dass sie keinen Wählton hörte. Bevor sie sich umdrehen konnte, krachte er mit solcher Wucht gegen sie, dass ihr Oberkörper gegen die Wand hinter ihrem Nachttisch gedrückt wurde. Ihre Hüfte rammte gegen die Kante vom Tischchen und die Schlaftabletten fielen herunter.


  Evelyn stieß sich von der Wand ab und stürzte sich direkt auf ihn.


  Damit hatte er nicht gerechnet. Sie stolperten beide nach hinten.


  Er stieß gegen die Lampe, die umfiel und zerbarst und den Raum in Dunkelheit hüllte.


  Evelyn stützte sich am Bett ab, wirbelte herum und machte sich bereit, an ihrem Angreifer vorbei zur Tür zu rennen, doch er war auch schon wieder auf den Beinen und kam erneut auf sie zu.


  Die linke Hand zu einem C geformt ließ sie ihren Arm auf seinen Hals zuschnellen und nutzte seinen eigenen Schwung gegen ihn. Er stieß ein gurgelndes Geräusch aus, als sie die Hand nach oben in Richtung seines Kinns zog. Sein Kopf zuckte nach hinten. Der Schlag ließ ihn gegen die Kiste mit Cassies Akten und dann gegen das Bett stolpern. Seine verstörend intensiven Augen weiteten sich vor Schmerz, während er langsam zu Boden glitt und verzweifelt versuchte, Luft zu bekommen.


  Gefangen zwischen dem Mörder auf dem Fußboden und der Wand hinter ihr, erstarrte Evelyn. Panisch schaute sie sich in der Dunkelheit nach einem Ausweg um. Die einzige Fluchtmöglichkeit war ihre Schlafzimmertür, also sprang sie über ihn hinweg.


  Er schaffte es, sein Bein zu heben und sie am Schienbein zu treffen.


  Sie stolperte und wäre beinahe flach aufs Gesicht gefallen. Ihre rechte Hüfte knallte auf den Boden, doch das merkte sie kaum, denn ihr linkes Bein schlug auf die Scherben der zerborstenen Lampe, die ihr den Unterschenkel durch die Jeans hindurch vom Knöchel bis zum Knie aufschnitten.


  Ihr Bein pochte, doch sie stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab. Der war ganz glitschig von ihrem Blut, und sie rutschte bei dem Versuch, aufzustehen, mehrmals aus.


  Der Mörder versuchte immer noch, zu Atem zu kommen, doch dabei erhob er sich langsam.


  Sie holte aus und zielte mit der Faust auf seinen Kopf. Eine unglaubliche Wut machte sie beinahe blind.


  Er blockte sie mit einem Arm ab, doch als er sich abwandte, um ihrem Schlag abzuweichen, sah Evelyn ihre Chance zur Flucht.


  Sie rannte zur Tür.


  Sie hätten Evelyn vom Haggarty’s aus folgen sollen. Doch Kyle hatte Angst gehabt, gesehen zu werden und Ron noch mehr zu verärgern, was Evelyn wiederum in Gefahr gebracht hätte. Kyle wollte, dass Ron an diesem Abend an nichts anderes dachte als daran, sie zu beschütze.


  


  Was nicht hieß, dass er nach Hause fuhr. Das hatte er das letzte Mal getan – und war von einem Anruf geweckt worden, in dem man ihm mitteilte, dass sie bewusstlos im Krankenhaus lag.


  Also hatte er Greg angerufen und verlangt, den Rest des Plans zu erfahren. Greg behauptete, es nicht zu wissen, woraufhin Gabe beschloss, dass ihre Aufgabe erledigt war.


  „Die anderen Agents kriegen das schon hin“, hatte er gesagt und dann mit erhobener Augenbraue hinzugefügt: „Falls Evelyn es nicht alleine in die Hand nimmt. Dieses Mal wird er sich ihr nicht unbemerkt mit einer Spritze voller Betäubungsmittel nähern, sondern sie wird ihn mit geladener Waffe erwarten.“


  Gabe war nach Hause gefahren und hatte angenommen, dass Kyle es ihm gleichtat. Doch das flaue Gefühl in Kyles Magen wollte einfach nicht verschwinden. Der Plan, den Mörder zu fassen, war von Anfang an riskant gewesen. Gabe hatte recht, normalerweise konnte Evelyn auf sich selber aufpassen. Aber gegen einen Mörder, der sie schon einmal angegriffen hatte? Den Mann, der für die Angst in ihren Augen verantwortlich war?


  Das Risiko konnte er nicht eingehen. Er musste da sein, sie unterstützen. Diese Aufgabe traute er niemand anderem zu.


  Der Plan war in aller Eile aufgestellt worden, die logischste Fortführung wäre also, dass Evelyn zu sich nach Hause fuhr, weil keine Zeit gewesen war, ein anderes Haus vorzubereiten.


  Er fühlte sich wie der letzte Idiot, als er nun auf ihr Grundstück zurobbte. Er hatte die Fahrzeuge der anderen Agents nicht gesehen, was nicht verwunderlich war, denn normalweise stellte man die in einer anderen Straße ab, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Alles wirkte still, der Garten lag verlassen da.


  Hatte er sich geirrt? War sie doch nicht nach Hause gefahren?


  Er beobachtete weiter, hielt nach Anzeichen Ausschau, dass sie sich im Haus befand. Die Lichter waren alle aus, bis auf das Verandalicht, das aber auch über eine Zeitschaltuhr laufen könnte. Im Garten standen mehrere große Kiefern, die sich als Versteck für die Agents anboten.


  Er kniff die Augen zusammen, sah aber niemanden. Er wusste, dass er den Garten durchsuchen könnte, ohne von den anderen Agents oder dem Mörder erwischt zu werden – sollte denn überhaupt einer von ihnen hier sein – und drängte sich in die Hecke, die Evelyns Grundstück von dem des Nachbarn trennte. Sie schien zu dicht zu sein, um hindurch zu kommen, aber Kyle wusste, dass die Äste in der Mitte kein Laub trugen und ihm so ermöglichten, weiter in Richtung Haus zu kriechen.


  Er hatte das schon früher gemacht, an anderen Orten, auf echten Einsätzen – bei denen er allerdings passender angezogen gewesen war. Jetzt rissen die Zweige an seinen Armen und Schmutz klebte an seinen Knien. Falls einer der anderen Agents hier war und ihn sähe, würde er wie ein Idiot dastehen.


  Aber lieber war er ein Idiot als zuzulassen, dass Evelyn etwas passierte. Das hier war wesentlich einfacher als im Haggarty’s zu sitzen, Rons tödlichen Blicken auszuweichen und die nervöse Energie aufzufangen, die Evelyn ausstrahlte.


  Vermutlich war es aber auch völlig nutzlos, was er hier tat. Er sah niemanden, und die wahrscheinlichste Erklärung dafür war, dass die anderen Agents nicht gut versteckt, sondern überhaupt nicht hier waren.


  Evelyn hätte es beinahe geschafft.


  


  Sie hatte die Hand schon am Türrahmen, als der Killer von hinten an ihrem Tanktop riss, sodass ihre Arme nach hinten flogen. Doch da er es vorne bereits aufgerissen hatte, glitt es einfach über ihre Arme und sie war wieder frei.


  Sie lief weiter, setzte einen Fuß in den Flur, bevor er sie erneut packte, dieses Mal an den Haaren, und sie zurück ins Zimmer zerrte.


  Instinktiv hob Evelyn eine Hand über ihren Kopf, wobei sie die Rippen streckte, die definitiv erneut gebrochen waren, und fasste ihren Pferdeschwanz direkt vor seiner Hand. Ihre gebrochenen Finger pochten, doch sie packte fester zu und nahm ihm damit die Hebelwirkung. Sobald sie wieder Fuß gefasst hatte, schoss ihre linke, unverletzte Hand nach hinten und schlug ihm direkt ins Gemächt.


  Er schrie auf und ließ ihren Zopf los.


  Evelyn taumelte nach vorne und er schubste sie gegen den Türrahmen. Ihre Stirn und ihre Nase prallten dumpf gegen das Holz, und wo sie eben schon alles verschwommen gesehen hatte, sah sie nun alles doppelt.


  Sie spürte, dass er erneut nach ihr griff, und wirbelte herum. Doch sie hatte sich geirrt.


  Er griff nicht nach ihr. Er griff hinter sich, und als seine Hand wieder hervorkam, hielt sie ein Springmesser. Mit einer geübten Bewegung ließ er es aufschnappen und enthüllte die blutverschmierte Klinge.


  Ein Schauer überlief sie. Das Blut war noch feucht. Es hatte ein anderes Opfer gegeben, und dessen Tod war noch nicht lange her.


  Kranker Scheißkerl. Wut schoss durch ihre Adern, wurde immer stärker und schaffte es fast, ihre Angst zu überwältigen.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem bedrohlichen Grinsen, während er das Messer hin und her schwang und immer weiter auf sie zukam.


  Sie ging langsam zurück, glitt auf ihrem eigenen Blut aus, das immer noch aus ihrem Bein sickerte.


  Sie hatte ihr Gleichgewicht noch nicht wiedererlangt, da schoss die Klinge schon auf ihr Gesicht zu.


  Evelyn wich zur Seite aus. Das Messer sauste nah genug an ihrem Kopf vorbei, dass die Spitze ihr Ohrläppchen streifte.


  Er hatte sein Gewicht in den Stoß gelegt. Evelyn nutzte die Gelegenheit, um sein Handgelenk mit beiden Händen zu umfassen und mit einer Kraft, von der sie nicht geglaubt hatte, dass sie sie noch besaß, ihre Hände gegeneinander zu verdrehen. Unglaubliche Schmerzen schossen von ihren Fingern in ihr Handgelenk, aber sie hielt fest, bis sein Griff sich löste und das Messer zu Boden fiel. Mit einem Fußtritt beförderte sie es außer Reichweite.


  Er ignorierte das Messer, das in den Flur rutschte, und griff erneut hinter sich. Als die Hand dieses Mal wieder auftauchte, hielt sie eine Pistole. Ihre Pistole. Die SIG Sauer, die er ihr beim letzten Mal abgenommen hatte.


  Panik stieg in ihr auf, als er auf sie zielte.


  Kyle sah niemanden.


  Trotzdem drängte er sich weiter durch die Büsche, durchsuchte den Garten mit Blicken nach möglichen Verstecken. Es gab nicht viele, und er hatte das Beste ausgewählt.


  Gerade als er sich selber dumm schelten wollte, hörte er ein gurgelndes Geräusch vor sich. Kyle erstarrte, lauschte, kroch dann näher.


  Als er die Quelle des Geräuschs erkannte, traf ihn das Grauen wie ein Faustschlag in den Magen. Er sprang aus den Büschen und rannte auf die dem Haus am nächsten stehende Kiefer zu.


  


  Dahinter hockte Jimmy. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und drückte es gegen seinen Hals. Blut tropfte zwischen seinen Fingern hervor und färbte seine Brust rot.


  Als Kyle neben ihm auftauchte, wimmerte Jimmy und fiel hintenüber, wobei er sein T-Shirt losließ.


  Kyle packte es und drückte es effektiver auf die Wunde, die sich von der linken Halsseite bis zu Jimmys Kinn zog. Sie sah nicht sonderlich tief aus, doch hatte nur knapp die Halsschlagader verfehlt und könnte ihn immer noch umbringen. Angesichts seines aschfarbenen Teints hatte derjenige, der ihm das angetan, ihn vermutlich für tot gehalten und war weitergezogen.


  Zu Ron.


  Ein Stück weiter lag der Senior Agent regungslos und mit geöffneten Augen, die ins Nichts starrten. Bevor Kyle den Finger an seinen Hals drückte, wusst er, dass Ron tot war.


  „Was ist passiert?“, fragte er Jimmy. Er hatte den Mörder nicht gesehen, also musste das alles vor seinem Eintreffen passiert sein.


  Er schaute zum Haus. Sein Blut raste zu schnell durch seine Adern. Mehrere Minuten waren ausreichend Zeit, um einen weiteren Mord zu begehen. Wo war Evelyn?


  Der Drang, ins Haus zu stürmen, war so groß, dass er den nächsten Ast packte, um sich zurückzuhalten. Er hatte auf die harte Tour gelernt, dass ohne die nötigen Informationen irgendwo einzudringen zum Tod der Geiseln führen konnte.


  Mit unstetem Blick zog Jimmy sein Handy aus der Tasche. Tränen rannen über sein Gesicht, als er mit zitternden Händen einige Tasten drückte.


  Kyle nahm es ihm aus der Hand, sah, dass 911 gewählt worden war und forderte Polizei und Rettungswagen an.


  „Wo ist Evelyn?“, fragte er Jimmy. Seine Furcht verstärkte sich mit jeder Sekunde, die er nicht bei ihr war.


  „Drinnen“, krächzte Jimmy. Sein Blick glitt zu Ron, dann liefen weitere Tränen über sein Gesicht. „Er ist tot.“


  „Wo ist der Mörder?“


  Jimmy Lippen bewegten sich, doch es kam kein Laut über sie. Er schüttelte den Kopf.


  Kyle hätte den jungen Agent am liebsten aus seinem Schockzustand geschüttelt. „War es nur einer?“


  „Ich … ich habe nur einen gesehen“, brachte Jimmy hervor.


  Kyle zog seine Glock und ließ seinen Blick noch einmal über den Garten schweifen. Er wollte so schnell wie möglich zu Evelyn, hatte aber auch Angst davor, was er dort finden würde.


  „Die anderen Agents?“, fragte er, weil er nicht aus Versehen einen von ihren Männern erschießen wollte.


  „Die sind nicht … die sind nicht hier.“ Jimmy nahm eine Hand von seinem Hals und packte Kyles Arm. „Werde ich sterben?“


  „Du wirst wieder gesund. Hilfe ist schon unterwegs.“ Er drückte Jimmys Hand wieder gegen dessen Hals. „Schön weiter drücken.“ Mehr konnten er im Moment nicht für ihn tun.


  „Lass mich nicht allein“, flüsterte Jimmy, doch Kyle war bereits auf dem Weg zur Haustür. Er hatte keine andere Wahl.


  Er war darin ausgebildet worden, die Verletzten zu untersuchen und dann weiterzumachen. Das hatte er schon Dutzende Male zuvor getan. Normalerweise konnte er sofort in den Kampfmodus umschalten und seine Aufgabe erledigen, egal, wie groß das Chaos und die Verluste um ihn herum auch waren. Doch das Grauen, das sich heute in seiner Brust ausbreitete, hatte er noch nie zuvor empfunden. Evelyn war in dem Haus.


  Für den Fall, dass der Mörder etwas Weitreichenderes als ein Messer zum Töten mitgebracht hatte, rannte er geduckt zu Tür.


  


  In dem Moment, in dem er den Fuß hob, um die Tür einzutreten, durchriss ein Schuss die Stille der Nacht.


  Evelyn schlug mit beiden Händen seitlich gegen die Waffe, als der Schuss losging und ihre Ohren zum Klingeln brachte. Die Kugel pfiff an ihr vorbei.


  Er knurrte und zielte erneut für einen weiteren Versuch.


  Sie bekam sein Handgelenk zu fassen, zwang ihre gebrochenen Finger, sich zu beugen, und riss die Pistole seitlich an sich vorbei nach unten.


  In der gleichen Bewegung zuckte ihr Knie nach oben in Richtung seines Gesichts. Ein steckender Schmerz fuhr durch ihre Rippen, verlangsamte sie, doch sie schaffte es, seine Nase zu treffen.


  Sie hörte ein lautes Knacken, dann stieß er einen erstickten Schrei aus und die Waffe fiel klappernd auf den Boden.


  Rückwärts stolpernd fasste er nach seiner gebrochenen Nase. Evelyn schmiss sich auf den Boden. Sie landete hart, ihre Hüften fingen den Aufprall auf. Schnell griff sie nach der Pistole und drehte sich auf den Rücken.


  Er kam wieder auf sie zu. In seinen Augen funkelten Wut und ein Hauch Wahnsinn.


  Sie drückte ab.


  Der Schuss traf ihn mitten in die Brust. Er wurde rückwärts in die Mitte ihres Zimmers geschleudert, wo er so schwer auf dem Boden aufschlug, dass sie die Vibration fühlte. Dann war er still.


  Ihr Atem ging rasselnd, ihr Herz schlug so schnell, dass ihr Brustkorb schmerzte. Evelyn stemmte sich auf die Füße. Jeder Schritt auf ihn zu tat weh, doch noch stärker war der Schmerz, der ihr Herz einschnürte. Der Schmerz des Verrats.


  Wo waren die anderen Agents? Warum hatte man sie allein gelassen? Sie schob die Gedanken beiseite und folgte den FBI-Regeln, indem sie nach ihren Handschellen griff und zu dem Mörder ging.


  Sie wollte gerade seinen Puls fühlen, um sicherzugehen, dass er tot war, da ertönte im Erdgeschoss ein gewaltiges Krachen, gefolgt von dem Geräusch splitternden Holzes.


  Beinahe hätte sie ihr Gleichgewicht verloren, als ein weiterer Knall folgte – jemand, der über ihre unfertigen Treppenstufen gestolpert war. Sie hob die Waffe und zielt auf die Schlafzimmertür, auf die neue Bedrohung, wer auch immer es war.


  Dann sprang der Körper zu ihren Füßen auf, schlug ihr die Pistole aus den schwachen Händen und schleuderte sie rückwärts gegen die Wand.


  Die Erkenntnis kam ihr, als ihr Körper sich fest gegen ihren presste. Eine Weste. Der Scheißkerl trug eine kugelsichere Weste.


  Sie stieß ihre Faust gegen seine gebrochene Nase und trat ihm mit einer Drehung ihres Körpers gegen sein verletztes Knie.


  Sein Kopf zuckte zurück, seine Beine gaben unter ihm nach. Er fiel zu Boden, Blut strömte aus seiner Nase. Seine Lider flatterten, als hätte er Mühe, sie offen zu halten.


  Evelyn sank auf die Knie. Sie hatte nicht die Kraft, um ihn umzudrehen, deshalb legte sie ihm die Handschellen mit zitternden Händen vor seinem Körper an.


  Dann griff sie nach ihrer Waffe. Sie schnappte nach Luft; ihre Kehle brannte, als stünde sie in Flammen, als sie die Pistole zwischen dem sich nicht rührenden Mörder und der unbekannten Gefahr aus Richtung des Flurs hin und her schwang.


  Ihr Finger spannte sich um den Abzug, als Kyle durch die Tür stürmte, Waffe voraus, die Arme angespannt, Mordlust in den Augen.


  Ein zitternder Atemzug kam über ihre Lippen, dann löste sie den Griff um die Waffe ein wenig und zielte erneut auf den Mann, den sie endlich besiegt hatte.


  Seine Augen schlossen sich, doch sein Blick blieb trotzdem auf gruselige Weise auf sie gerichtet. Evelyns Körper gab auf, und sie sackte neben ihm auf dem Fußboden zusammen.


  26. KAPITEL


  „Hol meine andere Waffe“, keuchte Evelyn, ohne den Blick von Harley Keegan zu nehmen.


  


  Doch Kyle hockte sich einfach neben sie, legte eine Hand unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an.


  Zu erschöpft, um mit ihm zu streiten, ließ sie zu, dass er die Reaktion ihrer Pupillen untersuchte, um sicherzugehen, dass sie okay war. Tränen drohten, sich Bahn zu brechen, und sie schnappte nach Luft, um sie zurückzuhalten.


  Schließlich nickte er angespannt, zu viele Gefühle spiegelten sich auf einmal in seiner Miene. Seine Augen wirkten feucht. Mit einer Hand strich er über ihren Kopf und untersuchte die verschiedenen Beulen.


  Sie spürte seine vorsichtige Untersuchung kaum, so sehr achtete sie auf ein Zeichen, dass Harley noch bei Bewusstsein war. Doch er lag reglos da, sein rechtes Bein in einem unnatürlichen Winkel abgeknickt. Blut rann ihm aus der Nase.


  Endlich war Kyle mit ihrem Kopf fertig und folgte ihrem Blick. Seine Augen verengten sich. Er stand auf, ging zu Harley hinüber, packte ihn am Hemd und hob ihn ein Stück vom Boden hoch.


  Als Harley nicht reagiert, murmelte er etwas, das Evelyn über das Klingeln in ihren Ohren kaum hörte. Doch er klang enttäuscht, als sie schließlich verstand, was er gesagt hatte: „Bewusstlos.“


  Kyle steckte seine Waffe ins Holster, knöpfte sein Hemd auf und zog es aus.


  Erst als er den Ärmel über einen ihrer Arme zog, fiel Evelyn auf, dass sie nur Jeans und einen BH trug. Sie war zu sehr damit beschäftigt, die Tränen zurückzuhalten, um sich dafür zu schämen, und ließ sich widerstandslos von ihm anziehen.


  Als er sein Unterhemd auszog und es in der Mitte auseinanderriss, um es vorsichtig um den Schnitt in ihrem Unterschenkel zu wickeln, beugte sie sich vor, bis ihre Stirn an seiner Schulter ruhte. Ein Schauer packte sie, und sie schloss ihre Augen.


  Er knotete das Unterhemd fest und rutschte dann näher, um sie in seine Arme zu nehmen.


  Sie ließ sich gegen ihn sinken. Ihr Herzschlag verlangsamte sich. Zum ersten Mal seit ihrer Entführung fühlte sie sich wieder sicher.


  Ihr nächster Atemzug klang wie ein Schluchzen. Sie wusste nicht, dass sie weinte, bis sie ihren Kopf drehte und die Tränen an Kyles Hals spürte. Und dann hörten sie nicht mehr auf. Schluchzer schüttelten sie und sie tränkte seine nackte Schulter mit seit siebzehn Jahren aufgestauter Trauer.


  Seine Arme schlossen sich fester um sie, bis sie beinahe vergessen konnte, dass neben ihr auf dem Boden ihres Schlafzimmers ein Mörder lag.


  


  Als ihre Schluchzer langsam verebbten, wurde das Klingeln in ihren Ohren immer lauter. Dann erkannte sie, dass es sich nicht um die Nachwirkung des Schusses handelte, sondern um die Sirene eines näherkommenden Krankenwagens.


  Sie löste sich aus der Umarmung und wischte sich mit bloßen Händen über ihr feuchtes Gesicht. Die letzten Tränen trocknete sie mit dem Hemd, das er ihr übergezogen hatte. Ihr Atem beruhigte sich langsam, doch in ihrem Magen baute sich eine neue Anspannung auf.


  Kyle war immer noch so nah bei ihr. In seinen Augen lag so viel Sorge. Ihm lag genug an ihr, dass er ihr gefolgt war, seine Karriere riskiert hatte, indem er sich in den Fall eines anderen Agents einmischte, ja, sogar sein Leben riskiert hatte, um sie zu retten.


  Doch im Moment war das Einzige, das zählte, dass er hier war. Bei ihr.


  Bevor sie ihre Meinung ändern konnte, beugte sie sich vor. Er saß ganz still da, als ihre Lippen über seine strichen. Entweder hatte er Angst, ihr wehzutun, oder er wollte ihre Situation nicht ausnutzen.


  Also übte sie ein wenig mehr Druck aus, bis er den Kuss ganz sanft und vorsichtig erwiderte.


  Viel zu bald hörten sie Schritte, die sich näherten, und Kyle zog sich von ihr zurück. In seinen Augen lag ein neuer Glanz.


  „Danke Mac“, flüsteret sie, als Cory mit erhobener Waffe ins Zimmer stürmte.


  „Die Haustür war aufgebrochen“, sagte Cory außer Atem, während er mit weit aufgerissenen Augen den Raum absuchte.


  Evelyn folgte seinem Blick von der zerbrochenen Lampe zu dem Blut auf dem Boden zu dem bewusstlosen Mörder. Cory wurde blass, als er sie anschaute. „Jimmy hat mich reingeschickt, um dir zu helfen. Miles ist bei ihm, aber er ist in sehr schlechter Verfassung.“


  Evelyn wollte nach Jimmy und Ron fragen, aber alles, was sie herausbrachte, war ein gebrochenes: „Wo wart ihr?“


  Corys Mund öffnete und schloss sich, bis er schließlich sagte: „Miles und ich sind losgefahren, um Kaffee fürs Team zu holen.“ Seine Stimme wurde leiser, unsicherer. „Jimmy sagte, der Mörder hätte sich an sie herangeschlichen. Er war gut. Keiner von ihnen hat ihn gehört.“ Mit zitternder Stimme fügt er hinzu: „Ron hat es nicht überlebt.“


  Evelyn spürte, wie sie schwankte.


  „Hilf Miles mit Jimmy“, ordnete Kyle an. „Übt Druck auf die Wunde auf, bis die Sanitäter eintreffen.“


  Das klingelnde Geräusch hörte auf, und Cory sagte: „Da sind sie schon.“ Als sein Blick zum Killer zurückglitt und dann zu Kyle, verwandelte sich der Schock auf seinem Gesicht in widerstrebende Anerkennung. „Wenigstens hast du ihn erwischt.“


  Kyle korrigierte ihn etwas angespannt. „Nicht ich. Evelyn hat ihn erledigt.“


  Corys Blick wanderte zu ihr. In die Sorge und Abneigung, die in seinem Blick kämpften, mischte sich etwas anderes. Etwas wie Respekt. Er nickte ihr kurz zu, dann eilte er aus dem Zimmer.


  Einen Moment später kamen vier Polizisten und zwei Sanitäter. Einer überprüfte ihren Puls, ein anderer den von Harley, dann hoben die Sanitäter Harley auf eine Trage.


  Als sie ihn nach unten trugen, flatterten seine Lider und er öffnete die Augen.


  Sein Blick irrte panisch durch den Raum und landete schließlich auf ihr. Das Böse schien immer noch durch, doch jetzt hatte sie keine Angst mehr.


  Bevor die Sanitäter ihn wegtrugen, schaute sie ihm in die eisblauen Augen und reckte siegessicher das Kinn.


  


  Die Polizisten traten von einem Bein aufs andere und schauten sich am Tatort um, offensichtlich unsicher, was zu tun war.


  „Bitte, geben Sie mir meine Waffe“, krächzte sie. „Meine andere Pistole. Sie liegt im Badezimmer.“


  Einer der Cops nickte und ging ins Badezimmer, um ihre Glock zu holen und ihr zu geben. Mit zitternden Händen umfasste sie den Griff.


  Draußen fuhr ein Krankenwagen los. Der andere Polizist sagte: „Agent Drescott ist auf dem Weg ins Krankenhaus. Die Sanitäter sagen, er wird es überleben.“


  Sein Partner fügte hinzu: „Ein weiterer Krankenwagen wartet auf Sie. In wenigen Minuten werden sie mit der Trage hier sein.“


  Evelyn schaute Kyle an und schüttelte den Kopf.


  Und er wusste, was sie wollte. „Ich trag dich.“


  „Nein.“ Trotz ihrer rauen Kehle klang sich sicher. „Ich kann gehen.“ Sie schaute auf das Blut, das bereits durch das Unterhemd sickerte, und zuckte innerlich zusammen, doch sie würde sich nicht wie ein Opfer aus dem Haus tragen lassen.


  Sie steckte die SIG ins Holster und nahm den Finger vom Abzug der Glock, dann streckte sie die Hände nach ihm aus.


  Er verstand. Irgendwie hatte sie es gewusst.


  Anstatt sie jedoch an den Händen hochzuziehen, hob er sie an den Hüften hoch. Sie hielt sich an ihm fest, während er ihr half, sich umzudrehen. Einen Arm behielt er um ihre Taille gelegt.


  Noch im Hinausgehen warf sie einen Blick zurück auf die Kiste, auf die der Mörder gefallen war und die Cassies Akten enthielt. Der Inhalt lag verstreut um ihr Bett und erinnerte sie an das erste Mal, als sie dem Tod entkommen war.


  Seit siebzehn Jahren hatte sie das Gefühl, mit Cassie zusammen wäre auch ein Teil von ihr verschwunden. So lange hatte sie diesem verlorenen Teil hinterhergejagt, hatte Cassie hinterhergejagt, hatte ihrer Karriere hinterhergejagt.


  Vielleicht war es an der Zeit, endlich nach vorne zu schauen.


  Evelyn atmete tief durch und stütze sich schwer auf Kyle, ließ ihn den Großteil ihres Gewichts tragen.


  „Bereit?“, fragte er.


  „Bereit.“


  EPILOG


  Eine Woche später


  „Treue. Mut. Rechtschaffenheit. Die Männer und Frauen, die wir heute ehren, sind herausragende Beispiele für das Motto des FBI“, sagte der FBI-Direktor feierlich im Hörsaal des Hauptquartiers in Washington, D.C.


  Hinten im Raum lehnte Evelyn sich schwer auf ihre Krücke, um ihr schmerzendes Bein nicht so sehr zu belasten. Hunderte von Agents drängten sich in dem Raum. Neben ihr stand Kyle stoisch in einem dunkelblauen Anzug.


  Technisch gesehen war sie für die nächsten drei Wochen noch krankgeschrieben. Doch obwohl sie Zeit brauchte, um gesund zu werden, vermisste sie es bereits, keine Aufgabe zu haben. Sie belagerte Dan jeden Tag damit, sie früher zurückkehren zu lassen. Und auf keinen Fall hätte sie sich den jährlichen Gedenkgottesdienst des FBI entgehen lassen.


  „Heute erkennen wir ihre Opfer an und trauern um zwei weitere Namen auf unserer Liste der im Dienst gestorbenen Kollegen.“ Der Direktor nickte jemandem im Hintergrund zu, und auf der Leinwand vorne im Saal erschien das Bild des ersten im Einsatz getöteten Agents aus dem Jahr 1925.


  


  Evelyn hätte gedacht, sie wäre darauf vorbereitet, doch als Ron Hardings Bild gezeigt wurde, stieg Bedauern in ihr auf. Und Schuldgefühle, weil Ron den ultimativen Preis dafür hatte zahlen müssen, dass Harley es auf sie abgesehen hatte.


  Kyle nahm ihre Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. Wenigstens war Harley hinter Gittern. Bis zu seinem Prozess würde es vermutlich noch ein Jahr dauern, doch er würde niemals wieder die Welt außerhalb des Gefängnisses sehen. Evelyn hoffte, dass dieses Wissen Rons Familie ein wenig Trost schenkte.


  Dann erhellte Diana Ballards lächelndes Gesicht die Leinwand. Es war das Foto aus Kates Wohnung, das am Tag von Dianas Abschluss an der FBI-Academy aufgenommen worden war. Seit drei Jahren überlegte das FBI, Diana in ihre jährliche Zeremonie einzubinden, und jedes Jahr hatten sie sich dagegen entschieden. Niemand hatte zugeben wollen, dass sie wirklich tot war.


  Evelyn verstand das Bedürfnis, diese Hoffnung am Leben zu halten. Doch sie wusste auch, dass es die Hinterbliebenen zerstören konnte, sich ständig zu fragen, was aus ihrem geliebten Menschen geworden war. Als sie also gehört hatte, dass Harley mit ihr sprechen wollte, war sie sofort zu ihm gefahren.


  Sie hatte in seine eisblauen Augen geschaut, gewillt, jeden Trick anzuwenden, den sie je gelernt hatte, um einem Mörder Informationen zu entlocken, um zu erfahren, was mit Diana geschehen war. Aber das war gar nicht nötig gewesen, denn Harley hatte es kaum abwarten können, ihr alles zu erzählen.


  Sie hatte recht gehabt. Er hatte nie vor, Diana zu töten und fühlte sich deswegen schuldig. Und obwohl er sie hatte umbringen wollen, wollte er ironischerweise mit niemand anderem über Diana reden, weil er Evelyn als ebenbürtige Gegnerin empfand. Er sagte, sie hätte es verdient.


  Und dann hatte er tatsächlich geweint, während er ihr gestand, dass er Diana erst in seinem Keller vergraben und zwei Jahre später nach Connecticut gebracht hatte. Agents vom FBI waren zum Elternhaus von Harley gefahren und hatten in dem Wald hinter dem Haus die Leichen von Diana und Harleys Vater gefunden.


  Evelyn hatte Terry und Kate persönlich angerufen, hatte mit Kate zusammen geweint, vereint in einer Trauer, die sie mit niemandem zuvor je geteilt hatte. Cassie war nicht ihre Schwester gewesen, aber sie hätte es gut sein können. Eines Tages wollte Evelyn für sich auch diesen Abschluss. Aber für den Moment schien der Umstand, dass sie Dianas Familie diesen Abschluss ermöglicht hatte, etwas in ihr zu heilen, von dem sie geglaubt hatte, es würde immer zerbrochen bleiben.


  Sie zog Kraft aus dem Wissen, dass sie geschafft hatte, wo Tausende Stunden Ermittlungsarbeiten zu keinem Ergebnis geführt hatten. Wenn sie diesen Fall lösen konnte, dann würde vielleicht eines Tages auch Cassies Fall auf ihrem Tisch liegen und sie würde die Antworten finden, nach denen sie suchte.


  Kate konnte jetzt nach vorne schauen. Und alle Zweifel darüber, wo sie hingehörte, die angefangen hatten, sich in Evelyns Gedanken zu schleichen, waren verschwunden.


  Als Dianas Bild verblasste und die Lichter angingen, drehte Evelyn sich zu Kyle um. Überrascht merkte sie, dass er immer noch ihre Hand hielt. In ihren Augen schimmerten Tränen, doch sie lächelte ihn an. Ihr Herz war von einer Leichtigkeit erfüllt, die sie noch nie in ihrem Leben verspürt hatte. Wenn Kate nach vorne schauen konnte, konnte sie das auch.


  Es wurde langsam Zeit.


  – ENDE –


  


  Anmerkung der Autorin


  Ich freue mich so, dass Sie meinen Debütroman Kalte Gräber gelesen haben. Es ist das erste Buch in einer Serie über Profiler und folgt der engagierten FBI-Analystin Evelyn Baine, die entdeckt, wie tödlich es sein kann, sich in die Gedanken eines Mörders hineinzuversetzen.


  Das Profiling fasziniert mich schon lange – einen Tatort anzuschauen und Teile der Persönlichkeit eines Mörders zu sehen, die er unbewusst hinterlassen hat. Evelyn hat sich diesen Job ausgesucht, als sie gerade einmal zwölf Jahre alt war und ihre beste Freundin verschwand. Sie ist nie gefunden worden, und jetzt verbringt Evelyn ihre wachen Stunden damit, anderen Familien zu dem Abschluss zu verhelfen, den sie selbst nie gefunden hat.


  In ihrem nächsten Roman wird Evelyn endlich die Möglichkeit erhalten, aufzudecken, was wirklich mit ihrer besten Freundin passiert ist.


  In der Zwischenzeit besuchen Sie mich doch unter www.elizabethheiter.com.


  Ich freue mich auf Sie.


  Elizabeth Heiter
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